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Dritte verbeſſerte und mit ſechs Kupfern von 
Penzel verſchoͤnerte Auflage. 


Leipzig 1798, 
bey Heinrich Gräff. 


" Father of light and life! thou Good supreme! 
O teach me what is good! teach me Thyself! 
Save me from folly, vanity and vice, 

From every low pursuit! and feed my soul 
With Knowledge, conscious peace, and virtue pure: 
Sacred, substantial, never fading bliss! 
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In einem Jahrhundert, in welchem Kultur, 
Aufklaͤrung und Verfeinerung zu einem fo ho— 
hen Grade geſtiegen find, ſollte man natuͤrli— 
cherweiſe den Einfluß davon auch auf das an 
dere Geſchlecht bemerken. Man koͤnnte erwar⸗ 
ten, unter den Weibern mehr Ausbildung des 
Geiſtes, und richtigere Begriffe von ihren 
Pflichten und von ihrer Beſtimmung zu finden. 
Sie, welche in alle Verhaͤltniſſe des bürgerli- 
chen Lebens verflochten ſind, deren Einfluß 
ſich von den einzelnen Theilen auf das Ganze 
erſtreckt, ſind noch weit entfernt, den Platz 
auszufuͤllen, welchen ſie in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft einnehmen. In der großen Welt 
ſind die Weiber in ihren Sitten, Ton und 
Manieren verfeinert; allein an wahrer Gei— 
ſteskultur fehlt es ihnen. Doch uͤber dieſe 
Sphaͤre hat der Luxus zu ſehr ſeine verderb— 
lichen Fittige ausgebreitet, als daß man hier 
hoffen koͤnnte, durch heilſame, aber einfache 
Wahrheiten, Gutes ſtiften zu koͤnnen. Ich 
wende mich alſo an Euch, meine Mitbuͤrgerin⸗ 
nen, die ihr nicht zu der Klaſſe gehört, in wel- 
cher die Bildung des Aeußern der letzte Zweck 
der Erziehung zu ſeyn ſcheint, und wo auf 
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die Begierde zu gefallen, alle Fähigkeiten des 
jungen Maͤdchens gerichtet werden. Euch trage 
ich das Reſultat meiner Betrachtungen vor. 
Euch widme ich dieſes Werk, welches ich nur 
darum ſchrieb, um in den Herzen mancher 
unter Euch gute Empfindungen zu erwecken. 
Ich traure oft, wenn ich ſehe, daß eine ſo 
große Anzahl von Geſchoͤpfen, von der Natur 
mit ihren ſchoͤnſten Anlagen begabt, entweder 
durch Erziehung verdrehet, oder ungebildet 
und roh auf der Bahn des Lebens fortwan⸗ 
deln, ohne im Geringſten ſich ihrer Beſtini⸗ 
mung zu naͤhern. Es thut mir wehe Men⸗ 
ſchen zu ſehen, welche fo tief unter dem wah— 
ren Menſchen ſtehen: und woͤre mein Buch 
nur ein Tropfen im Meere der Wahrheit und 
Aufklaͤrung, fo iſt mir der Gedanke doch ſüß, 
vielleicht durch dieſen Tropfen Einigen meiner 
Mitbuͤrgerinnen Erkenntniß ihrer Beſtimmung 
gegeben zu haben; denn der Geſichtspunkt, 
aus welchem das Weib betrachtet wird, iſt 
meiſtens noch falſch, er iſt ſelbſt bey wenigen 
Mantern nur richtig. Nur weil man ſich 
noch nicht recht uͤberzeugen will, wie groß 
der Nutzen ſeyn kann, den das Weib in ihrer 
Sphäre zu if ten vermag, bleiben ſo viele 
Kraͤfte ihrer Seele unentwickelt. Die Erzie⸗ 
hung, welche die Weiber bekommen, kann in 
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zwey SKlafien, getheilt werden: in der Einen 
wird alles auf das Schimmernde gelenkt; da 
lernt das Mädchen die geiſtigen und koͤrperli— 
chen Gaben anwenden, nur um zu glaͤnzen, um 
zu gefallen. In dieſer Klaſſe ſindet man an⸗ 
n Geſellſchafterinnen; aber man gehe in 
ihre 2 Wohnungen, wird man Gattinnen, wird 
man Mütter finden? — In dieſer Klaſſe bil⸗ 
den ſich noch die weiblichen bel esprits, von 
allen Weibern die ſchaͤdlichſten; weil durch ſie 
Kenntniſſe im Weibe laͤcherlich gemacht wer— 
den, da doch Kenntniſſe das Weib, ſo wie 
den Mann, vervollkommnen. 

In der Zweyten Erziehungsklaſſe wird das 
Weib zur Hausfrau gebildet: da findet man 
gute Wirthſchafterinnen; aber wie wenig. für 
den, der den ganzen Umfang der Pflichten des 
Weibes kennt! O, wie wenige Weiber giebt 
es, welche wahrhaft aufgeklaͤrt über ihre 
Pflichten und Beſtimmung mit ausgebildetem 
Geiſte und edlem Herzen auf der Bahn, auf 
welcher ſie wandeln, alles das Gute und Nuͤtz⸗ 
liche ſtiften, welches innerhalb ihrem Wir— 
kungskreiſe liegt! Und o, meine Mitbuͤrgerin⸗ 
nen, warum ſollten Sie nicht Alle von dem 
Stolze beſeelt ſeyn, ſich uͤber die Schranken 
zu erheben, welche Alltagsmeynungen Ihrem 
Geſchlechte ſetzen? Warum ſollten Sie das 
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nicht in Ihrer Sphaͤre werden, was der 
Mann in der ſeinigen iſt? Blicken Sie um 
ſich, ſehen Sie, wie groß Ihr Einfluß iſt! 
Sie ſind ein Mitglied der großen Kette, an 
welcher alles zum Guten mitwirken ſoll! Ihr 
Platz iſt nicht unwichtig, fuͤllen Sie ihn aus! 
— Und o, moͤchte doch unſer Jahrhundert 
noch, ſo fruchtbar an großen Entdeckungen, an 
großen Geiſtesprodukten, doch auch der Nach⸗ 
welt unſere Weiber als Muſter vorſtellen! 


a Vorrede 
zur zweyten Auflage. 
N. dn n a eee 
Die Nachſicht, mit der man ein Werk aufge⸗ 
nommen hat, welches der erſte Verſuch einer 
jugendlichen Feder war, macht es mir zur 
Pflicht, die Gruͤnde darzuthun, welche mich 
bewogen haben, Eliſa, in jedem Moment ihres 
Lebens, gerade fo, und nicht anders, darzu⸗ 
ſtellen. Ein Ideal kaun nur einmahl ſeyn, 
ſagt man, und dieſes iſt wahr; allein ich 
wollte nur zeigen, wie in einzelnen Faͤllen, das 
Weib wohl am beſten handeln wuͤrde. Frey 
lich hat jede individuelle Lage ihre eigenen Ver⸗ 
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pflichtungen; allein die Gruͤnde, welche Eliſa 
zu ihren Handlungen bewogen, und ihr Sy⸗ 
ſtem, ſtets nach dem Geſetze des Guten zu han⸗ 
deln, und die Vernunft als ihre erſte Fuͤhre⸗ 
rinn anzuerkennen, dieſes ſollte ſich wohl jedes 
Weib zu eigen machen. Ich ſtellte dieſes Sy⸗ 
ſtem in einer Reihe von Handlungen auf, und 
concentrirte ſie in einer Perſon, weil ich gewiß 
glaube, daß Mann oder Weib, wer dieſes 
Syſtem befolgt, gluͤcklich iſt. Hiezu gehort 
freylich ein hoͤherer Grad der Ausbildung des 
Verſtandes, um das Beſſere zu erkennen; eine 
Standhaftigkeit; eine Feſtigkeit im Guten. 
Um alle dieſe Eigenſchaften zu erlangen, hat 
der Menſch nicht ſelten mit Schwierigkeiten zu 
kaͤmpfen, welche durch ſeine fruͤhere Erziehung, 
durch Convenienz, buͤrgerliche Einrichtungen, 
Geſellſchaften und manches Individuelle in ſeiner 
Lage, erzeugt werden; allein ſollten wir darum 
jeden Verſuch zur Beſſerung der Menſchen 
aufgeben, weil ſo viele Urſachen vorhanden 
ſind, die dieſer Beſſerung entgegen wirken? 
Oder iſt dieſes nicht vielmehr ein Antrieb, 
wahre Aufklaͤrung, und reine, einfache Mo: 
ral, immer mehr unter die Menſchen zu ver⸗ 
breiten? Wenn wir gleich, unter unfern Weis 
bern, keine Eliſa finden möchten, fo finden 
wir doch Manche unter ihnen, fo empfaͤnglich 
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für jedes Gute, ſo bereitwillig es auszunben, 
daß es ihnen oft nur an Berichtigung ihrer 
Begriffe, und mehrerer Ausbildung derſelben 
fehlt, um ganz das leiſten zu koͤnnen, was fie 
als Weiber leiſten ſollten; und fuͤr dieſe wer⸗ 
den die Schriften, welche fuͤr ſie geſchrieben 
ſi nd, nicht ganz ohne Nutzen bleiben. 

Man hat es Unrecht gefunden, daß die 
ſterbende Eliſa Zweifel gegen die Unſterblichkeit 
der Seele hegte. Es war meine Abſicht, daß 
reine Moral die Bewegungsgruͤnde zu Eliſa's 
Handlungen ausmachte, und keine Grundſaͤtze 
der poſttivwen Religion, welche nur zu oft 
ſchwankend werden. Dann aber mußte Eliſa 
uͤber poſitive Religion ganz aufgeklaͤrt ſeyn, 
oder ſie war nicht das Weib, wie ich ſie ſchil⸗ 
dere. Und ſte, welche ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch, Hoheit des Geiſtes und Feſtigkeit zeigte, 
haͤtte nicht ſagen konnen, daß fie ſich ſchon die 
Zerſtoͤrung ihres Weſens gedacht haͤtte? Mit 
der Erkenntniß, daß wir von einer Fortdauer 
nach dem Tode nichts wiſſen konnen, iſt ſchon 
der Gedanke von der Zerſtoͤrung unſers Weſens 
verbunden, und viele Menſchen muͤſſen ihn 
ſchon gedacht haben. Ich wollte zeigen, daß 
die Ruhe im Tode wohl hauptſaͤchlich aus der 
Ueberzeugung entſpringt, auf der Erde unſere 
Pflichten erfullt zu haben; weiter hinaus iſt 
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ein Vorhang vorgezogen, den wir Menſchen 
wohl nie aufheben werden. Halbe Aufklerung 
iſt immer ſchaͤdlich, warum ſollen aber denn 
die Weiber nur halb aufgeklaͤrt ſeyn? Wer 
wird es verhindern, daß fie nicht viele Schrif⸗ 
ten leſen, in welchen uͤber den Satz von der 
Unſterblichkeit der Seele entgegengeſetzte Mey 
nungen aufgeſtellt ſind? Wird dieſe Ungewiß⸗ 
heit ſie aber nicht ungluͤcklich machen, wenn 
fie: dieſen Satz als eine Bedingung ihrer 
Gluͤckſeligkeit angenommen haben? Und waͤre 
es nicht beſſer, wenn jeder Einzelne dieſen Satz 
als eine philoſophiſche Meynung betrachtete, 
deſſen Entſcheidung außerhalb dem Gebiete des 
Menſchen liegt, und eben deshalb auf die 
Ruhe und das Gluͤck des Menſchen keinen 
Einfluß haben kann? Bey mehrerm Nachden⸗ 
ken werden vielleicht die meiſten Menſchen zu 


dieſer Ueberzeugung gelangen, die vielleicht im 


Tode am meiſten Ruhe gewaͤhrt, da wir uns 


alsdann gewohnt haben, an die Zukunft mit 


Ruhe zu denken. Warum ſollten wir aber 


das Nachdenken der Weiber nicht auch auf 
dieſen Gegenſtand leiten, da es fuͤr ſie eben ſo 
wichtig iſt, hier eiue rußiges feſte Ueberten⸗ 
‚gung zu ntuhalten d saod im 5 


„Ich uͤbergebe alſo meinen ie nee 


Eliſa noch einmahl in derſelben Geſtalt. Selbſt 
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ein Weib, wuͤnſche ich, wahre Tugend und 
höhere Ausbildung des Geiſtes immer mehr 
unter meinem Geſchlechte verbreitet zu ſehen, 
von welchen wir uns, durch eine falfche Rich— 
tung des Verſtandes, immermehr entfernen. 
Durch die Kunſt gebildet, wuͤnſchte ich das 
Weib zur Einfachheit und zur Natur zuruͤck— 
geführt zu ſehen. 

Dieſes war mein Zweck, als ich dieſes 
Buch meinen Mithuͤrgerinnen weihete. Moͤgen 
Andere dieſen Zweck durch kraͤftigere Mittel 
erreichen, mogen edle Maͤnner es ſich zur 
Pflicht machen, durch ihr Verhalten die Weis 
ber zur Tugend zu erziehen, jedes edle Weib 
wird ihnen danken! Und die Verfaſſerinn der 
Eliſa wird gern ihr Buch der Vergeſſenheit 
uͤbergeben, wenn ſie hoffen darf, daß das 
Syſtem, welches Eliſa befolgte, in den Her⸗ 
zen unſerer meiſten Weiber eingepraͤgt iſt. 
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zu der dritten Auflage. 
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Um dieſem muſterhaften Buche, welches bereits 
in tauſend Haͤnden iſt, den moglichſten Grad 
von Vollkommenheit zu geben, ſchrieb ich nach 
Erſcheinung der vortreflichen Rezenſion über 
Eliſa (in der A. L. Zeitung 1797 S. 381) 
an die verehrungswuͤrdige Verfaſſerinn, ſandte 
ihr dieſes Blatt und bat, wo moglich die 
Wuͤnſche und Winke des Rezenſenten zu er— 
fuͤllen, und zu benutzen, da ich im Begriffe 
ſey, eine N. Auflage zu machen; zugleich 
forderte ich ſie abermals auf, mir zu er— 
lauben, doch itzt ihrem Buche ihren Namen 
vordrucken zu duͤrfen, weil ein großer Theil 
ihrer Leſer und Leſerinnen wuͤnſchten, die 
Derfafferinn der Eliſa weniaftens dem Namen 


nach zu kennen. Ueber alles dieſes erhalte ich 


folgenden Brief, der als Neue Vorrede der 
Verfaſſerinn gelten mag. 


»Ich ſage Ihnen meinen Dank für 
die Ueberſendung des Blattes der allgemeinen 
Litteratur Zeitung. Sie wuͤnſchen alſo eine 
dritte Auflage zu beranſtalten? — Ich muß 
Ihnen aufrichtig geſtehen, daß es nur waͤre, 
um Ihrem Wunſche ein Genuͤge zu leiſten, 
wenn ich mich noch einmal einer Arbeit an 
Eliſa unterzoge. Es iſt ein zug in meinem 
Charakter, daß ich mich ungern, und nicht 
mit gluͤcklichem Erfolge, mit einem ſchon he⸗ 
endigten Werke noch einmal beſchaͤftige, 
es fehlt mir hierzu an gehoͤriger Anſtrengung, 
und es koſtet mir viele Muͤhe, einen Faden 
wieder anzuknuͤpfen, den ich en eu 
ren fallen ließ. 

Als ich Eliſa ſchrieb, bored, ia 
Ainen Plan fie ſterben zu laſſen. Ich wollte 
die Ruhe ſchildern, welche das tugendhafte Weib 
bis ins Grab begleitet. Ich legte ihr melne 
Ueberzeugungen in den Mund, wie ich es in dem 
ganzen Buche gethan hatte, ohne zu waͤhnen, 
daß man hieran den mindeſten Anſtoß nehmen 
könnte denn die ſterbende Eliſa ſagt ja nicht: 
Ich glaube an keine Unſterblichkeit der Seele, 
fie ſagt nut: Die Zukunft ſey wie ſie wolle, 
ich ſterbe ruhig, weil ich mit dem Bewußtſeyn 
f. rbe, melne Pflichte merfuͤllt zu haben. Ich 

finde dieſes Gefuͤhl in dem tugendhaften Ster⸗ 
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benden ſo natuͤrlich, daß ich. ⸗Eliſa nie an⸗ 
ders ſterben laſſen koͤnnte; und wohl dem 
Menſchen, der mit dieſem Gefuͤhl in den, Tod 
gehen kann! — — Doch ſollte Eliſa zum 
Drittenmale beraͤndert erſcheinen, ſo wuͤrde 
ich ſie nun gar nicht mehr ſtenben laſſen Der 
Nezenſent ſagt zwar ſelbſt, daß die Wendung 
verbraucht jſt, ihr ihren erſten eli ebten zum 
zweyten Gatten zu geben; wuͤnſchen Sie aber 
noch eine dritte Auflage von Eliſa zu machen, 
ſo will ich ſehen, wie mir dieſe Wendung ge⸗ 
lingen wird, ob ich mir gleich nicht viel davon 
verſpreche, da ich wenig Neues hinzufuͤgen 
könnte, indem meine Gedanken uͤber weibliche 
Pflichten in der Eliſa, wie fie gegenwaͤrti g iſt, 
enthalten find. Doch ich wuͤrde alsdann mei⸗ 
nen Verſuch Ihrer Pruͤfung üͤberlaſſen, und 
es wurde Ihnen immer frei ſtehen, ob Sie 
dieſen Anhang der Eliſa beyfuͤgen wollen oder 
nicht. Ich bitte Sie, mir hieruͤber bald zu 
antworten, und mir Ihre Gedanken mitzuthei⸗ 
len. — Nur kann ich Ihnen nicht verſpre⸗ 
chen, das Geſchaͤft bald zu beſchleunigen, 
denn ich erwarte in einigen Monathen, Mut⸗ 
ter zu werden, welches mir bey dieſer Arbeit 
einige Hinderniſſe verurſachen konnte. Was 
Ihr zweytes Verlangen betrifft, ſo kann ich 
Ihnen die Erfuͤllung deſſelben nicht gewaͤhren. 
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Ich ſage Ihnen meinen Dank für Ihre Ver— 
ſchwiegenheit, und bitte Sie, fie in Abſicht 
meiner beyzubehalten. Ich bin ſo wenigen Men⸗ 
ſchen bekannt, daß durch Nennung meines 
Namens ich doch den meiſten, welche mein 
Buch leſen, nicht bekannter werde, und in 
dem Zirkel, in welchem ich lebe, wuͤrde die 
Nennung meines Namens als eine Anma⸗ 
ßung gelten, die mir einen Theil der Achtung 
und des Zutrauens rauben koͤnnte deren ich 
itzt genieße“ u. ſ. w. era 

NAfe diefe hier von der Verfaſſerinn ſelbſt 
aufgeſtellten Gründe — die Nothwendigkeit 
der baldigen Erſcheinung dieſer dritten Auflage, 
da ich kein einziges Exemplar mehr hatte, 
und die Nachricht, daß in Mannheim ein elen⸗ 
der Nachdruck exiſtire, beſtimmten mich, auf 
alle Umaͤnderung Verzicht zu thun. Mithin 
tritt Eliſa bloß verſchoͤnerter, und vollig von 
allen kleinen Fehlern frei, zum Drittenmale auf, 
und in dieſer Geſtalt iſt ſie auch zum Behuf für 
Lernende der franzsſiſchen Sprache, in dieſer 
Sprache uͤberſetzt worden. — Heil und 
Segen der wuͤrdigen Verfaſſerinn; denn ihre 
Lehren und ihre aufgeſtellten Beyſpiele der Tu⸗ 
gend muͤſſen hundertfaͤltige Fruͤchte bringen. 


Fa ein halbes Jahrhundert habe ich durch⸗ 
lebt, viele Menſchen habe ich geſehen, aber ſelten 
wahres Gluͤck angetroffen; ich habe Ulnwuͤrdigen 
Ehrenſtellen ertheilen, und fie vom Nechtſchaffnen, 
aber minder Beglückten. beneiden ſehen; aber nicht 
den gefunden, der bey harten Schlaͤgen des Schick⸗ 
ſals ſich ſagte: und dennoch bin ich aluͤcklich! Nicht 
den, deſſen Wuͤnſche nicht feine Kräfte uͤberſchritten 
haͤtten, der zufrieden mit dem Platze, den das 
Schickſal ihm angewieſen, ſich nicht immer aus 
demſelben verſetzt, und allenthalben Gluͤck, nur da 
wo er ſeyn mußte, Ungluͤck ſahe. Und eben weil die 
Menſchen nie ihrer Lage gemaͤß denken und handeln, 
entſteht ſo mannichfaches Uebel. Nein, die Welt 
iſt weder ein Himmel noch eine Hoͤlle, und die Men⸗ 
ſchen weder Engel noch Teufel! Manche frohe Stun⸗ 
de wirft Du haben, meine Tochter, aber auch mau⸗ 
che Leiden warten Deiner. Erwarte ſtets beydes. 
Denke im Taumel des Gluͤcks, daß ein fernes Uebel 
Dir droht, und in Widerwaͤrtigkeiten vergiß nicht, 
daß auch dann noch Freude Dir laͤchelt. Sey in bey⸗ 


den Dir gleich, ſey immer tugendhaft. Handle, 


wie Du handeln mußt, Sey ſtets da, wo das Schick⸗ 
A 
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ſal Dich berief, dann wird Stärke des Geiles Dich 
nie verlaſſen, und der Schimmer des Gluͤcks Dich 
nie verführen. Liebe die Menſchen, ertrage fie, ver— 
zeihe ihnen Beleidigungen, wirke ſtets Gutes, ſo viel 
Du kannſt, und Du wirft nie das Ungluͤck kennen.“ 

So ſprach auf ſeinem Sterbebette der Baron 
von Hohnau zu Eliſa, ſeiner dreyzehnjaͤhrigen 
Tochter, und ſtarb bald darauf. Seine Worte 
praͤgten Iſich tief in ihr Herz; ſie fiel nieder bey der 
Leiche ihres Vaters, kuͤßte ſeine erſtarrte Hand, und 
ſprach: Vater, ich will ſtets Deine Tochter ſeyn! 
Lange blieb fie ſprachlos bey dem entſeelten Leich⸗ 
nam liegen; ihre junge Seele faßte ganz den 
Schmerz der Trennung. Eliſa trauerte lange um 
den Verluſt ihres Vaters, aber im Fruͤhlinge des 
Lebens iſt der Schmerz nicht dauernd, er ſollte es 
am Abende auch nicht ſeyn. — Eliſa hoͤrte auf zu 
weinen, aber ſie vergaß nicht die Lehren ihres Va⸗ 
ters; fein Bild umſchwebte fie, und feinen Schat⸗ 
ten zu verehren, bildete fie ihre Seele zu jedem Gu⸗ 
ten. In einer der größten Staͤdte Oeutſchlands 
hatte der Baron von Hohnau mit ‚feiner Familie 
gelebt. Sie beſtand aus feiner Frau und zwey 
Toͤchtern, von welchen Eliſa die aͤlteſte war; ihre 
Mutter verließ die Stadt nach dem Tode ihres 
Mannes, und begab ſich auf das Land. 

Die Baroninn von Hoh nau verband mit einem 
guten Herzen und einem richtigen Verſtande viele 
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Fehler! ſtolz, ſtrenge, von einem kalten, gleichguͤl⸗ 
tigen Charakter, war ſie immer bereit, zu verdam⸗ 
men; die unſchuldigſten Handlungen horten es auf 
in ihrem Auge zu ſeyn, ſobald ſie der Schicklichkeit 
zuwider waren, und Ahneunſtolz naunte fie Schick⸗ 
lichkeit. Ganz das Gegentheil der ſanften, gefuͤhl⸗ 
vollen, Alles liebenden Eliſa, liebte ſie dieſe nicht 
ſehr, ſondern zog ihr Caroline, thres jüngere 
Schweſter, vor, welche faſt ganz das Ebenbild N 
Mutter, nur boͤſer, als jene, war. 


Eliſa beſaß eine Freundinn, ihr Name war He 
riette von Wanberg; fie war einige Jahre 
älter als Eliſa, eine Waife und dürftig, Die Ba⸗ 
roninn von Hohnau erlaubte, daß ſie die Geſell⸗ 
ſchafterinn ihrer Toͤchter wurde, und bot ihr ihr 
Haus zu ihrem Aufenthalte an. 


An der Seite ihrer theuren Heuriette verlebte 
Eliſa die erſten Jahre ihres angehenden Fruͤhlings. 
Sie ordnete ihre allzu feurige Einbildungskraft, 
durch welche die junge Eliſa haͤtte irre geleitet wer⸗ 
den koͤnnen. Am Grabe ihres Vaters wiederhohlte 
ihr Henriette oft ſeine Lehren, und geruͤhrt erwie⸗ 
derte ihr einſt Eliſa: Ja, unvergeßlich ſind mir 
ſeine letzten Worte, unvergeßlich iſt mir ſeine Tu⸗ 
gend, ſeine Groͤße der Seele! Ach, Henriette! ich 
verſprach es ſeinem Schatten, ihm aͤhnlich zu wer⸗ 
den, ſage, hielt ic mein Verſprechen? 
A 2 
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Heur. Liebe Elifa, es zu wollen, iſt ſchon 
Tugend. J | E. 

Eliſa. Nein, nein, weg mit jener, Gemeintu⸗ 
gend, weg mit jenen guten Vorſaͤtzen, welche un⸗ 
ausgefuͤhrt bleiben! Sieh, Henriette, den reinen 
heitern Himmel, er ſoll immer das Bild meiner 
Seele ſeyn, ewig rein und unbefleckt! 

Henr. Wohl Dir dann, meine Freundin, 
wenn dieſes ſtets fo iſt. — O, daß Kummer im⸗ 
mer ſo entfernt von Dir ſeyn mag, als es das 
Laſter gewiß ſeyn wird! 

Sliſa. Warum dieſe Getrachtung, Henriette? 
Ich kann erwarten, daß ich den Kummer nicht 
kennen werde. Ich kenne nur ein Gluͤck, Liebe 
und Tugend koͤnnen es gewaͤhren. Mit einem 
edeln Manne verbunden zu ſeyn, iſt das einzige 
Gut, nach welchem ich ſtrebe; es wird mir zu Theil 
werden, und an ſeiner Seite werde ich ſedes Un⸗ 
gemach ertragen. 

Henr. Warum nur unter dieſer Bedingung, 
Eliſa? Wer hat Dir Dein Loos geſagt? Keine 
Schwaͤrmerey! Sie wird Dich elend machen. Den 
Mann nach Deinem Herzen findeſt Du nicht. 
Sanfte, gefuͤhlvolle, erhabene Seele, Du lebteſt 
nur in der Einſamkeit, Du weißt nicht, wie in 
der Welt Leidenſchaften und entgegengeſetztes In⸗ 
tereſſe mit einander kaͤmpfen, wie bald die Tugend 
unterliegt, wie beſonders jene Delikateſſe, jene 
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feine Gefuͤhle bald erſtickt werden, welche in der 
maͤnnlichen Seele nie in der Staͤrke als in der 
weiblichen ſind. O, Eliſa! eine Eigenſchaft fehlt 
Dir noch, ohne welche die Tugend nur Schwach⸗ 
heit iſt, und welche die letzte Rede Deines Vaters 
Dich lehren ſollte: Staͤrke der Seele, und richtige 
Beurtheilung. Erwarte Mittelmaͤßigkeit von den 
Menſchen, erwarte von der Hand des Schickſals 
Kummer und Freude. Dieſes — 


Eliſa. Diefes waren feine Worte; glaube nicht, 
daß ich „fie vergeſſen werde. Ach, Henriette! fuͤh⸗ 
re, leite mich. Ich kann es mir oft nicht vorſtel⸗ 
len, daß die Menſchen nicht eben ſo daͤchten, eben 
ſo empfaͤnden, als ich. Alles Große und Schoͤne 
erregt ja ein ſo erhabenes Gefuͤhl in uns, gefaͤllt, 
ſo bald wir es erkennen, und erzeugt das Verlan⸗ 
gen, es zu erreichen. 

f | | 


Henr. Wohl wahr, meine Freundinn, wenn 
alle Menſchen ſo wie Du und ich Zeit haͤtten, auf 
ihre inneren Gefuͤhle zu merken. Wenn ſie nicht 
vom Strome der Leidenſchaften und von tauſend 
Begebenheiten hingeriſſen wuͤrden, welche es ihnen 
unmoͤglich machen, richtig zu urtheilen; und wenn 
endlich, noch ehe ſie denken konnten, nicht ſchon 
ihr Geſchmack eine falſche Richtung bekommen haͤtte, 
wo fie nicht mehr faͤhig find, weder das Schoͤne zu 
erkennen, noch Gefuͤhl dafür zu haben. 
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Eliſa. (Mie einem Sure) Ach, Henriette! fe 
würde ich mich ja faſt allein in der Welt finden? 
fo fände ich nicht Seelen die mich verſtehen, fo 
muͤßte ich einſam, von den Menſchen entfernt, 
meine Tage zubringen? 

Heur. Nein, ein fo trauriges Bild wollte ich 
nicht in Dir erregen. Fliehen ſollſt Du die Mens 
ſchen nicht, nur keine uͤberſpannten Begriffe von 
ihrer Tugend haben. Jede gute Seele wird Dich 
verſtehen (und deren giebt es noch viele), wenn Du 
nicht Vollkommenheit von ihnen heiſcheſt. Nein, 
die Tugend ſelbſt hörte auf, es zu ſeyn, wenn fie 
nicht mit Menſchen leben koͤnnte; und welche ges 
fühlvolle Seele wuͤnſchte nicht lieber von Menſchen 
hintergangen zu werden, als nur in ſich verſchloſ⸗ 
ſen zu leben? 

Eliſa. Ich fuͤhle die Wahrheit Deiner Worte, 
auch erwarte ich nicht, mich in jedem Menſchen zu 
finden; aber es giebt doch deren gewiß, welche 
eben fo denken, eben fo empfinden, als ich- 
Henr. Weit entfernt ſey es von mir, die 
menſchliche Natur ſo zu erniedrigen, um das Da⸗ 
ſeyn ſchöͤner Seelen zu bezweifeln. Ja, fie find 
noch, die, welche das Gute nur um feiner ſelbſt 
willen lieben, die uneigennuͤtzig edel handeln, die 
Wohlwollen und Liebe fuͤr jedes Weſen empfinden. 

Aber, ob Du ſie antreffen wirſt, Eliſa? Ob ſie 
Ah nicht in der Menge verlieren werden, und Du 
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fie dann nicht wahrnimmſt? Wer kaun Dir das 
verfprechen ? 

Eliſa. Mein Herz! — Es wird ſie finden! 
Henr. Liebenswuͤrdige Schwaͤrmerinn! oft wirft 
Du glauben, fie gefunden zu haben, und wirft 
dann trauern, wenn Du Dich hintergangen haſt! 

Eliſa. (Sie umarmend.) Henriette, ſo wirſt 
Du mir doch bleiben! aber warum zerſtoͤrſt Du 
immer die ſuͤßen Bilder meiner Einbildungskraft? 

Henr. Weil es Bilder find, und Du fie als 
Wirklichkeit betrachteſt. Eliſa, ich ſchwaͤrme viel⸗ 
leicht auch, aber meine Einbildungskraft zeigt mir 
Dich, als das Ideal weiblicher Vollkommenheit, 
und ich will, daß Du es erreichen ſollſt. 

Eliſa. Ich, Vollkommenheit erreichen, fo 
weit iſie ein Weib erreichen kann? O, Henriette, 
dieſer Gedanke erhoͤht mein ganzes Selbſt! 
Henr. Und er ſchmeichelt meinem Stolze, 
wenn ich denke, daß auch ich daran arbeite. Doch, 
ich taͤuſche mich. Wenn Eliſa die Vollkommenſte 
ihres Geſchlechts wird, ſo iſt ſie es durch ihren 
Vater, durch ſich ſelbſt geworden. 

Eliſa. Vollkommenheit! hoher, erhabener 
Begriff, den wir kaum faſſen koͤnnen, dir werde 
ich mich nicht naͤhern! aber gut will ich werden, 
und hierzu, meine Henriette, bedarf 'ich Deiner Hülfe! 

Henr. Ja, Eliſa, nie werde ich ſchweigen, 
wenn Du fehlſt, nie Dir die Wahrheit verhuͤllen. 


Meine ganze Seele haͤngt an Dir, ich theile Deine 
Tugenden, Deine Fehler, ja die Erſtern machen 
mich ſtolz. 

Eliſa. Liebes Mädchen! Sey verſichert, ven 
heute an bilde ich mir keine Menſchen mehr, Du 
zeiaſt mir, daß ich Unrecht haͤtte, wenn ich mehr 
ſuchte, als ich ſchon gefunden habe. — 

Eliſa und Henriette umarmten ſich, wie 
nur reine Seelen ſich umarmen koͤnnen, welche der 
Tugend Bund beſchwoͤren. Stummes Entzuͤcken, 
und Ergießung des Herzens, war in dem Kuſſe der 
Freundſchaft. Eine ſahe in der Andern die liebe⸗ 
volle, erhabene Seele, und beyde liebten ſich um 
ſo mehr. So verfloſſen noch einige Jahre, in 
welchen Eliſa, immer noch von ihrer feurigen Ein⸗ 
bildungskraft geleitet, das Ideal des Schonen und 
Großen nicht mehr in Andern ſuchte, ſondern in 
ſich zu erreichen ſich beſtrebte. Sie gewohnte ſich, 
Dinge und Menſchen zu betrachten, wie ſie wirk⸗ 
lich waren. Den ſchönen Traum von Tugend; Frey⸗ 
heit, Gleichheit unter allen Menſchen, traͤumte ſie 
zwar auch, ſahe auch ein, daß es moͤglich werden 
koͤnnte, und daß, wenn die Menſchen beſſer waͤren, 
ſie auch gluͤcklicher ſeyn wuͤrden; allein dieſes wurde 
zu ihrer Zeit fo viel geſagt und geſchrieben, ohne 
daß die, welche es am haͤufigſten ſagten, bey ſich 
ſelbſt dieſe große Verbeſſerung anfingen. Eliſa ſagte 
es nicht, aber ſie wollte es ſich durch ſich ſelbſt bewei⸗ 


fen, Sie ſahe, daß die Meuſchen nach unſern poli⸗ 
tiſchen und buͤrgerlichen Einrichtungen nicht beſſer 
ſeyn konnten; daß nothwendige Urſachen eben dieſe 
Einrichtungen her vorgebracht hatten, das ſahe ſie 
auch, und daß dieſe gleichwohl nicht eher würden geaͤn⸗ 
dert werden, als bis die Menſchen kluͤger und beſſer 
wuͤrden, das erkannte ſie. Auch dachte ſie, daß 
ein Jeder, der dieſes einſieht, hierzu beytragen 
koͤnnte; zwar nicht durch das beſtaͤndige Zurufen: 
Werdet beſſer, und werdet gluͤcklicher! ſondern durch 
Handlungen, dieſem Grundſatze gemaͤß. Zeiat es erſt 
den Menſchen, daß dieſes ſo iſt, ſprach ſie zu ihrer 
Henriette, und dann fordert es von ihnen! Klagt 
nicht, daß das Gluͤck nicht das Verdienſt belohnt, 
zeigt, daß es in eurem Verdienſte, in eurer Tugend, 
in Euch ſelbſt beſteht, daß fremde Guͤter es Euch 
nicht geben, und Unfaͤlle es Euch nicht rauben koͤn⸗ 
nen, weil Ihr es mit Euch fuͤhrt! Bereitet Tu⸗ 
genden der kuͤnftigen Generation, und erzeiget der 
gegenwärtigen Gutes! Oft muß ein halbes Jahr⸗ 
hundert erſt eine Revolution in der Denkungsart 
bewirken. — So wurde Eliſa, immer noch feurig 
in ihren Empfindungen, kalt in ihren Urtheilen und 
Schluͤſſen; ſie empfand lebhaft, aber ſie dachte rich⸗ 
tig. Uneigennuͤtzige Liebe und Wohlwollen hegte 
ſie gegen alle Menſchen, aber ſie erwartete ſie nicht 
von ihnen; wenn ſie ſie antraf, empfing ſie die Be⸗ 
weiſe davon mit Dank und Ruͤhrung. Jedoch 
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weit entferut, mißtrauiſch zu ſeyn, ahndete fie nicht 
Voͤſes in jeder Handlung ihrer Mitgeſchoͤpfe; nein, 
ſie wußte, daß die Menſchen immer nach dem Guten 
ſtreben, und daß falſche Begriffe allein fie irre lei— 
ten; nie wuͤrden ſie einander beleidigen, nie ſich zu 
ſchaden ſuchen, wenn ſie ſich nicht gegenſeitig als 
ein Hinderniß ihrer Gluͤckſeligkeit betrachteten. 
Dieſes machte ffe weniger empfindlich für Belei⸗ 
digungen, und bereiter zu verzeihen. Liebe und 
Guͤte ſchienen in der ganzen Natur zu athmen, 
und ſchienen allein ihr Weſen auszumachen. Sie 
verehrte in allen Geſchoͤpfen den erſten Urſprung 
aller Weſen. Wenn ſie zum Himmel blickte, ſich 
Millionen Welten dachte, ſo verlor ſich ihr Geiſt 
in dieſen Betrachtungen. Die Pracht, die Groͤße, 
die Mannichfaltigkeit der Welt erhob ihn; im ſtum⸗ 
men Staunen ſtand fie da, und empfand endlich, 
daß der Geiſt zu dieſer Unendlichkeit ſich nicht erheben 
koͤnnte; wenn aber der Geſang der Voͤgel im nahen 
Hain erſchallte, wenn der Nachtigall liebliches Lied 
ertoͤnte, wenn ſie den brauſenden Kaͤfer, den Wurm 
zu ihren Fuͤßen, die wimmelnden Inſekten, welche 
die Luft erfüllten, ſahe, dann fiel fie nieder und rief 
aus: Ja, du biſt! du biſt! Der Wurm ſo wie der 
Sternen Heere beweiſen dein Daſeyn; das Inſekt, 
das ich einathme, zeiget deine Groͤße! — Und dieſes 
Gefühl vom Daſeyn eines erſten Weſens, welches nur 
Sophiſterey bezweifelt, das Herz aber immer erkennt, 
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und der Verſtand immer begreift, war ihr das ſelig⸗ 
ſte. Wohin ſie ſahe, erblickte ſie den Urheber alles 
Seyns: Was du auch biſt, ſprach ſie, gewiß, du 
hoͤrſt nie auf zu wirken; ich erkenne es, deine Kraft 
belebt die ganze Natur! — Eliſa glaubte, daß es des 
Menſchen edelſtes Geſchaͤft wire, den Geiſt aufzuklaͤ⸗ 
ren, und ihn dadurch zu veredeln; ſie bildete ihren 
Verſtand, erwarb ſich Talente und Kenntniſſe, und 
durch Leſen und Nachdenken hatte ſie die Eigen⸗ 
ſchaften erlangt, welche ſie ſo liebenswuͤrdig machten. 
Leſen, auf Gelehrſamkeit Anſpruch machen, ſchoͤne 
Geiſter ſeyn zu wollen, war zwar zu ihrer Zeit un⸗ 
ter den Frauenzimmern fo gewoͤhulich, daß fie oft 
ihre wichtigern Pflichten daruͤber verſaͤumten, und 
daß vernuͤnftige Maͤnner, welche dieſen Mißbrauch 
einſahen, alle Beſchaͤftigungen des Geiſtes fuͤr ein 
Frauenzimmer verwarfen, weil fie fie als Quelle 
dieſes Uebels betrachteten, und fie zur Unwiſſenheit 
verdammten; weil Mißbrauch der edelſten Beſchaͤf⸗ 
tigungen, falſche Anwendung derſelben, und das 
Verlangen, mit Kenntniffen zu prahlen, fie zu Thoͤ⸗ 
rinnen machte. Wer haͤtte aber eine Eliſa getadelt, 
welche nur lernte, um beſſer zu werden? die edles Ver⸗ 
gnuͤgen, ſtaͤrkern Reiz zur Tugend in den Boſchaͤf⸗ 
tigungen des Geiſtes fand, die, weit entfernt durch 
Witz, Verſtand und Gelehrſamkeit glaͤnzen zu wol⸗ 
len, jeden Schein davon vermied, und welche auch die 
geringſte Handarbeit nicht verachtete, ihr willig ihre 
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liebſten Beſchaͤftigungen aufopferte, ſobald Pflicht 
es heiſchte? Eliſa theilte einſt ſelbſt ihre Gedanken 
uͤber dieſen Gegenſtand ihrer Henriette mit, nachdem 
ſie einige Stunden in einer Geſellſchaft ſchoͤner Gei⸗ 
ſter von beyden Geſchlechtern zugebracht hatte. 

Eliſa. GHenrietten, welche ihr entgegen kommt, freudig 
umarmend.) O, wie wohl iſt mir, Henriette, daß 
ich wieder bey Dir bin! 

Henr. Habe ich dieſe Freude Deiner Liebe zu 
mir, oder der Langenweile, die Du empfandeſt zu 
verdanken? | 

Elifa. Beydem, liebes Mädchen! doch ich ge⸗ 
ſtehe es Dir, in dieſem Augenblicke mehr noch der 
letztern. (Sie gähnt.) O, es iſt unertraͤglich langwei⸗ 
lig, mit Leuten umzugehen, welche aufgehoͤrt haben, 
die Sprache der Natur zu ſprechen; die alle vor 
Verlangen brennen, ein wenig Witz und einige 
ſeichte Kenntniſſe zu zeigen, und aus allzu großer 
Gelehrſamkeit oft Ungereimtheiten ſagen. 

Heur. Du ſprichſt ſo? Du, die Du in den 
Unterhaltungen des Geiſtes Dein größtes Verguuͤ⸗ 
gen findeſt, und mit Entzuͤcken die Schriften uno 
Männer lieſeſt? if 

Eliſa. Ja, Henriette; ich verehre 3 Ge⸗ 
lehrſamkeit, aber ich verachte eben ſo ſehr jeden 
Schein derſelben, den nur unwiſſende Pedanten an⸗ 
nehmen, um ſich veraͤchtlicher zu machen. — Gro⸗ 
ßes Weſen! wenn es der edelſte Vorzug des Men⸗ 


ſchen iſt, daß er fähig iſt, durch anhaltendes For⸗ 
ſchen Höhere: Kenntniſſe zu erlangen, wie ſehr ernie⸗ 
driget er ſich, wenn er die großen Süßigkeiten, welche 
du ihm gabeſt, nur anwendet, durch Mißbrauch 
derſelben unverdiente Bewunderung zu erlangen! 
Wenn der, den das Gluͤck beguͤnſtiget, ſeinen Geiſt 
zu bilden, ſich nur begnuͤgt, ſtatt Begriffe leere 
Worte zu ſammeln, mit welchen er vor Unwiſſen⸗ 
den, ſich den Schein tiefer Gelehrſamkeit giebt, und 
e. ſtolz auf dieſe nichtige Wiſſenſchaft if! | 

Henr. Liebe Eliſa, biſt Du nicht Akt ſtrenge 
gegen dieſe armen Wuͤrmer der Gelehr ꝛſamkeit, 
welchen, nd hinaufzuſchwingen, Fl gel fehlen? * 

Eli ſa. Nein, Henriette, ich verlange nur, 
daß man dene Ohnmacht fühle, daß man einen 
Blick in ſich ſelbſt thue. Wuͤßten alle ſchoͤne 
Geiſter und philoſophirende Damen, wie tho⸗ 
richt ſie durch das Beſtreben werden, mit der Ober⸗ 
Fläche von Kenntniſſ en zu glaͤn en, welche nur ihre Line 
wiſſenheit beweiſt, ſie wuͤrden ihrer Eitelkeit bald 
eine andre Richtung geben, und aufhören, Kennt⸗ 
niſſen und Gelehrſamkeit den pa 15 Lächerli 
chen zu geben. 

Henr. Aber, meine liebe Mar Sie 
ſchelten auf phitofophisende Damen, und nit, 
phiren doch ſelbſt fo gern. 

Eliſa. Henriette! ich bin doch keine Pedan⸗ 
tinn. Ungluͤcklich wäre das Weib, wenn es zur Un⸗ 
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wiſſenheit verdammt waͤre! Nein, die Natur gab 
uns gleiche Faͤhigkeiten, wir haben alſo gleiche Ver⸗ 
pflichtung, fie. auszubilden. Ja, unſere buͤrgerliche 
und geſellſchaftliche Verfaſſung erfordert, daß Wei⸗ 
ber in den hoͤhern Ständen Welt⸗, Menſchen⸗ und 
Sachkenntniſſe beſitzen. Und warum ſollten ſie 
des edlen Vergnuͤgens beraubt ſeyn, ihren Geift 
immer mehr aufzuklaͤren, ihren Verſtand zu bilden? 
Mogen ſich auch die Männer, dagegen aufwerfen, fo 
werden ſie doch gern das kluge Weib zu ihrer Ge⸗ 
faͤhrtinn waͤhlen. Doch nein, der vernuͤnftige, 
edle Mann verachtet nicht höhere. Eigen chaften in 
dem Weibe, aber er verachtet in ihr jeden An⸗ 
ſpruch, jeden Schein von Gelehrſamkeit welcher ſie ihre 
Pflichten veruachlaͤſſigen macht. O, wer nur in 
der Veredlung ſeines Geiſtes Vergnuͤgen findet, 
der wird nie, um Bewunderung zu erregen, it 
laͤcherlicher pedantiſcher Miene ein wenig Gelehr⸗ 
ſamkeit auskramen; denn dieſes erniedriget uns! 
Nie wird das Weib von richtigen Kenntniſſen und 
Verſtande und erhabenen Geſinnungen eine Pedan⸗ 
tinn werden; nie nach einem hoͤhern Rufe, als nach 
dem Rufe eines guten, ihren Pflichten getreuen Wei⸗ 
bes ſtreben. ; 

Henr. Ich höre Dich mit Vergnügen, meine 
Freundinn! Nein, die Mode⸗Thorheit unſers Zeit⸗ 
alters wird fuͤr Dich nicht anſteckend ſeyn! Du haſt 
ins Innere geblickt, und den Scheln von der Wirk⸗ 
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lichkeit getrennt, der fo manches, in der . kluge 


Frauenzimmer verfuͤhrt. 


Eliſa. Ich fühle es auch, eee wie leicht 
ſelbſt ein kluges Frauenzimmer durch ihn verfuͤhrt 
werden kann; und die Maͤnner, welche das pedantiſche, 
das gelehrte Weib tadeln, find doch ſelbſt die Urſache 
des gelehrten Paroxismuſſes, der jetzt unter unſerm 
Geſchlechte ſo herrſchend iſt. Warum geben ſie uns 
Beyfall, indem ſie uns verdammen? Durch Lob und 
Eitelkeit verblendet, ſehen wir nur den Beyfall, und 
hoͤren nicht den Tadel, und nun verdoppelt ſich das 
Beſtreben, groͤßern Beyfall zu erhalten. Ich bedaure 
immer das Frauenzimmer, welches ſtets bereit iſt, 
ihre hoͤheren Kenntniſſe zu zeigen, und um ſich eine 
Schaar Bewunderer zu ſehen glaubt; gern moͤchte ich 


ihr zurufen: Ein Heer der Spoͤtter verſammelſt du 


um dich! Suche Bewunderung durch Tugend, eg 
durch Gelehrſamkeit zu erlangen! 

Henr. Billigeſt Du auch nicht, wenn ein wirk⸗ 
lich kluges und beſcheidenes Frauenzimmer die Ge⸗ 
ſellſchaft gelehrter Maͤnner ſucht, nicht um zu län 
zen, ſondern um zu hoͤren? 

Eliſa. Dieſes iſt der Straud, an dem die Be⸗ 
ſcheidenheit ſcheitert, und Eitelkeit und das Verlan⸗ 
gen zu glaͤnzeu, ſich ihrer Seele bemaͤchtigen. Ich 
verlange nicht, daß ein Frauenzimmer ſich das Ver⸗ 
gnuͤgen einer klugen Unterhaltung unterſagen fol; 
ſie ſoll den klugen Mann nicht meiden, ſie kaun 
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ihn ſuchen, nur nicht pedautiſch ihm anhaͤugen, uicht 
gelehrte Clubs beſuchen. Denn macht ſie hierdurch 
nicht (dom einen Anfpruch auf Gelehrſamkeit? Sich 
in der Geſellſchaft gelehrter Maͤnner befinden! — 
O, Ihr Weiber! die Ihr Euch uͤber den gemeinen 
Haufen Eures Geſchlechts erhebt! die Ihr rich⸗ 
tige Kenntniſſe und Beſcheidenheit beſitzt, ſagt 
ſelbſt: Macht dieſer Gedanke Euch nicht ſtolz? Er⸗ 
regte er nie Eure Eitelkeit? Waret Ihr nur immer 
Zuborerinnen? Empfandet Ihr nie das Verlangen, 
ſelbſt zu glaͤnzen? Erfuͤlltet Ihr es nie? Und endlich, 
verließt Ihr dieſe Geſellſchaften mit dem Vorſatze, 
beſſere Gattinnen, beſſere Muͤtter, beſſere Kinder, 
beſſere Menſchen zu ſeyn? Oder wolltet Ihr nicht 
vielmehr, bey Vernachlaͤſſigung Eurer wichtigſten 
Pflichten, Euch in den Stand ſetzen, einen der erſten 
Plaͤtze in dieſem geiſtreichen Zirkel einzunehmen? War 
Euer Gefuͤhl fuͤr Tugend waͤrmer, als wenn einſam 
Ihr Euch mit Euern Betrachtungen uͤber Euch ſelbſt, 
über Eure Pflichten, über den Zweck des Menſchen, 
uͤber Gott und die Schoͤpfung unterhieltet? Nein, 
gewiß nicht! aber auch nicht gelehrter verließt Ihr 
jene Geſellſchaften, und das Vergnuͤgen, das Ihr 
empfandet, entſprang blos aus der Eitelkeit. 

Henr. O, meine Eliſa! daß doch unſere Schwe⸗ 
ſtern, welche aus Verblendung irren, Deinen Zuruf 
gehört hätten! Sie halten jene gelehrten Cubs für 
ganz unſchaͤdlich. 
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Eliſa. Sie glauben vielmehr, Veredlung des 
Geiſtes da zu finden. Es wird da ſo viel uͤber Tugend, 
uͤber unſere Gefuͤhle und Leidenſchaften moraliſirt. 
Die großen Worte: Philoſophie, Religion, Natu⸗ 
ralismus, Toleranz und Menſchenliebe, werden ſo 
oſt wiederholt, daß man das, was man hoͤrt, zu ſeyn 
glaubt. Schoͤne, erhabene Gedanken, welche in einer 
Verſammlung gelehrter Männer gewiß oft ſtatt fins 
den, werden zwar mit Begeiſterung angehoͤrt, aber 
das Verlangen, ſelbſt Bewunderung zu erregen, ers 
laubt dem Verſtande nicht, ſie richtig zu faſſen, ſie 
ſich verſtaͤndlich zu machen, und ſie bleiben ohne 
Nutzen. Ja, ich behaupte, daß ſelbſt Maͤnner dieſe 
Clubs ohne Nutzen beſuchen; denn ein jeder koͤmmt 
nur hin, ſich ſelbſt und nicht Andere zu hoͤren. Hier, 
wo nur Stolz und Selbſtbewunderung die Verſamm⸗ 
lung beſchaͤftiget, werden ſich die Begriffe nicht er: 
weitern. Im freundſchaftlichen Geſpraͤche, im Zirkel 
einiger denkenden Koͤpfe, welche ohne Prahlerey ver⸗ 
ſammelt ſind, nicht Gelehrſamkeit zum Zwecke haben, 
it es, wo durch Mittheilung der Gedanken, Beob⸗ 
achtungen uͤber Gegenſtaͤnde unſerer Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig, neue Begriffe in unſerer Seele entſtehen, 
ſich erweitern, ſich mit jenen verbinden, und unfer 
Geiſt aufgeklaͤrter wird. Und dieſes Vergnuͤgen iſt 
auch fuͤr die Wenigen unſers Geſchlechts, welche 
durch hoͤhere Begriffe, beſſere Handlungen, ſich uͤber 
die gewoͤhnlichen Weiber erheben. Ja, meine Schwe⸗ 
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ſtern! dieſes Vergnügen ift ſuͤßer, iſt edler, als mit 
dem Scheine der Gelehrſamkeit zu glaͤnzen, bey wel⸗ 
chem unſere Eigenliebe fo oft Demuͤthigungen erfährt. 
Auch in Eurem haͤuslichen Zirkel koͤnnt Ihr deſſen 
genießen, und die Erfuͤllung Eurer Pflichten 8 
a den Genuß verdoppeln. 

Henr. Laß Dich umarmen, meine Elisa! O, 
ihr Weiber; lernt, wie ſie, denken! dann werdet 
Philoſophinnen, Gelehrte, ihr werdet unter jedem 
Namen verehrungswuͤrdig ſeyn. — f 

So war Eliſa, als Herrmann von Birkenſtein 
ſeine Mutter beſuchte, welche ohnweit Hohnauſchloß, 

(Ritterſitz der Baronin von Hohnau) auf einem ein⸗ 
ſamen Landguͤtchen lebte. Die Baronin von Hohnau 
kannte die Frau von Virkenſtein nicht; ſie war arm, 
hre Familie hatte ih ren alten Glanz verloren, und 
Frau von Hohnau wuͤrdigte ſie nicht eines Beſuchs. 
Aber Eliſa und Henriette waren ihr oft (da beyde 
Guͤter an einander grenzten) auf ihren einſamen 
Spaziergaͤngen begegnet, hatten in ihr Edelmuth, 
fanfte Gefaͤlligkeit und wahre Guͤte wahrgenommen, 
und eilten zuweilen, wenn Caroline fie nicht beglei⸗ 
tete, nach Birkenſtein, wo nicht der finſtre Ernſt 
einer alten Matrone, fondern die muͤtterliche Zaͤtt⸗ 
lichkeit einer erfahrnern Freundinn ſie aufnahm. 
Bey einem dieſer Beſuche war es, wo Herrmann 
und Eliſa ſich zuerſt ſahen; fie war mit ihrer Freun⸗ 
dinn, ihrer Gewohnheit nach, nach Birkenſtein gegan⸗ 
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gen; beym Eingange des Dorfs erblickten fie eine 
Schaar junger Baͤnerinnen, laͤndlich geſchmuͤckt, und 
Blumenkraͤnze tragend. Der Zug ging nach dem 
Wohnhauſe der Frau von Birkenſtein. Was bedeu⸗ 
tet das? ruft Eliſa den jungen Maͤdchen zu. O, ru⸗ 
ſen Alle, heute iſt der Geburtstag unſerer guten 
Mutter, unſerer gnaͤdigſten Gebieterinn; ſie thut uns 
ſo viel Gutes, wir wollen ihr zeigen, daß wir ſie 
auch lieben; aber wir koͤnnen ihr nichts als Blumen 
bringen. 5 ** | 

Elifa. Und Eure Dankbarkeit und Eure Liebe? 
Nicht ſo? 

Die Maͤdchen. O gewiß! gewiß! 

Eliſa. Nun, gute Maͤdchen, das iſt ein koͤſt⸗ 
liches Geſchenk, und ſie wird gewiß ſich deſſen freuen. 
Aber, wollt Ihr uns wohl mitnehmen? 
Die Mädchen. Herzlich gern! Sie lieben ja 
auch unſere gute Mutter. 

Eliſa. Komm, Henriette, laß uns ihr auch 
Blumenkraͤnze bringen! 

Schnell riß Eliſa den Hut vom Kopfe, bekraͤnzte 
ihr Haar mit Blumen, guͤrtete ihr Kleid auf, und 
erhielt von den gutherzigen Landmaͤdchen den ſchoͤn— 
ſten Blumenkranz. Henriette folgte ihrem Beyſpiele, 
und nun führten Beyde den Zug an. Schon in der 
Ferne erblickte Eliſa Frau von Birkenſtein, welche 
vor ihrem Hauſe unter dem Schatten einer Linde ſaß. 
Eliſa verdoppelt ihre Schritte; ihr warmes Gefuͤhl 
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fuͤr Tugend laͤßt ſie mit Entzuͤcken das Schauſplel 
genießen, welches die Liebe und Dankbarkeit dieſer 
guten Landleute gegen ihre Wohlthaͤterinn ihr dar⸗ 
bietet. O, Natur! ruft ſie aus, in deinem Schoße 
giebt es noch gute Menſchen! Dieſe freudige Empfin⸗ 
dung erhoͤhte das Roth ihrer Wangen. Sie hatte 
ſich nun der Frau von Birkenſtein genaͤhert, voller 
Ruͤhrung wirft fie ſich ihr in die Arme. Liebe Mut⸗ 
ter! ruft ſie aus, unſere Herzen huldigen Ihnen 
heute, ſeyn Sie uns noch lange das Beyſpiel der 
Tugend und Guͤte. 

Alles draͤngte ſich nun um Frau von Birkenſtein, 
ein Jeder wollte ihre Hand, ihren Rock ergreiſen; 
man legte die Blumen zu ihren Fuͤßen, man kuͤßte 
den Saum ihres Kleides. Mit freudigem Wohlwol⸗ 
len blickte fie auf die guten Geſchoͤpfe. Ich danke 
Euch, meine Lieben, ſprach fie mit fanftem Tone, 
ich werde mich bemuͤhen, Eure Liebe zu verdienen. 
O, gnaͤdigſte Frau, beſte Gebieterinn! rufen Alle 
wie aus Einem Munde, wie koͤnnen wir Ihnen ver⸗ 
gelten. . .. Genug, genug, fällt Frau von Birken⸗ 
ſtein ein, wir wollen uns immer gegenſeitig lieben, 
gegenſeitig dienen. — Eliſa hing noch immer an 
ihren Blicken, und bemerkte nicht Herrmann, der 
neben ſeiner Mutter ſtand. Aber ſeine Blicke wa⸗ 
ren unverändert auf fie geheftet; er ſahe nicht die 
freudige Menge, welche um ſeine Mutter ſich verſam⸗ 
melte, nicht die mit Blumen geſchmuͤckten Maͤd⸗ 
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chen; er ſahe nur Eliſa, hoͤrte noch immer ihre 
ſanfte Stimme, als ſie ſchon laͤugſt nicht mehr 
ſprach. Staͤrker hatte ihm ſein Herz geſchlagen, als 
ſie die Frau von Birkenſtein Mutter nannte, und 
gerne waͤre er neben ihr an den Buſen der Mutter 
geſunken. Schon waren die erſten Ausbruͤche des 
Danks und der Freude gemindert, als erſt Eliſa 
Herrmann erblickte. War es Beſtuͤrzung, hier ſo 
unvermuthet einen jungen Mann zu ſehen? war es 
Verwirrung, weil ihre Blicke den ſeinigen begegne⸗ 
ten? Kurz, Elifa ſchlug die Augen nieder, und er⸗ 
roͤthete. Doch bald blickt ſie ihn wieder an, und 
findet, daß er ſchoͤn iſt. Noch nie hatte ſie bey 
einem Manne dieſe Anmerkung gemacht; aber Herr⸗ 
manns Auge war fo voll Geiſt, das Feuer deſſelben 
ſchien ſo durch Guͤte und Menſchlichkeit gemildert 
zu ſeyn, es war eine fo fanfte Ruͤhrung in 
‚feinen Blicken, daß die ihrigen mit Wohlgefal⸗ 
len auf ihm verweilten. (Sie wendet ſich zu Henrietten.) 
Wer mag der junge Mann dort ſeyn? 

Henr. Ich habe ihn ſchon lange bemerkt; ſeine 
Beſcheidenheit, glaube ich, erlaubt ihm nicht, Ni) 
naͤher mit uns bekannt zu machen. | 

Elifa. Ich ſahe noch nie fo intereſſante Züge, 
als die feinigen. 4 

Henr. Ceächelnd.) Auch noch nie wuͤrdigteſt Du 
einen Mann ſo vieler Aufmerkſamkeit. 

Hier wurden ſie von Frau von Birkenſtein unter⸗ 


22 — 


brochen, welche ihnen Herrmann als ihren Sohn 
vorſtellte. Er uͤberraſchte mich geſtern, ſprach ſie; es 
ſind nun fuͤnf Jahre, daß ich ihn nicht geſehen habe; 
urtheilen Sie, wie groß meine Freude war! 

Herrmann und Eliſa begruͤßten ſich mit Verwir— 
rung. Kommen Sie aus B. ..? fraste fie ihn end⸗ 
lich mit bewegter Stimme. Ja, mein Fraͤulein, 
war feine ganze Antwort, und nun hatte die Unter: 
redung ein Ende. Ich weiß nicht, Herrmann, hub 
Frau von Birkenſtein an, wie du mit einemmale ge⸗ 
worden biſt? Du wareſt noch vor wenigen Augen- 
blicken ſo heiter, aufgelegt, und nun biſt Du ſtill, 
kopfhaͤngeriſch. 

Herm. Liebe Mutter, eee Freude 
uͤber dieſen Tag, der Sie werden ließ, um mich 
durch die beſte Mutter zu begluͤcken. O, haͤtte ich 
nicht empfinden ſollen, da hier alles empfand, nicht 
zehnfach dieſe Empfindungen der Liebe und Dankbar— 
keit hegen ſollen? — Mit Inbrunſt druͤckte er hier 
ſeiner Mutrer Hand an ſeine Lippen; ein Laͤcheln 
muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit war ihre Antwort. Tief 
wurde Eliſa durch dieſe Scene kindlicher und mütter- 
licher Liebe geruͤhrt; denn ach! fie kannte das Gluͤck 
nicht, von einer Mutter mit Zaͤrtlichkeit geliebt zu 
werden; ſie dachte an ihren Vater, und eine helle 
Thraͤne glaͤnzte in ihrem ſchoͤnen Auge. Aber Hen⸗ 
riette ſahe, daß Eliſa's Gegenwart die Waͤrme er⸗ 
zeugte, mit welcher Herrmann ſprach; fie ſahe ihre 
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Freundinn bewegt, und zitterte ſchon fuͤr ſie. Sie 
wollte dieſer ſtummen Scene, in welcher Empfindung 
ſo laut ſprach, ein Ende machen; ſie wandte ſich alſo 
gegen Frau von Birkenſtein: In der That, ſprach 
fie, die Freude hat uns ſprachlos gemacht, und ein 
wenig Zerruͤttung in uns hervorgebracht. Wir ſind 
alle ſtumm, und haben uns doch alle etwas zu ſagen. 
Eliſa und ich ſollten Ihnen unſern Gluͤckwunſch über 
die Ankunft Ihres Sohnes abſtatten, und der Herr 
von Birkenſtein koͤnute uns wohl feine Freude bezei⸗ 
gen, über das Gluͤck, zwey fo angenehme Nachbarin⸗ 
nen zu finden. 

Herrm. Nur wenn ich ſchwach empfinde, drücke 
ich meine Empfindungen durch Worte aus, * die⸗ 
ſes iſt heute nicht der Fall. 


Henr. Gut, nun wir davon unterrichtet ſi nd, 
fehen wir Ihr Stillſchweigen als das größte Com⸗ 
pliment an. 


Herrm. Ihnen kann man nie ein Compliment 
machen. 


Henr. O, Herr von Birkenſtein, man merkt 
es, daß Sie aus B. .. kommen; aber wir Landmaͤd⸗ 
chen koͤnnen Ihnen hierauf nicht antworten. 


Fr. v. B. Im Gegentheil, liebe Henriette, 
ſcheint mein Sohn heute ſogar unter uns Laudleuten 
verlegen. 
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Herrm. Liebe Mutter, haͤufen Sie doch nicht 
ſo viele Beſchuldigungen gegen mich! Wie werde 
ich mich gegen Sie Alle vertheidigen koͤnnen? 

Eliſa. Um Verzeihung, Herr von Birkenſtein, 
Sie haben es nur mit zweyen zu thun; ich nahm kei— 
nen Antheil an der Beſchuldigung meiner Freundinn. 

Herrm. Ihre Hmd an feine Lippen drückend) Ihr 
huldreicher, ſanfter Blick laͤßt mich hoffen, in Ihnen 
eine Beſchuͤtzerinn zu finden. 

Eliſa. Sie rechtfertigen in dieſem Augenblicke, 
was Ihnen meine Freundinn zuvor ſagte. 

Herrm. O, gewiß nicht, gewiß nicht! Meine 
Mutter kann es Ihnen ſagen, ſchon als Knabe ent: 
fernte ich mich nie von der Wahrheit. 

Fr. v. B. Auch glaube ich mit Dir, Herrmann, 
daß Eliſa und Henriette nur die Wahrheit hoͤren koͤn⸗ 
nen, wenn ihnen Lob ertheilt wird. 

Henr. Frau von Birkenſtein, Sie treten 
zu feiner Parthey übers; Eliſa erklärt, daß von ihrer 
Seite kein Angriff geſchehen iſt; ich ſehe mich alſo 
allein auf dem Kampfplatze, und wohl oder u . 
ich nun wohl Friede machen. 

Die ſcherzhafte Wendung, welche das Geſpraͤch 
nahm, ſtimmte Herrmanns und Eliſa's Empfindun⸗ 
gen zu dem vertraulichen Tone der Freundſchaft um, 
Gleich edel, gleich gefuͤhlvoll für das Schöne, em⸗ 
pfanden ſie, daß ſie ſich verſtanden, und verbannt 
war zwiſchen ihnen jenes ſteife Ceremoniel, welches 


nur kalte Seelen erfanden und an die Stelle des Ge⸗ 
fuͤhls ſetzen. — 

Frau von Birkenſtein ſchlug vor, die jungen Mead⸗ 
chen hier unter der großen Linde tanzen zu laſſen. 
Eliſa, Heuriette und Herrmann freueten ſich dieſes 
Einfalls, riefen den jungen Maͤdchen und Burſchen, 
und tanzten ſelbſt im Reihentanze mit. O, ſagte 
Eliſa zu Herrmann, nachdem ſie ſich wieder geſetzt 
hatten, wie angenehm iſt das Bild der Freude, und 
wo wird es treuer dargeſtellt, als auf laͤndlichen 
Feſten!? a f 

Herrm. Wohl wahr! die Erinnerung an die⸗ 
ſelben rührt mich oft, wenn ich in B. .. die Saͤle 
der Langenweile beſuchen muß, zu denen man, als den 
Schauplaͤtzen des Vergnuͤgens hineilt. 

Elifa. Das lebhafte Gefühl für die Natur iſt 
gewiß das ſeligſte, das begluͤckendſte! Ich freue mich, 
wenn ich es antreffe; denn der Menſch, in dem es 
wohnt, iſt gut, wie die Natur. 

Herrm. Sie beweiſen dieſes! Ja, nur mit einer 
ſchoͤnen, erhabenen Seele, konnte mau fo, wie Sie, 
mit den Baͤuerinnen tanzen. 

Eliſa. Schmeicheln Sie mir nicht, Herr von 
Birkeuſtein, aus Ihrem Munde koͤnnte mir das Lob 
gefaͤhrlich werden; denn ich wuͤrde geneigt ſeyn, es zu 
glauben. x 

Eliſa erröthete, wer fie dieſe Worte ausgeſpro⸗ 
chen hatte; ſie ſchaͤtzte Birkenſtein, und nicht gewohnt, 
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zu heucheln, geſtanden ihm dieſe Worte ihre Empfin— 
dung; allein ſie erkannte gleich, daß ſie einem Man— 
ne, den ſie gar nicht kannte, zu ſchnell ihre Geſin⸗ 
nungen entdeckt habe; er bemerkte ihre Verwirrung, 
und weit entfernt, fie durch eine Miene der Freude 
und Selbſtzufriedenheit zu vergroͤßern, beſtrebte er 
ſich, ſie zu vermindern. Nein, edles Maͤdchen, 
ſprach er, das Lob eines Mannes, der die Tugend 
verehrt, kann für eine ſchoͤne Seele nicht verderblich 
ſeyn! Eliſa erblickte in dieſem Betragen ſeine zaͤrtli⸗ 
che Aufmerkſamkeit fuͤr ſie, und ihr Herz dankte ihm. 

Eliſa Mach einer Pauſe.) Wo iſt denn Ihre 
Mutter und Henriette? a du 

Herrm. Mich duͤnkt, fie gingen dort jenen be⸗ 
deckten Gang. N 

Eliſa. Laſſen Sie uns zu ihnen gehen. 

Run gingen Beyde, ſchweigend, zu Henrietten 
und Frau von Birkenſtein. Liebe Eliſa, ſprach Hen⸗ 
riette, weißt Du wohl, daß es ſchon acht Uhr if? 
und eine Stunde gehen wir von hier bis Hohnauſchloß. 

Eliſa. Schon ſo ſpaͤt? Aber in Birkenſtein be⸗ 
fügelt Freude die Zeit. 

Herrm. (Lebhaft.) Nicht in Birkenſtein, 0 
da, wo Sie ſind! ſie iſt mit den Grazien, ihren 
Schweſtern, immer in Ihrem Gefolge. 

Verwirrt ſchlug Eliſa die Augen nieder: mit Ent⸗ 
zucken heftete Herrmann feine Blicke auf fies loſe 
laͤchelte Henriette, und Frau von Birkenſtein betrach⸗ 
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tete einige Augenblicke dieſe Sruppe mit Aufmerkſam⸗ 
keit. — Henriette unterbrach endlich dieſe Stille: O, 
uͤber die ewigen Complimente! ſprach ſie; ſie koͤnnten 
uns endlich noch ſo gut gefallen, daß ſie uns am En⸗ 
de gar hier feſſelten. Wohlan, Eliſa! wir wollen 
uns der Gefahr mit Gewalt entreißen. 

Eliſa laͤchelte, und Beyde nahmen nun Abſchied 
von der Frau von Birkenſtein. Herrman bat, daß 
ſie ihm erlauben moͤchten, ſie zu begleiten, und Eliſa 
und Henriette, Beyde fo gewiſſenhaft in der Beob— 
achtung aͤußerer Anſtaͤndigkeit, hielten doch dieſes 
nicht fuͤr unſchicklich, ſondern Eliſa reichte ihm ihre 
Hand. Man ſprach wenig auf dem Wege: Henriette 
bemuͤhete ſich vergebens die Unterhaltung lebhaft und 
allgemein zu machen; es gelang ihr nicht. Vor Hohe 
nauſchloß trennten ſich die beyden Freundinnen von 
Herrmann. Er blieb ſtehen, bis daß er ſie aus dem 
Geſichte verloren hatte, und ging dann nachdenkend 
nach Birkenſtein zuruͤck. Was wird Deine Mutter 
ſagen, ſprach Henriette, nachdem Herrmann ſie ver— 
laffen hatte, daß wir fo fpat zu Haufe kommen? 

Eliſa. Ich weiß nicht, ich fuͤrchte ihren Anblick. 

Ihr Herz ſchlug ihr, als ſie in die Thuͤre trat; 
man ſagte ihnen, daß Frau von Hohnau mit ihrer 
Tochter ſchon im Speiſeſaale waͤren; zitternd eilten 
ſie hinein. Der Blick der Frau von Hohnau war 
finſter. Warum, ſprach fie, kommt ihr fo ſpaͤt 
zuruͤck? \ 
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Eliſa. (Mit zitternder Stimme.) Liebe Mutter, 
wir wußten nicht, wie viel Uhr es war. 

Caroline. (Welche die uhr an ihrer Seite erblickt, 
ſobttiſch) Warum hatteſt Du denn die Uhr mitge- 
nommen, Schweſter? 

Eliſa. (Verwirrt) Ich? die Uhr? Ich hatte 
nicht weiter daran gedacht. 0 

Fr. v. Hohn. Warum biſt Du denn ſo verle⸗ 
gen? Ich will wiſſen, wo Du geweſen biſt? 

Carol. (Immer ſoöttiſch.) Hätte ſich etwa ein 
junger Nachbar eingefunden, der fie auf ihren Spa- 
ziergaͤngen uͤberraſcht, und ihnen die Zeit verkürzt 
hätte? 

Köthe übersog Elifa’s Wangen, allein ihre Stim⸗ 
me wurde feſter; Carolinens unedles Betragen gab 
Eliſa'n die Wuͤrde der Tugend, und frey antwortete 
ſie ihrer Mutter: Wir ſind in Birkenſtein geweſen. 

Fir. v. Hohn. Ich werde Euch bitten, nicht 
mehr ohne mich Beſuche abzuſtatten. 

Eliſa bat ihre Mutter um Verzeihung, daß fie, 
ohne es zu wollen, fie beleidigt habe, und Frau von 
Hohnau antwortete ihr kalt, es wäre fhon gut. Ca⸗ 


5 roline laͤchelte ſpoͤttiſch, Eliſa klagte nicht, zuruͤck in 


ihrem Zimmer unterhielt ſie ſich nur mit Henrietten, 
von Birkenſtein und Herrmann. Henriette benach⸗ 
richtigte ſie, daß Herrmann ſchon ſeit einem Jahre 
in B. . . beym Kammergerichte angeſtellt wäre, und 
Hoffnung habe, bald eine Stelle zu bekommen. 
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Elife. Ich werde mich deſſen freuen. Der 
junge Mann verdient gewiß gluͤcklich zu ſeyn. Er 
hat eine ſolche offene Phyſiognomie, feine Züge find 
ſo ſanft, ſein ganzes Weſen zeigt Guͤte und rg 
lichkeit. 

Henr. Dein Urtheil iſt ſehr ſchnell, liebe ein, 
Du ſaheſt ihn nur einmal. 

Eliſa. O, haͤtte ich ihn nur einen Augenblick 
geſehen, er wäre hinreichend geweſen, mich zu uͤber⸗ 
zeugen! | 

Henr. Das ſagteſt Du nicht im Ernſte. Ich 
will Dir zugeſtehen, daß Herrmanns Anſehen fuͤr 
ihn ſpricht; aber Du biſt zu klug, um deswegen 
von feiner innern Güte überzeugt zu ſeyn. 

Eliſa. Ach, Henriette! wenn unfer Herz ein 
guͤnſtiges Urtheil faͤllt, iſt es dem Verſtande nicht 
erlaubt, deſſen Ausſpruch anzunehmen? 

Henr. Wenn Du jetzt bey dieſer Frage nicht 
intereſſirt waͤreſt, wie wuͤrdeſt Du fie beantworten? 

Eliſa. (nach einer Pauſe.) Ich erkenne es Hen⸗ 
riette, Du haſt Recht! Erſt will ich Herrmann 
beobachten, und allein meine Erkenntniß fol das 
Urtheil fällen. — 

Auch Herrmanns Herz urtheilte gänſtig von Ee 
und ihre Geſtalt ſchwebte ihm im Traume vor. Er 
eilte gleich am andern Morgen unter die Linde, wo 
er fie am vorigen Tage zuerſt geſehen hatte, und feiz 
ne Mutter fand ihn im tiefen Nachdenken verſun⸗ 
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ken. Er war zerſtreut; Herrmann, ſprach Frau von 
Birkenſtein, Eliſa hat eine ſchnelle Veränderung in 
Dir bewirkt. ü 

Herrm. Mutter, ich liebte noch nie; ich 
glaube auch nicht, daß ich jetzt ſchon liebe, aber 
ein Mädchen, wie Eliſa, ſahe ich noch nie. 

Fr. v. B. Sey vorſichtig, Herrmann! Nie 
kann Eliſa die Deine werden! — 

Herrmann und Eliſa begegneten einander nach 
einigen Tagen; er war entfchloffen, fein Herz vor 
der Liebe zu bewahren, und Eliſa wollte ihn beob- 
achten. Kalt und mit Zuruͤckhaltung redeten fie ein⸗ 
ander an; dieſer Zwang war Beyden laoͤſtig, der ſeu⸗ 
rige Juͤngling konnte ihn nicht laͤnger ertragen. Eliſa, 
rief er aus, fehlt Ihnen etwas? Habe ich Sie be⸗ 
leidiget? | 

Elifa, Mit ſanfter Stimme.) Nein, lieber Bir⸗ 
kenſtein, aber Sie ſelbſt ſind ja veraͤndert. i 

Herr m. ceurig) Ich, verändert? gegen Sie? 
Mt, 

Henr. (Einfallend.) O, des braufenden Men: 
fhen! Sagen Sie mir nur, warum Sie in fo hef- 
tige Bewegung gerathen? 

Herrm. Ach, verzeihen Sie, Eliſg: Ich bin 
ſeit einigen Tagen ſo unruhig. Kommen Sie, laſſen 
Sie uns auf jene Anhoͤhe gehen; mich duͤnkt, man 
athmet freyer, wenn man die Erde unter ſeinen 
Fuͤßen ſieht, und ſich den Wolken nähert. 
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Er ergriff ihre Hand, und ſie erſtiegen den 
Berg. 

Eliſa. Machdem fie einige Zeit in Kummer Vetrach⸗ 
tung da geſtanden hatte.) Wie ſchoͤn iſt es hier! Ihr, 
die ihr unzufrieden mit dem Schickſale ſeyd, kommt 
hierher! Seht, wie ſchoͤn die Erde iſt! Seht jenen, 
Wald, der auch fuͤr euch ſeine Schatten ausbreitet! 
Sauget der Blumen Balſamduͤfte, die auch fuͤr euch 
da ſtehen! Sehet im Werke des Allmaͤchtigen die 
Spur der Menſchenhaͤnde, welche auch eure Bruͤ⸗ 
der ſind! 

Herrm. cFeyertih) Allguͤtige Natur, Mutter 
aller Freuden, laß uns dieſes Augenblicks nie ver⸗ 
geſſen! Sollten wir je des Schickſals Härte empſin⸗ 
den, fo erinnere uns, daß in deinem Schosße uns 
der Freuden Fuͤlle noch bleibt! 

Alle waren bewegt; langſam richtete Elisa ihre 
Augen auf Herrmann. O, wie ſchoͤn ſchien er ihr 

in dieſem Augenblicke! Würde und Sanftmuth war 
in feinen Blicken vereiniget, Groͤße lag in ſeinen Zuͤ⸗ 
gen. Sie reichte ihm ihre Hand. Wohl! wohl! 
ſprach ſie, wollen wir des Augenblicks immer geden⸗ 
ken, um ſelbſt bey Widerwaͤrtigkeiten noch gluͤcklich 
zu ſeyn! l 

Eine Thraͤne entſchluͤpfte bey dieſen Worten ihrem 
Auge. Herrmann ſchlang ſeinen Arm um ihren Leib. 
Eliſa kann nie ungluͤcklich ſeyn, rief er; und nun 
riß er ſich von ihr los, und eilte hinweg. Staunend 


ſahe ihm Elifa nach, und ſeufzte, als er vor ihren 
Blicken verſchwand. Sie verlor ſich in ihren Be⸗ 
trachtungen uͤber ihn, und bald ſahe ſie nicht mehr 
die wirklichen Gegenſtaͤnde, welche ſie umgaben: ſie 
ſahe nur Herrmann, der ſchon weit von ihr entfernt 
war. Henriette, welcher keine ihrer Bewegungen 
entgieng, naͤherte ſich ihr endlich. Hat Herrmann, 
ſprach fie, fo ganz Deine Auſmerkſamkeit mit ſich 
genommen, daß Du alles übrige vergißt? 

Eliſa. Zum wenigſten einen großen Theil der⸗ 
ſelben; ſein Betragen war ſehr ſonderbar. 

Henr. (eächelnd.) War ſehr naturlich. * 

Eliſa. Du ſcherzeſt jetzt immer, Henriette, und 
nie war ich weniger zu ſcherzen aufgelegt, als jetzt. 

Henr. Sage auch, nie war ich ſo ungerecht, zu 
verlangen, daß Anderer Launen ſich nach den meini⸗ 
gen richten ſollten, als jetzt. 

Eliſa. Verzeihe, liebe Henriette! und — 
Dank Dir, daß Du mir meine Fehler ſageſt. — 
Ohne Dich wuͤrde ich ein albernes Maͤdchen werden. 

Henr. Das nicht, liebe Eliſa! ich verbeſſere 
nur hin und wieder kleine Flecken, um den Glanz 
noch zu erhoͤhen. 

Eli ſa. Mein Herz faat mir in dieſem Augenblicke, 
daß ich Dein Lob dießmal nicht verdiene. Aber 
komm, laß uns zu Hauſe gehen, es wird kalt! — 

Eliſa wurde nun nachdenkender; ſie laͤchelte felt- 
ner; oft ſaß ſie in Gedanken verloren, und Herr⸗ 


mann war der Gegenſtand ihres Nachdenkens gewe⸗ 
ſen. Ich weiß nicht, ſprach ſie zu Henrietten, eini⸗ 
ge Tage nach ihrem letzten Spaziergange, warum 
Herrmann uns nicht beſucht? 

Henr. Er glaubt vielleicht, daß deine Mutter 
ihn nicht gut aufnehmen wuͤrde. 

Eliſa. O, dann kennt er ſich — dann weiß er 
nicht, wie einnehmend er iſt: Henriette lächelt. Eliſa 
erröthend nach einer Pauſe.) Ich geſtehe, ich bin feurig 
in ſeinem Lobe; wenn ich ihn ſehe, ſchwindet der 
Vorſatz, ihn zu beobachten; mich duͤnkt, ich beleidige 
die Menſchheit und die Natur, wenn ich bey ſeinem 
Anblicke noch zweifle, daß er Einer der Beſten unter 
den Sterblichen iſt. Sein Ausruf, ſeine Aurede auf 
dem Berge an die Natur, wie ungekuͤnſtelt! wie 
feyerlich! Henriette, ich hätte mögen Tage da Ne 
und ihn betrachten! 

Henr. So iſt es denn wieder ein Ideal von 
Schoͤnheit und Vollkommenheit, welches Dich zu 
Herrmann hinreißt? 

Eliſa Kein Ideal, welches in meiner Einbil⸗ 
dungskraft entſprang. Seine Zaͤrtlichkeit für feine 
Mutter, ſeine Ehrfurcht fuͤr die Tugend, ſein leb⸗ 
haftes Gefühl für die Natur, dieſes alles it Wirk⸗ 
lichkeit; und wehe den kalten Seelen, welche dieſen 
Eigenſchaften nicht Achtung zollen! — | 

Noch an eben dem Tage ließ fih Herrmann bey 
der Baroninn von Hohnau melden. Eliſa's Wange 
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wurde feuriger bey feinem Namen; ihr zur Erde ne: 
ſenkter Blick empfing ihn; langſam druͤckte er ihre 
Hand an ſeine Lippen, und ein Seufzer ee u 
ner Bruſt. 

f H errm. (Nachdem er ſich geſetzt hatte, zur Varoninn 
von Hohnau.) Gnaͤdige Frau, die Bitte eines Un⸗ 
gluͤcklichen fuͤhrt mich zu ae ein Bauer aus 
Birkeuſtein .. N im 

Baroninn v. H. Einfatend.) Ich hoffe nicht, 
Herr von Birkenſtein, daß Sie * dieſes Diebes an: 
nehmen wollen? 

Herrm. (Sonft.) Er iſt ja ein Menſch, und m 
ungluͤcklich, ſollte ich ihm denn nicht beyſtehen, wenn 
er meiner Huͤlfe bedarf? 

B. v. H. Sie aber nicht verdient. 5 

Herrm. (Mit Wärme.) Wann hoͤrt der Beyſtand 
auf, den der Menſch dem Andern leiſten ſoll, wer 
wagt das zu beſtimmen? — Doch erlauben Sie mir, 
gnaͤdige Frau, Ihnen fein Verbrechen und die Ver: 
anlaſſung dazu zu erzaͤhlen, und Sie werden ſehen, 
daß hier Gerechtigkeit Haͤrte ſeyn wuͤrde. Vor zwey 
Jahren farb der Vater des jungen Harberg; auf 
ſeinem Sterbebette ſagte er ſeinem Sohne, daß er 
ſeit vielen Jahren einem andern Bauer zwanzig Tha⸗ 
ler ſchuldig wäre; er habe aber die Schuld abgeſchwo⸗ 
ren; doch nun erwache ſein Gewiſſen, und er koͤnne 
nicht ruhig ſterben, wenn er ihm nicht verſpraͤche, die 
Schuld zu bezahlen. Harberg hinterließ zwar ſeinem 
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Sohne nichts; allein der Juͤngling hatte lange ge⸗ 
dient, war ſparſam und ordentlich geweſen, und hatte 
gerade ſo viel geſammelt, als die Schuld feines Va— 
ters betrug; er brachte die Summe augenblicklich 
dem Glaͤubiger ſeines Vaters und dieſer ſegnete ihn 
ſterbend. Er bekam nun den Hof des Verſtorbenen; 
allein er fand in demſelben weder Hausgeraͤthe noch 
Vieh; er mußte borgen, um das Nothwendige 
kaufen zu koͤnnen. Der Mann, welcher der Glaͤu⸗ 
biger feines Vaters geweſen, und in guten Ulmſtaͤn⸗ 
den war, geruͤhrt durch ſeinen Edelmuth, bot ihm 
feine Tochter zum Weibe an; allein der junge Harz 
berg liebte ſchon lange, und wurde wieder von einem 
redlichen, aber duͤrftigen, Maͤdchen geliebt. Er 
wollte nicht treulos werden, und ſchlug die Tochter 
des alten Jacobs aus. Er heyrathete das Madden, 
das er liebte, arbeitete fleißig, und bezahlte auch im⸗ 

er etwas von ſeiner Schuld; allein der ſchlechte 
Einſchnitt im vergangenen Jahre ließ ihn nun wieder 
Mangel fuͤhlen. Sein Weib kam vor vierzehn Tagen 
nieder, und war dem Tode nahe; noch liegt ſie auf 
dem Krankenlager; er beſaß noch kaum ſoviel, um 
einige Brode backen zu koͤnnen; ſein Vieh hatte ſchon 
ſeit einigen Tagen gehungert; er hatte weder Stroh 
noch Heu, und im ganzen Dorfe wollte ihm kein 
Menſch etwas leihen; er konnte ſein Vieh, das Mit⸗ 
tel ſeiner Unterhaltung, nicht ſterben laſſen, und die 
Noth zwang ihn, die Wieſe abzumaͤhen, welche 
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Ihnen, gnaͤdige Frau, gehoͤrt, und an Virkenſtein 
graͤnzt. Sie haben ihn verklagt, der Richter hat ihn 
zum Erſatze, und zur vierwoͤchentlichen Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe verdammt. Der Erſatz macht zwanzig Thaler; 
hier ſind ſie; aber ein Wort von Ihnen kann ihn von 
der Gefaͤngnißſtrafe befreyen, welche ihn in feinen ge⸗ 
genwaͤrtigen Umſtaͤnden zum Bettler machen wuͤrde. 

B. v. H. Ich werde an den Richter ſchreiben; 
allein in der Folge wird ſelbſt Ihre Fuͤrbitte den Die⸗ 
ben nichts helfen; das Laſter muß beſtraft werden. 

Herrm. Iſt Armuth, worein Edelmuth ſtuͤrzte, 
Laſter? O, gnaͤdige Frau! der gerechteſte Richter iſt 
die Stimme der Menſchlichkeit! 

B. v. H. Mit dieſen ſchoͤnen Phraſen, wenn ſie 
in Tribunaͤlen gaͤlten, wuͤrde der Staat ſehr ſchlecht 
verwaltet werden. 

Herrm. O, daß doch ſo wenig Menſchen ſich 
überzeugen koͤnnen, daß Güte und Menfchlichkeit 
mehr Tugenden bewirken, als Streuge! Was hilft 
es, daß wir es in allen Schriften leſen, ſo lange wir 
noch Härte in den Herzen der Menſchen finden! Nein, 
gnaͤdige Frau, wenn erſt Billigkeit, Unterſuchung der 
Thatſache, und Nachſtcht mehr, als ungerechte Ge⸗ 
ſetze, gelten werden, dann erſt kann man hoffen, die 
Menſchen beſſer und gluͤcklicher zu ſehen! 

Eliſa. (eise zu Henrietten.) Edler Mann! Höre 
ihn, Henriette, welche reine Menſchenliebe aus ihm 
ſpricht! 


Die Unterhaltung nahm nun eine andre Wen⸗ 
dung; die Baroninn von Hohnau hatte ſich durch 
ſeine Worte beleidiget gefunden; er bemerkte es, und 
es that ihm wehe. Er wollte nicht ihrem Stolze 
ſchmeicheln, aber er konnte Eliſa's Mutter nicht auf 
ſich zuͤrnen ſehen. Gnaͤdige Frau, ſagte er endlich 
mit einer Freymuͤthigkeit, welche in Eliſa's Augen 
ihn noch erhabener machte, ich ſprach zuvor mit Eifer, 
die Sache der Meunſchheit floͤßt ihn mir immer ein; 
meine Worte aber waren nicht an Sie gerichtet; denn 
mußte ich nicht vorausſetzen, daß das ſanfte weibliche 
Herz jede Aeußerung der Guͤte und Liebe billigte? 

Die Baroninn von Hohnau ward beſchaͤmt durch 
Herrmanns Betragen. Wir verſtanden einander nicht 
recht, antwortete fies wie koͤnnte ich in Ihnen 
Menſchenliebe tadeln? Nur muß ſie recht geleitet 
werden. 

f Bald darauf brach Herrman ſeinen Beſuch ab; 
er bat um die Elaubniß, ihn wiederholen zu duͤrfen, 
und erhielt ſie. 

B. v. H. (Nachdem er hinaus war.) Ein artiger 
junger Mann! 

Carol. Nur etwas zu frey. 

Eliſa. (Mit ſanftem Tone.) Du tadelſt beſtaͤndig, 
Schweſter! 

Carol. (Spbttiſch.) Und Dir gefällt man ſehr leicht. 

Eliſa. (Erröthend.) Ich ſagte ja nicht, daß mir 
Herr von Birkenſtein gefiele. 
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Carol. (Im vorigen Tone.) Deine Roͤthe bheweiſt es! 

Gluͤcklicherweiſe bemerkte die Baroninn von Hoh⸗ 
nau dieſe Unterredung nicht; Eliſa war ſo ſchuͤchtern, 
daß ſie den ganzen Abend nicht mehr ſprach, und die⸗ 
ſes gab Carolinen immer mehr Stoff zu ihren Spoͤt⸗ 
tereyen; die ſanfte, geduldige Elifa ertrug fie gelaſ— 
ſen. Sie ſagte oft: es iſt eine der erſten unter den 
geſelligen Tugenden, Anderer Schwachheiten ertra- 
gen, und das ſicherſte Mittel, ſie fuͤr ſich unſchaͤdlich 
zu machen. 

Herrmann kam nun oft nach Hohnauſchloß; er 
und Eliſa kaunten keine hoͤhere Wonne, als ſich zu 
ſehen. Das gefuͤhlvolle Maͤdchen glaubte, Achtung 
und Freundſchaft waͤren ihre Empfindungen fuͤr den 
liebenswuͤrdigen Juͤngling, und er, ach! er fuͤhlte 
wohl, daß Eliſa ihm Alles war; aber er wagte es 
nicht, ſich ſelbſt feine Empfindungen zu geſtehen. — 
So waren vierzehn Tage ſeit ſeinem erſten Beſuche 
in Hohnauſchloß verfloſſen, als an einem Morgen 
ploͤtzlich ein junger Bauer in Eliſa's Zimmer trat. 
Es war Harberg. Gott gruͤß Sie, ſchoͤnes Fraͤu⸗ 
lein! Verzeihen Sie, daß ich gerade in ER Stube 
komme, war ſeine Anrede. 

Eliſa. Das hat nichts zu ſagen, mein Freund, 
entdecke Er mir nur ſein Verlangen. 

Harb. Ich wollte Sie bitten, daß Sie wöchten 
Gevatter bey meinem Mädchen ſtehen. Ich bin fo 
arm geweſen, daß ich bis jetzt nicht habe koͤnnen tau⸗ 


fen laſſen, aber unſer guͤtiger junger Herr hat mich 
fortgeholfen. (Er zieht einen Brief aus der Tasche.) Hier 
iſt ein Brief von der gnaͤdigen Frau, ſie bittet auch 
fuͤr mich. 

Harb. (Nachdem Eliſa geleſen hatte.) Verzeihen 
Sie, das ich ſo frey bin, Sie ſo geradezu zu bitten; 
aber als ich Sie auf unſerer gnaͤdigen Frau Geburts⸗ 
tage ſahe, wie Sie ſo fend gegen uns arme Leute, 
und ſo voll Liebe gegen unſre gute Mutter waren, 
ach! da kann ich gar nicht ſagen, wie mir war! Ich 
hätte mögen zu Ihnen rennen, und Ihnen den Rock 
kuͤſſen, wenn es ſich ſo geſchickt haͤtte! 

Eliſa. Ich danke ihm fuͤr ſeine Liebe. Ich wer⸗ 
de kommen, wenn meine Mutter es erlaubt. Aber, 
ist ſeine Frau nun wieder beſſer? 

Harb. Ja, Gott und unſerm guͤtigen Herrn 
ſey Dank! O, was iſt das fuͤr ein Herr! Ich war 
FM ſeiner Jugend - fein: Spielfamerad; die gnaͤdige 

Frau ſagte dann immer: Herrmann, ſey hoͤſlich und 
gefaͤllig gegen Juͤrgen, er iſt ſo gut, wie du! Und 
wenn wir uns ſtritten, und Herrmann hatte Unrecht, 
ſo mußte er mich um Verzeihung bitten, und die 
gnaͤdige Frau achtete mich dann weit mehr, als ihn, 
bis daß er ſein Unrecht erkannte. Aber ihre Lehren 
haben auch geholfen; er iſt ein Engel geworden. 

Eliſa. „Schnell einfallend.) O, erzaͤhle Er mir 
doch etwas von ihm. (Sie hole einen Stuhl.) Setze 
Er ſich, lieber Harberg, Er wird muͤde ſeyn? 
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Harb. O, das iſt zu viel! das ift zu viel! Lie⸗ 
bes Fraͤulein, machen Sie doch nicht fo viel Umſtaͤu—⸗ 
de mit mir armen Manne! | 

Eliſa. Er erzeigt mir einen Gefallen, wenn Er 
ſich ſetzt; ich habe es nicht gern, wenn die Leute vor 
mir ſtehen. 

Harb. (Setzt fin.) So iſt unſer gnaͤdiger Herr 
eben! Als er des Abends zu mir kam, wie meine 
Frau noch krank war, und im Bette lag, und ich 
nur einen einzigen Schemel hatte, ſo mußte ich ſitzen 
und er ſtaud. Er fastes Harberg, Er hat gearbeitet 
und ich nicht, Er muß nun ruhen! Er kam wohl 
viermahl des Tages, wie meine Frau ſo ſchlecht war, 
um zu ſehen, ob fie die Arzuey ordentlich bekam, wel⸗ 
che er vom Doktor verſchreiben ließ, dem er taͤglich 
dafür, daß er aus der Stadt kam, einen Thaler gab, 
und dann nahm er noch ein Weib an, welche meine 
Frau und mein Kind warten und pflegen mußte. Ach, 
und wie ich das Gras geſtohlen hatte, was gab er mir 
da für Lehren! Harberg, fagte er, wie Er durch 
eine einzige Handlung ſich ungluͤcklich gemacht hat! 
waͤre er zu mir gekommen, und haͤtte mir ſein Leid 
geklagt, ich haͤtte ihm geholfen, und waͤre ich noch 
nicht hier geweſen, ſo haͤtte es meine Mutter gethan; 
denn ehrlichen Leuten ſteht man immer bey. Nun 
kann Er aber ins Gefaͤngniß kommen, und dann 
bleibt feine ganze Wirthſchaft den Sommer über lies 
gen, und Er wird dadurch an den Bettelſtab gebracht. 
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Er erregt dann kein Mitleiden mehr; man ſagt: Er 


iſt ein Dieb, Er verdient ſein Schickſal! Verachtung 


lieſt Er auf allen Geſichtern, und womit kann Er 
ſich dann troͤſten? Mit innerlicher Zufriedenheit? Er 
hat ſie verloren, Er wird ſich in jedem Augenblicke 
ſagen: Ich habe mein Weib, mein Kind Zeitlebens 
unglücklich gemacht! Sie werden aufhören, Ihn zu 
lieben. Von einem Jeden verachtet, und von Kei— 
nem geliebt, wird Er ſein Leben zubringen. Mit 
Thraͤnen wird er das erbettelte Stück Brod benetzen, 
weinen, wenn er ſein Weib anſehen wird, die Er 
ſonſt mit fo inniger Freude in feinen Armen druͤckte. 
Vergleiche er dieſen Zuſtand mit dem Tage, an dem 
Er die Schuld ſeines Vaters bezahlte! Da verlor Er 
alles, aber Er war veranuͤgt. Mit dem Tage, an 
dem ſein liebes Maͤdchen ſein Weib wurde, da war 
Er auch arm, aber Er handelte ehrlich, und Er 
fühlte feine Armuth nicht! Sie war ihm ſuͤß; fie iſt 
Ihm erſt druͤckend geworden, ſeitdem Er geſtohlen 
hat! Dieſen Unterſchied wird Er immer empfinden, 
je nachdem Er Recht oder Unrecht thut. Seine eigne 
Erfahrung hat Ihm ſchon davon uͤberzeugt. Armuth 
iſt nicht eher ein Ungluͤck, als bis man Boͤſes thut, 
dann fuͤhlt man alle Leiden doppelt. — So etwas 
hatte mir der Prieſter nie geſagt; aber ich war auch 
noch nie ſo geruͤhrt geweſen; denn ich fuͤhlte, daß alles 
wirklich ſo war, wie mir der gnaͤdige Herr geſagt 
hatte; denn ich konnte mein Weib nicht anſehen, 


42 be nn nn 


ohne zu weinen, und wenn mir der Herr Paſtor auch 
noch fo viel von Hoͤllenſtrafen vorſagte, ſo empfand 
ich davon nichts, und ich dachte dann nicht weiter 
daran. Ich werde es nie vergeſſen, was der guädige 
Herr ſagte, wie einem Diebe zu Muthe waͤre, und 
ich wollte nicht mehr ſtehlen, ſollte ich auch verhun⸗ 
gern; denn ich wuͤrde dadurch doch nicht ſo ungluͤck⸗ 
lich werden, als ich es itzt bin. — Aber Sie ſollten 
mahl den Bedieaten des jungen Herrn hoͤren, wenn der 
von ihm erzaͤhlt! Ach, da muß man weinen, wis ein 
Kind! Eine Geſchichte beſonders! die vergeſſe ich nie, 
denn ſie iſt gar zu ſchoͤn! N 

Eliſa. (Mit angenommener Gleichgültigkeit.) Wie 
iſt ſie denn! | 

Harb. Unſer junger Herr iſt doch in Berlin in 
Dienſten, und da it in demſelben Fache noch ein 
Herr, der iſt neidiſch auf ihn geweſen, weil er ſo 
geſchickt iſt, und der Miniſter ſo viel aus ihm mach⸗ 
te; er hat ihn alſo nicht leiden können, und immer 
Boͤſes von ihm zum Miniſter geſprochen. Endlich 
ſollte unſer junger Herr eine Stelle erhalten; allein 
der Andere hat fo lange gemacht, bis daß er es ver- 
hindert hat. Dieß alles hat nun unſer junger Herr 
wohl gewußt; allein er hat ſich nichts merken laſſen. 
Bald drauf wird der Andre krank, und da er immer 
ſehr luſtig lebt, ſo hat er kein Geld, und Verwand⸗ 
ten hat er auch nicht in Berlin, da geht es ihm nun 
ſehr ſchlecht; dieß erfaͤhrt unſer junger Herr, der 
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eben auch nicht bey Gelde 145 denn er laͤßt ſich nur 
ſehr wenig von ſeiner Mutter geben, weil ſie auch 
nicht viel hat; und er ſagt, er will es hier den Ar⸗ 
men nicht entziehen, welchen ſie es giebt. Er weiß 
ſich nun nicht anders zu helfen, als daß er Stunden 
geben muß, um den Andern beyzuftehen; da, ſagt 
Chriſtian, hat er vier Wochen laug des Abends um 
ſechs Uhr einen Oberrock engezogen, if in eine au⸗ 
dere Gegend der Stadt, und bey Leute gegangen, 
wo er nicht bekannt war, und hat bis um neun Uhr 
Stunden gegeben; dann iſt er zu den Meuſchen ge⸗ 
gangen, hat ihn gepflegt, ihm einen Doktor und 
eine Wartefrau augenommen; aber das Geld hat er 
ihm durch die Poſt geſchickt, ſo daß der nicht gewußt 

hat, von wem er es bekommen hat! er iſt immer erſt 
| ſpaͤt von ihm gegangen, und oft, ſagt Chriſtian, 
wenn er dann hat viel Arbeit gehabt, hat er des 
Nachts gearbeitet, um nicht die Stunden zu ver— 
ſaͤumen. — Wir hatten alle die Augen voll Waſſer, 
als Chriſtian das erzaͤhlte, Gott ſegne den guten 
jungen Herrn, und gebe ihm ein gutes Weib, die 
ihn für alles das belohne! 

Harberg ſtand nun auf, er bat Eliſa'n ank ein⸗ 
mal, zu ihm zu kommen; ſie verſprach es ihm, und 
er verließ das Zimmer. 

Eliſa. (Nachdem Harberg hinaus iſt, indem einige 
Thränen ihre Wangen herabrollten) Herrmann! edler, 
guter Juͤngling! Ja wohl, moͤchteſt Du unausſprech⸗ 
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lich gluͤcklich ſeyn! O, koͤnnte ich Dein Gluͤck mit 


— 


meinem Leben erkaufen! Jeder Tag ſollte fuͤr Dich 
ein Tag der Wonne ſeyn! 

So blieb ſie noch lange ſitzen, dachte nur an Herr— 
mann, und rief in ihr Gedaͤchtuiß alles zuruͤck, was 
Harberg ihr geſagt hatte. Sie erhielt von ihrer Mut— 
ter die Erlaubniß, nach Birkenſtein zu gehen, und 
nun beſchaͤftigte fie ſich, für Harbergs Tochter einen 
Anzug zu verfertigen. Ihre liebende Seele dachte 
ſich die Freude der Mutter, wenn ſie das kleine Ge⸗ 
ſchöpf fo geſchmuͤckt ſehen würde, es war ihr fuͤß, 
dieſe ſelbſt zu bereiten. Henriette wollte Eliſa'n be⸗ 
gleiten, allein ſie befand ſich am andern Morgen 
nicht wohl, und Caroline ſagte, ſie hielte es nicht 
für eine Ehre, die Gevatterinn eines Bauern zu ſeyn; 
alſo fuhr Eliſa allein nach Birkenſtein. Herrmann 
erwartete fie ſchon vor dem Dorfe, und führte fie zu 
feiner Mutter. Beyde konnten kaum die Freude verz 
bergen, ſich zu ſehen. Ihr Schweigen, Herrmanns 
trunkene Blicke, und Eliſa's ſtaͤrker klopfender Bu⸗ 
ſen, Alles entdeckte ihre Empfindungen, und Frau 
von Birkenſtein las in ihren Herzen. Ach, koͤnnte 
ich ſie doch einmal als Tochter umarmen! ſprach 
ſie zu ſich ſelbſt. 

Sie gingen nun zuſammen zu dem ehrlichen Har⸗ 
berg, und die feyerliche Handlung nahm ihren An⸗ 
ſand. Eliſa hielt das Kind über die Taufe; fanfter 
Eraf und Wohlwollen war während dieſer Zeit auf 
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ihrem Gefichte verbreitet. Ich werde ihre zweyte 
Mutter ſeyn, ſprach ſie zur jungen Frau, indem ſie 
ihr ihre Tochter wieder gab. 

Harb. En Herrmann, nachdem die Taufe vollzogen iſt.) 
Gott weiß es, gnaͤdiger Herr, Sie haben mir viel 
Gutes gethan, und was ich empfinde, kann ich Ih⸗ 
nen nicht ſagen! (Se wiſcht ſich einige Thränen von feinen 
Wangen.) Aber kann ich Ihnen mahl mit meinem 
Leben dienen, fo beſehlen Sie! Weib und Kind will. 
ich vergeſſen, und für Sie ſterben! Sie haben fie mir 
erhalten, und haben mich wieder zum ehrlichen Kerl 
gemacht! 

Herrm. (Gerühet.) Ich freue mich, Harberg, 
Ihn wieder gluͤcklich zu ſehen! Sey Er immer aut, 
dann wird Er das erſte auch ſeyn. 

Harb. Das weiß ich nun ſchon aus Erfahrung, 
und wer in Birkenſtein mehr als einmal fündiget, der 
muß ein Schurke ſeyn! 

(Zwey Bauern, die gegenwärtig find.) Da ſpricht Er 
ein wahres Wort! Wo eine gute Herrſchaft iſt, die 
einen unterſtuͤtzt, da find gewiß nicht viel ſchlechte 
Kerl! Das koͤnnen Sie uns glauben, gnaͤdige Frau, 
wir ließen Alle unſer Leben fuͤr Sie; aus Liebe fuͤr 
Sie, moͤchten wir nichts Böfes thun! 

(Alle Anweſende.) Nein, gewiß, gewiß nicht! 

Geruͤhrt dankte Frau von Birkenſtein Allen fuͤr 
dieſe Aeußerungen der Liebe. Seyd gut! ſeyd gluͤck⸗ 
lich! ſprach ſie, dann werde ich es auch ſeyn! 


Eliſa. (Nach einer Pauſe, zur Feau von Virkenſteln:) 
Wuͤrdige Frau, wenn ich je ein Gluͤck beneiden koͤnnte, 
ſo waͤre es bas Ihrige! Welche himmliſche Wolluſt 
muß es ſeyn, die Menſchen zu beſſern, en =; und 
gluͤcklich zu machen! 

F. v. B. Ja, liebe Eliſa, das Bild des 3 
und der Ordnung gefällt uns immer; gern verweilen 
wir bey demfelben; aber doppelt ſuͤß iſt es, ſich als 
Schopfer deſſelben zu ſehen. Die Freude erſcheint 
uns dann noch in einem hellern Gewande, und die 
Tugend noch größer. Man ſchreyet uͤber das Ver⸗ 
derben der Menſchheit, und wie leicht kann man den 
Menſchen das Gute liebenswuͤrdig und annehmlich 
machen, wenn man jede ſeiner Pflichten erfullt. Dies 
ſes iſt mein einziges Verdienſt. Einfach, von der 

Natur ſelbſt eingegeben, ſind die Mittel, welche ich 
anwende, das Gute zu befordern, und Freude zu 
verbreiten. Ich liebe die Einwohner von Birkenſtein, 
und unterſtuͤge fies denn ihre Beduͤrfniſſe ſind fo 
klein, daß, ob ich gleich nicht reich bin, ich ſie doch 
befriedigen kann. Dieſes gewann mir ihre Liebe, und 
ihr Beſtreben, mir zu gefallen. Ueberzeugt, daß ſie 
ſtets auf meinen Beyfaud rechnen können, wenden ſie 
keine unrechtmaͤßigen Mittel an, ihre Beduͤrfniſſe 
zu befriedigen. Sie thun das Cute, weil es zu ihrem 
Nutzen gereicht, und lieben einander, weil kein Eigen⸗ 
nutz ſie trennt. So leicht kaun man den großen Hau⸗ 
fen zum Guten gewöhnen, wenn man Mangel von 


ihm entfernt, und das Lafer ihm ſchaͤdlich werden 
laͤßt. Dieſes ſollten hene Menſchenbeſſerer bewirken. 
Dieſes ſollte das Beſtreben jedes Mannes, jedes 
Weibes, in jeder baue e, in jeder Sphäre werden; 
dann würden wir bald den größten Haufen der Men⸗ 
ſchen, fo wie in Birkenſtein, gut und froͤhlich ſehen. — 
Aber leider! finden wir mehr heftige Deelamationen 
über Sittenverderbniß und Menſchenelend, als thaͤ⸗ 
tiges Beſtreben, es zu verringern! 

Harberg und ſein Weib zogen nun Herrmanns und 
Eliſa's Aufmerkſamkeit auf ſich. Er hielt ſie lange 
umarmt, und rief endlich: Hanne, wie gluͤcklich bin 
ich, daß ich dich wieder habe! — Sie weinte, blickte 
auf ihn, und auf das Maͤdchen, welches in ihrem 
Schooße lag, und druͤckte ſie wechſelsweiſe an ihren 
Buſen. Es iſt für Dein Kind, ſprach fie, daß ich 
ſo viel ausgeſtanden habe; meine Liebe hat mir alles 
5 uͤberſtehen helfen. Gott gebe uns nur ſeinen Segen, 

daß unſer Maͤdchen fromm und groß werde! Bey die⸗ 
ſen Worten reichte ſie ihm ſeine Tochter; er nahm 
ſie in ſeine Arme, druͤckte Mutter und Kind an ſein 
Herz / und vergoß Thraͤnen der Freude. Auch Herr⸗ 
manus und Eliſa's Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen, 
leiſe Seufzer draͤngten ſich aus ihrer Bruſt. Sie 
fühlten Beyde die Allgewalt der Liebe und der Natur, 
und Beyder Herzen ſprachen leiſe: In Herrmanns, 
in Eliſa's Armen, wuͤrde auch ich ſo gluͤcklich ſeyn!— 
Mit dieſen Empfindungen verließen ſie die ſe Woh⸗ 


nung der Unſchuld und der Zufriedenheit, als eben 
ein Bote der Frau von Birkenſtein einen Brief 
brachte, welcher eine augenblickliche Antwort erfor— 
derte. Frau von Birkenſtein entſchuldigte ſich bey 
Eliſa'n und verließ ſie. Gleich hinter dem Garten 
der Frau von Birkenſtein war ein Park, in welchem 
Eliſa gern verweilte. Herrmann hatte dieſes von feis 
ner Mutter gehort, und ſchlug Eliſa'n vor, zufamz 
men in den Park zu gehen, indeß ſeine Mutter 
ſchrieb. — Schweigend gingen fie nun durch die dun⸗ 
keln Gaͤnge wohlduftender Linden, und nur zuweilen 
unterbrach der Luftbewohner Abendgeſang die feyerlis 
che Stille um ſie. Sie erſtiegen eine Anhoͤhe; die 
Sonne warf ihre letzten Strahlen auf die Erde; noch 
ſahen fie fie durch die Zweige majeſtaͤtiſcher Buchen 
brechen, welche am Fuße des Huͤgels ſtanden, auf 
welchem ſie ſaßen. Herrmann hatte ſeinen Arm um 
Eliſa'n geſchlungen, und mit niedergeſenktem Blicke 
ſaß ſie daz hoher hob ſich ihr Buſen; Herrmanns 
Auge wurde funkelnder; Liebe weheten ihm das Rau⸗ 
ſchen der Blaͤtter zu; Liebe hoͤrte er im Geſange der 
hoch ſich ſchwingenden Lerche. Er ergreift Eliſa's 
Hand; ſie zittert. Er blickt ſie an; eine Thraͤne 
glaͤnzt in ihrem Auge. Eliſa, ſtammelt er, meine 
Eliſa! und druͤckt ſeine Lippen auf die ihrigen. Pur⸗ 
purroͤthe uͤberzieht ihre Wangen; ſie windet ſich aus 
ſeinen Armen, und wagt es nicht, ihn anzuſehen. 
Herrm. Bin ich ſchuldig? 
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Eliſa. (Mit bebender Stimme.) So bin ich es 
denn auch, Herr mann? 

Herrm. (Sie feurig umarmend.) Nein, meine 
Eliſa, das find wir nicht! Wir gehorchen der Stim— 
me unſers Schoͤpfers, der aus Liebe uns ſchuf, durch 
Liebe uns werden ließ, und durch ſie uns beglücken 
wird! 

Eliſa. (Ihren Kopf an ſeine Schulter lehnend.) O, 
Herrmann! — | 

Herrn, Meine Elifa, wie glücklich. machen Sie 
mich! Ich wagte nicht, es zu glauben — Liebe! Kies 
be! wie groß ſind deine Freuden! 

Eliſa. (Gen Himmel blickend.) Dank dir, mein 
Schoͤpfer, daß du mich ihn finden ließeſt, dieſen 
Mann, der allein dieſes ſelige Entzuͤcken mich fuͤhlen 
laſſen konnte! (Sie reichte ihm ihre Hand.) Herrmann, 
Ihre Liebe macht mich ſtolz, macht mich glücklich! 

Herrm. (Kniet vor Eliſa'n, und hält lange ihre 
Hand an feine Lippen.) Himmliſches Mädchen! ich ver⸗ 
mag es nicht, meine Gefuͤhle auszudruͤcken! 

Bey dieſen Worten ſank er in ihre Arme, und 
Beyde ſchwiegen nun. Die Sprache des Gefuͤhls 
iſt zu maͤchtig, zu trunken das Wonnegefuͤhl der 
Liebe, um durch Worte ſie auszudruͤcken. Ihre 
Blicke nur ſagten ſich ihr Gluͤck. | 

Eliſa. (Nach einer langen Pauſe.) Herrmann, 
die Sonne iſt untergegangen, wir muͤſſen zuruͤck⸗ 
gehen. 
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Herrm. O, daß ich eine Ewigkeit hier ſitzen 
könnte! n 

Eliſa. Laſſen Sie uns hoffen, nie getrennt zu 
werden! Ach, ich koͤnnte den amg ohne Sie 
zu leben, nicht ertragen! 

Herrm. Und ich ihn nicht faſſen! Ohne Sie 
kann mir kein Gluͤck mehr werden! 

Eliſa. Wir wollen ihn nicht denken, mein 
Herrmann; das Schickſal ließ uns einander finden, 
unſere Liebe wird uns auf ewig vereinigen! 

Herrm. Suͤßes, liebevolles Geſchoͤpf! Dank. 
dir, guͤtiger Vater, du ließeſt mich einen Engel 
finden! a 

Ein holdlaͤchelnder Blick, ein Kuß, den ſie erroͤ⸗ 
thend auf ſeine Lippen druͤckte, war Eliſa's Autwort. 
Schnell eilte ſie nun fort; doch Herrmann erreichte 
ſie bald wieder. Im tiefen Schweigen war ſchon die 
Natur verſenkt; allein ihre Liebe belebte Alles, oder 
vielmehr hoͤrten ſie auf, andere Gegenſtaͤnde zu be⸗ 
merken. In der ganzen Natur ſahe Herrmann nur 
Eliſa, und Eliſa nur Herrmann. Zum Erſtenmale 
erblickte ſie ohne Entzuͤcken den geſtirnten Himmel, 
den aufgehenden Mond; zum Erſtenmale hörte Herr- 
mann nicht die Schallmeye des froͤhlichen Hirten, wel⸗ 
che in der Ferne erſchallte, und welche er ſonſt mit 
Vergnuͤgen belauſchte. Im ſtummen Entzuͤcken gin⸗ 
gen fie fort, nur Seufzer der Liebe weheten die Lüfte 
ihnen nach. Frau von Birkenſtein erwartete ſie am 
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Eingange des Gartens. (Eliſa nähert ſich ihr verwirrt.) 
Sind Sie ſchon fertig, liebe Mutter? 

Fr. v. B. Es freuet mich, daß Herrmann Sie 
fo gut unterhalten hat, daß Sie den en zweyer 
Stunden nicht bemerkt haben. 

Eliſa. Immer verwirrter, ſieht erröthend nach der Uhr.) 
In der That, es iſt ion ſpaͤt. Wir find weit 
gegangen 

Herrm. Mutter, unſere Unterhaltung war 
die, welche Jahre zu Minuten macht! 

(Eliſa verbirgt ihr Geſicht am Buſen der Frau von Dies 
kenſtein, welche fie umarmt.) 

Fr. v. B. Erroͤthen Sie nicht, meine Freun⸗ 
dinn! Herrmann iſt Ihrer Liebe wuͤrdig; und Liebe 
in ſolchem Herzen, als das Ihrige, iſt Engelgefuͤhl! 

Herrm. (Kniet nieder, vor Eliſa und ſeiner Mutter.) 
Meine Eliſa! Hier, vor meiner Mutter, gelobe ich 

Ihnen Liebe und Treue, und bekenne, daß Sie mir 
vas Heiligſte auf der Erde find! * 

Eliſa. (Jon aufhebend) Und hier eroͤffne ich 
Ihnen ganz mein Herz. Unausſprechlich, Herrmann, 
liebe ich Sie; nur unbedingte Pflicht kann mich je 
von Ihnen reißen, und nie wird ein Mann, ſo wie 
Sie, meine Liebe beſitzen! 

Fr. v. B. (Bende umarmend.) O, meine Kitts 
der! moͤchte doch Eure Liebe Euer Gluͤck und mei⸗ 
ne Freude im Alter machen! 
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Der Mutter und der beyden Liebenden Thraͤnen 
der Freude und des Gefuͤhls vermiſchten ſich mit ein- 
ander; dichter, als ihre Arme, waren ihre Herzen 
in einander gekettet, und nur mit Muͤhe entriß ſich 
ihnen Eliſa, und eilte zuruͤck nach Hohnauſchloß. 
Der Schleyer der Nacht lag ſchon auf der Natur ver- 
breitet, Eliſa'n war er willkommen; des Tages Ge⸗ 
raͤuſch haͤtte ſie aus ihren Empfindungen geweckt, und 
Eliſa konnte und wollte nur an Herrmann denken, 
und ſich zuruͤck träumen an feine Seite, feine Zip: 
pen auf den ihrigen gedruͤckt. — Der Wagen hielt 
endlich ſtill, Eliſa ſtieg aus, ſchauete noch einmal 
mit einem Seufzer nach der Gegend hin, wo Birken⸗ 
ſtein lag, und ging zu ihrer Mutter. Hier verweilte 
ſie nicht lange; bald ſagte ſie ihrer Mutter und Ca⸗ 
rolinen gute Nacht, und eilte zu Henrietten. Sie 
warf ſich in ihre Arme. Henriette, ich liebe! ſchrie 
ſie, und drückte, fie feſter an ihren Buſen. a 


Henr. Heute jagt mir es Dein Mund, aber 
Deine Blicke ſagten es mir ſchon lange. 


Eliſa. Meine Blicke? Nein, Henriette, noch 
fuͤhlte ich nicht wie ſetzt! Haͤtte ich Liebe fuͤhlen 
koͤnnen, wenn ich entfernt von Herrmann war? 
Haͤtten meine Blicke beredt ſeyn koͤnnen, ehe ſeine 
Kuͤſſe mir Leben und Feuer einhauchten? 


Henr. Eliſa, auch auf Dich wirkt der Zauber 
der Liebe ſo heftig? 


Eliſa. O! Henriette, Du kennſt nicht feine 
Macht! — Als ich an deiner Seite ſaß, Herrmann, 
als deine feurigen Blicke, deine ſtammelnden Lippen 
mich das ſeligſte Gefuͤhl kennen lehrten; als vor mir 
alle Gegenſtaͤnde ſchwanden, ich nur dich ſahe, nur 
dein und meines Herzens Klopfen hoͤrte; als der erſte 
Feuerkuß meine Lippen beruͤhrte, dein erſtes Geſtaͤnd⸗ 
niß das Blut in meinen Adern ſtaͤrker wallen ließ: 
da hätte ich die Frage für unmoͤglich gehalten? 

Henr. Schwaͤrmerinn! ö 

Elifa, Immerhin, Henriette, will ich umher⸗ 
ſchwaͤrmen in dem Gebiete der Liebe; ich habe die 
Tugend und Herrmann zu meinen Gefaͤhrten. O, 
daß Du heute nicht mit uns wareſt, Henriette! Nicht 
ſaheſt unfere Liebe, nicht fuͤhlteſt unſer Gluͤck! 

Henr. Eliſa, Deine allzufeurige Einbildungs⸗ 
kraft ließ mich immer die Liebe fuͤr Dich fuͤrchten. 
Eliſa. Fuͤrchten? Warum denn fuͤrchten? Sonſt 
dachte ich nicht oft an die Liebe; ich begehrte nicht, 
ſie zu kennen; doch ich glaubte nicht, daß man ſie zu 
fuͤrchten brauche. Aber, nun ich ſie an deiner Seite, 
in deinen Augen, durch deinen Haͤndedruck, Herr— 
mann, kennen lernte; nun ihre Entzuͤckungen mei⸗ 
nen Buſen heben, und ich durch ſie dich, edelſten 
Mann, begluͤcken kann: nun duͤnkt mich Furcht vor 
ihr, ſo wie Furcht vor der Sonne, die Alles belebt, 
wie Furcht vor dem Urquell aller Weſen, der Allen 
Daſeyn gab! a 
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Henr. Daß fie Dir immer dieſe Wonne ge⸗ 
waͤhren moͤge! 

Eliſa. Sie wird es! Das Andenken ihrer ver— 
gangenen Freuden wird in trüben Tagen mich auf— 
richten! Werde ich meinem Herrmann entriſſen, 
ſo wird banger Kummer mein Loos! Aber die Er— 
innerung unſrer Liebe wird mich durch das Leben 
begleiten, und mir noch in den letzten Augenblicken 
ſuͤß ſeyn! 

Henr. (eächelnd.) Wer würde in dieſer Heftig⸗ 
keit die ſanfte Eliſa erkennen? Nein, liebes Maͤd⸗ 
chen, die Liebe muß Dich nicht umſchaſffen! Sollte 
fie Dich allein un vollkommener machen? 

Eliſa. Nein, Henriette, das ſoll ſie nicht! 
Mein Herrmann iſt ſo edel, ſo gut; er wuͤrde mich 
nicht mehr lieben, wenn ich aufhoͤrte, es zu ſeyn! 

Henr. Du wuͤrdeſt alſo endlich die Tugend nur 
um Herrmann lieben? 

Eliſa. Das nicht, Henriette! Ja, ich fuͤhle 
es, ich würde ihr ſelbſt meine Liebe aufopfern! 
aber — doch warum dieſe Frage? — Sprich, Heu⸗ 
riette, verſaͤume ich meine Pflichten ſeit dem Ta⸗ 
ge? — Ach, ich liebte ihn ſchon damahls, als meine 
Augen ihn zuerſt erblickten! 

Henr. Eliſa, Du biſt unruhig! Laß uns von 
andern Gegenſtaͤnden reden. 

Eltſa. Ich kann nicht, Henriette. Herrmann 
ſchwebt vor meinen Augen, ſein Bild iſt in meinem 
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Herzen, und felbft wieder meinen Willen würden 
meine Lippen ſeinen Namen ſtammeln! 

Henr. Eliſa, ich hörte Dich fo oft ſagen: Nie 
muͤſſe man ſich irgend einer Leidenſchaft mit Heftig⸗ 
keit überlaffen. 

Eliſa. Wahr, Henriette! ich fäble noch die 
Richtigkeit dieſes Satzes; allein Herrmann, und 
eine Vereinigung mit ihm, erfüllt fo ganz jeden Be⸗ 
griff, den ich von Gluͤckſeligkeit hatte, welchem ich 
zwar nicht nachhieng, weil ich ihn nie erfuͤllt zu 
ſehen glaubte; aber nun ich ihn kenne, den Mann — 
Ach, Henriette! nun kann ich der Liebe nicht wider— 
ſtehen! 

Henr. Liebe Eliſa, mein Wunſch war ſtets, 
Dich gluͤcklich zu ſehen. Wirſt Du es durch die 
Liebe, ſo werde ich den Tag ſegnen, an welchem 
die Natur und Dein Herrmann ſie Dich zuerſt ken⸗ 
nen lehrten. 

Eliſa. (Henrietten umarmend.) O, Freundſchaft! 
Auch du haſt deine Freuden! Staͤrker, als je, Hen⸗ 
riette, ſchlaͤgt mein Herz heute fuͤr Dich. 

Henriette erwiederte den freundſchaftlichen Kuß; 
lange hielten ſie ſich umarmt. Moͤchte uns doch das 
Schickſal nie trennen! riefen Beyde aus: O Herr- 
mann! o Henriette! ſprach Eliſa, an Eurer Seite 
meine Tage verleben! — Gott! das waͤre mehr, als 
eine Sterbliche erwarten koͤnnte! das kann nicht ge⸗ 
ſchehen! 
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Dieſer Gedanke trübte ihre Stirn. Ich fuͤhle 
es, ſprach ſie, mit der Liebe ſchwindet die Ruhe, 
bange Beſorgniſſe erfüllen meine Bruſt! — O 
Herrmann! Moͤchteſt doch du nie fie kennen! Moͤch⸗ 
teſt doch du nur der Liebe Freuden genießen, ich will 
ihre Leiden tragen! — 

Aber auch Herrmann empfand wechſelsweiſe Ent: 
zuͤcken, Hoffnung, Zweifel und Furcht; er eilte am 
andern Tage nach Hohnauſchloß. Wie ſchlug nun 
Eliſa's Herz, als er ſich ihr naͤherte! wie zitterte 
nun ſeine Hand, als er die ihrige beruͤhrte! — Leiſe 
ſprach er zu Henrietten: Henriette, wiſſen Sie mein 
Gluͤck? | VER? 
Henr. Ja wohl ſind Sie gluͤcklich, Birken⸗ 
ſtein; denn Eliſa's Herz ſchlaͤgt nur fuͤr Sie! 

Herrm. O, daß ich ihr gleich zu ihren Fuͤßen 
danken, vor der ganzen Welt bekennen koͤnnte: Eliſa, 
ich liebe Dich! 

Henr. Nicht ſo heftig, lieber DIENEN noch 
muͤſſen Sie ſich nicht verrathen. 

Er entfernte ſich von ihr, und agent kam 
Eliſa und fragte: Was ſagte er Dir? b 

Henr. Er ſprach, wovon die Geliebten müßt 
lich ſprechen, von ſeiner Liebe, 

Eliſa. O, nein, er ſpricht nicht wie Andes 
laß mich jedes Wort hoͤren! 

Henr. Man bemerkt uns, Eliſa, Du mußt 
vorſichtig ſeyn. 


Elfe, O, des unertraͤglichen Zwanges! Wie 
kann man ſeine Empfindungen verbergen? — 


Frau von Birkenſtein, welche nichts unterlaſſen 
wollte, Herrmanns und Eliſa's Gluͤck zu befördern, 
hatte ihrem Sohne aufgetragen, die Baroninn von 
Hohnau um Erlaubniß zu bitten, ihr ihre Aufwar⸗ 
tung machen zu duͤrfen. Die Baroninn konnte die⸗ 
ſes nicht abſchlagen, und nach einigen Tagen ſtattete 
die Frau von Birkenſtein einen Beſuch in Hohnau⸗ 
ſchloß ab, welchen die Baroninn von Hohnau erwie: 
derte; und nun erhielten Eliſa und Henriette die Erz 
laubniß, zuweilen nach VBirkenſtein zu gehen. Saft 
täglich ſahen ſich nun Herrmann und Eliſa; ihre Lie— 
be wuchs mit jedem Tage; ihre Beſorgniſſe ſchwan⸗ 
den; ſie tranken nun aus dem Kelch der Liebe und 
der Freude. — 


An einem Nachmittage ging Eliſa allein in einen 
kleinen Birkenwald, welcher zwiſchen Hohnauſchloß 
und Birkenſtein lag. Ihr begegnete Herrmann; ſich 
einander ſehen, und einander in die Arme fliegen. 
war immer das Werk eines Augenblicks. Herrmann 
war einige Tage abweſend geweſen, alſo noch feuri⸗ 
ger war heute ihr Kuß. O, mein Herrmann, ſieng 
endlich Eliſa an, wie ſehr habe ich Ihre Abweſen⸗ 
heit empfunden! Wie oͤde ſchien mir der Wald, da 
ich wußte, Sie athmeten nicht in ſeiner Naͤhe! 


Herrm. Auch mir bot die Natur vergebens 


ihre Schönheiten dar; wo Eliſa nicht iſt, da iſt für 
mich Tod und Verwuͤſtung. | 

Eliſa. Anmuthiger laͤcheln nun wieder die Ges 
file. — O Natur! alle deine Werke ließ der Hauch 
der Liebe werden! 

Herrm. (Mad einer Vauſe.) Kannſt Du es ſuͤh⸗ 
len, Eliſa, das Eutzuͤcken, welches meine Bruſt be⸗ 
lebt; kannſt Du fie begreifen, die unnennbaren Enz 
pfindungen, welche durch meine Nerven beben, wenn 
ich Dich höre die Liebe preiſen, und mir dann ſage: 
Ich ſchuf dieſes Gefuͤhl in ihr; ich belebe das Feuer 
ihrer Augen; ich roͤthe ihre Wange; ich laß ihn 
ſtärker ſich heben, dieſen Elopfenden Buſen? — 
Kannſt Du es, Eliſa? O! dann iſt dein Gefühl das 
Gefuͤhl eines Gottes, der Welten voller Wonne um 
ſich ſchafft! 

Eliſa. Biſt denn nicht auch Du der Schöpfer 
meines Gluͤcks? 

Herrm. (Sie an feine Gruft drückend.) Gott! dieſe 
Worte aus Deinem Munde! — Welchem Fuͤhloſen 
wuͤrden ſie nicht Gefuͤhl einhauchen! 

Eliſa. Wie heftig, Herrmann! Kommen Sie, 
laſſen Sie uns unter den Schatten jener lieblichen 
Birken ſetzen, und erzaͤhlen Sie mir da von Ihrer 
Reiſe. 

Herrm. Von meiner Reiſe? 9: ich will Ih⸗ 
nen Alles ſagen, was ich ſahe und hoͤrte. Unter jeder 
Linde ſahe ich meine Eliſa; die Winde weheten mir 


das Lispeln ihrer Stimme zu; ich hoͤrte immer dieſe 
fanften ſchmelzenden Tone; aber ich konnte nicht, 
wie jetzt, fie in meinen Armen druͤcken, nicht ihr ſa⸗ 
gen: Herrmann lebt nur fuͤr dich, lebt nur da, wo 
du biſt! — Sie ſetzten ſich nun; ein kleiner Bach, 
der ohnweit aus einem Berge floß, rauſchte an ihrer 
Seite; ſein Murmeln, die graue Dunkelheit des 
Waldes, des Tages Schwuͤle, Alles wiegte ihr Herz 
in jene dunkle Empfindung des Verlangens, und der 
Wolluſt Thraͤne rollte von ihren Wangen. Herr- 
mann ſprach noch; aber ſeine Stimme zitterte, und 
nur leiſe lispelte Eliſa: mein Herrmann! und ließ 
ihren Kopf auf ſeine Schulter ſinken. Das Tuch, 
welches um ihren Hals ſich ſchlang, entfaltete ſich, 
und ließ Herrmann den ſchoͤnen Buſen erblicken, auf 
welchem fanft ihre braunen Locken ſpielten, und wel⸗ 
chen der Liebe Seufzer bewegten. Feuriger druͤckte 
er fie an fein Herz, und heißer wurden feine Küffe, 
Er wagt es, und druͤckt ſeine brennenden Lippen auf 
ihren Buſen; aber nun erwachte Eliſa aus dem Tau⸗ 
mel der Wolluſt und der Liebe; eilig ſtand ſie auf. 
Herrmann, laß uns fliehen, die Tugend verlaͤßt uns! 

Herr m. (Bleibt liegen zu ihren Füßen) Eliſa, vers 
zeihe! Ach! wer kann der Allgewalt der Schönheit 
widerſtehen! 

Eliſa. (Ihn umarmend.) O, mein Herrmann! 
Dank ſey der guͤtigen Vorſicht, daß ich Kraft hatte, 
mich Deinen Armen zu entreißen! Jetzt weine ich 
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Thraͤuen der Freude, und einige Augenblicke vielleicht 
noch, vergöffe ich Thraͤnen des Schmerzes! 

Herrm. Edle Seele! Nur an Deiner Seite 
kann mir der Wolluſt Reiz gefährlich werden n 
auch Du kannſt ihn mich befiegen lehren! 

Eliſa. O Tugend! Dieſe Gewalt verdank' ich 
dir! Nie werde du von mir eutweihet! Laſſen Sie 
uns nicht öfter der Gefahr trotzen, Herrmann. Ach, 
im Arme der Liebe iſt die Tugend ſo wankend! — 
Nie wollen wir uns mehr allein ſehen. 
Herrmann ſchwieg, ſein Herz murrte; aber er 
verehrte Eliſa'n, und jeder ihrer Ausſpruͤche war ihm 
heilig. Er ſahe in ihren Blicken die heitre Zufrie⸗ 
denheit, welche jede edle That gewaͤhrt, und ſie ſchien 
ihm ſchoner, als da zum Erſtenmahle ihre Lippen ihm 
Liebe ſtammelten. Nur der Wolluͤſtling wird trauren, 
daß das Maͤdchen nicht in ſeinen Armen Unſchuld und 
Tugend zuruͤckließ, nicht der Mann von, Gefuͤhl. 
Auch die beſten Menſchen koͤnnen ſtraucheln; auch 
ihnen zeichnet die Leidenſchaft ihre Zauberbilder vor, 
und ſo verblendet, reißt ſie ſie mit ſich fort; aber 
bald läßt Gefühl für das wahre Schöne fie ihren Irr⸗ 
thum erkennen; ſie kehren zurück, und freuen ſich 
ihres Sieges. So freuete ſich auch Herrmann, als 
er feine Eliſa noch in der vollen Bluͤthe der Unſchuld, 
und mit dem ſuͤßen Bewußt ſeyn, die heftigſte Leiden⸗ 
ſchaft befiegt zu haben, vor ſich erblickte. Die Stärke 
des Gefuͤhls ließ ihn ausrufen: Nein, Eliſa, ſelbſt 


61 


in Deinen Armen würde ich die Wonne nicht empfin⸗ 
den, die jetzt das ſelige Gefühl der Tugend mir giebt! 

Eliſa. (Mir thränendem, gen Himmel gerichtetem Blick.) 
Wohl mir, Tugend, du bit kein Traum? Du lebeſt 
in der Bra des edelſten Mannes! Und dieſer Mann 
iſt mein! liebt mich — werde mein Loes nun, wel⸗ 

ches es wolle! Ich habe des Gluͤcks Größtes gekannt! 
Herrm. O, Eliſa! Warum kann ich nicht alle 
Maͤdchen der Erde um Dich verſammeln, Dich ihnen 
zeigen, und ihnen ſagen: Werdet wie Eliſa, und 
Welten werden euch verehren! 

Eliſa. Enthuſiaſtiſcher Schwaͤemer! — Auch 
dem Weiſeſten haͤlt die Liebe ihr Vergroͤßerungs⸗ 
glas vor. . 

Herrm. Nicht dem, der Dich liebt, Eliſa! 
Deine Strahlen blenden nicht; nur nach und nach 
erblickt man den Glanz, der Dich umgiebt. 

Eliſa. (eegt ihre Hand auf ſeinen Mund.) Still, 
Herrmann. Sie wiſſen, aus Ihrem Mund if das 
Lob mir gefaͤhrlich! Ich koͤnnte mich erheben, und — 
laſſen Sie mich immer Ihrer wuͤrdig bleiben. 

Herrm. Welch ein Ausdruck! — Doch Sie 
ſollen nicht allein die Stufen der Vollkommenheit 
erſteigen; auch ich will hinanklimmen, und durch 
Ihren Anblick geſtaͤrkt, mich beſtreben, dem Gipfel 
mich zu naͤhern. 

Eliſa. Dieſer Vorſatz veredelt uns, mein Herr: 
mann, und macht uns des Gluͤcks wuͤrdiger, welches 
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unſere Liebe uns gewaͤhrt. Er wird ſelbſt, wenn das 
Schickſal uns trennen ſollte, uns Standhaftigkeit 
verleihen. a 

Herrm. Elisa, warum miſchen Sie dieſen bit⸗ 
tern Gedanken in den Kelch der Freude? 

Eliſa. Ach, er draͤngt ſich zuweilen mit aller 
Gewalt in mein Herz, um es mit Angſt zu erfuͤllen! 
(ene Dane) Doch es iſt unweiſe, ſich der Zukunft 
wegen zu aͤngſtigen; fie liegt ja im Schleyer verbor⸗ 
gen, und wir koͤnnen ihn doch nicht aufheben! — 
(Sie küßt Herrmann.) Laſſen Sie mich von Ihrer Stir⸗ 
ne die truͤben Wolken wegkuͤſſen, ER ich auſſtei⸗ 
gen ließ! 

Herrm. (Sie mit Wehmuth an feine Bruft drücend.) 
Ach, Mädchen! Du laͤſſeſt mich fühlen, daß Tren⸗ 
nung von Dir mehr als zehnfacher Tod waͤre! 

Eliſa. Nicht weiter davon, mein Herrmann. 
Noch bin ich Dein, und mein Herz fast mir, Dein 
werde ich bleiben. 

Herrm. Holdes Geſchoͤpf! Mögeſt Du wahr 
reden! — 

Sie waren jetzt am Eingange von Hohnauſchloß, 
und mußten ſich trennen. Heiter kehrte Eliſa zu⸗ 
ruck; ihr Gefühl war Freude, und edle Selbſtzufrie⸗ 
denheit; die ſuͤßeſte Belohnung, welche Tugend 
gewaͤhrt. 

Eliſa hielt ihr Verſprechen, und ſahe Herrmann 
nicht anders, als in Henriettens Begleitung. 


Nach einigen Tagen reife die Baroninn ven 
Hohnau mit Carolinen zu ihrer Schweſter, und war 
vierzehn Tage abweſend. Dieſes waren Tage der 
Wonne für Herrmann und Eliſa; faſt taͤglich ging 
Eliſa nach Birkenſtein; mit muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit 
empfing ſie Frau von Virkenſtein, und an ihrem 
Buſen weinte oft Eliſa Thraͤnen der Liebe und der 
Freude. Zuweilen fuͤhrten Herrmann und Eliſa die 
gute Mutter auf die Anhöhe, auf welcher fie ſich 
zuerſt ihre Liebe geſtanden. O, Mutter! hub dann 
Herrmann an, hier fing mein Gluͤck au; hier druͤckte 
ich den erſten Kuß auf Eliſa's zitternde Lippen; hier 
ſahe ich, daß Liebe ihre Wangen roͤthete! 

Eliſa. Und was empfand ich da! Menſchen— 
ſprache kann dieſes nicht ausdruͤcken! 

Es glaͤnzten Thraͤnen der Freude im Auge der 
Frau von Birkenſtein. Ich habe ſchon viel der Freu— 
den gekannt, ſprach ſie; aber die groͤßte, guͤtigſte 
Vorſicht, bereiteſt du mir noch! Das Gluͤck meines 
Sohnes, meines Lieblings, kann ich noch ſehen! — 
O, Eliſa! wenn Sie werden Mutter ſeyn, werden 
Sie dieſe Empfindung begreifen! 

Eliſa erroͤthete, und lebhafter druͤckte EN 
ihre Hand. 

Fr. v. B. Geſfuͤhlvolles Mädchen, viele Seen: 
den warten Ihrer noch! Aber alle werden fie aus der 
Hand der Tugend gegeben. Waͤre Ihre Seele nicht 
der Abdruck der Tugend und der Unſchuld, Ihre 
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Liebe würde Sie nicht fo gluͤcklich machen! Wie oft 
entweihet man den Namen Liebe! Nur der Tugend⸗ 
hafte kennt ſie, und alle ihre ſeligen Empfindungen. 
Unordentliche Begierden, eine Verbindung, welche 
nur Genuß zum Zwecke hat, verdienen dieſen Namen 
nicht; ſie haben in ihrem Gefolge Unmuth, und die 
Ruhe flieht vor ihnen. — Wohl Euch, meine in: 
der, daß Ihr die wahren Freuden des Lebens kennen 
lerntet, und daß kein falfıher Schimmer 3 
Euch irre leitete! 

Herrm. Ihnen verdanke ich dieſes, n 
Mutter! 

Eliſa. (Eine Thräne im Auge) Und ich Dir, hei⸗ 
liger Schatten meines unvergeßlichen Vaters! Du 
leiteteſt mein Herz zu jedem Guten! Deine letzten 
Worte waren Lehren der Tugend! Du wareſt es, 
der durch fie mir meinen Herrmann gab! 

Mit Entzuͤcken druͤckte ſie dann Herrmann an 
ſeine Bruſt, und Frau von Birkenſtein BF ſich 
ihres Gluͤcks. 

Die Baroninn von Hohnau kam zuruͤck; mit ihr 
zwey Herren von Wallenheim, welche ſie bey ihrer 
Schweſter geſehen hatte. Sie waren Vettern; der 
Eine war der einzige Sohn eines reichen Vaters; der 
Andere der Neffe des alten von Wallenheim, ohne 
Vermoͤgen, und ganz abhaͤngig von dem Willen ſei⸗ 
nes Onkels. Sie erregten Eliſa's Aufmerkſamkeit 
nicht; nur mit Herrmann beſchaͤftiget, bemerkte ſie 


ändere Männer kaum. Von ihm unterhielt fie ſich 
am andern Morgen mit ihrer Henriette, als ihre 
Mutter ſie zu ſich rufen ließ. | 


B. v. H. (Nach dem erſten Morgengruße.) Wie ge⸗ 
gefällt Dir Karl von Wallenheim? (Es war der Sohn 
des noch lebenden Wallen heim.) 


Eliſa. Er ſcheint ſehr finſter, ſehr in ſich ver⸗ 
ſchloſſen zu ſeyn. 
B. v. H. Er ſoll Dein Gemahl werden. 


Eliſa. (Stutzt. Nach einer Pauſe) Meine Mut⸗ 
ter, ich muß den Mann erſt keunen, dem ich meine 
92 gebe. 

v. H. Du wirft ihn kennen lernen. Allein 
ge Urtheil über ihn ſey, welches es wolle, ſo er⸗ 
warte ich Gehorſam. 


Eliſa. Und ich kann hoffen, daß meine Mutter 
mich nicht wird ungluͤcklich machen wollen. 


B. v. H. Kein Romanengeſchwaͤtz! Wenn Du 
Deine Pflichten erfuͤllſt, wirſt Du nicht ungluͤcklich 
werden. 

Eliſa. Ich wuͤrde es, wenn ich Ihrem Willen 
gehorchen mühte. Denn — theure Mutter, verzei— 
hen Sie mir mein Geſtaͤndniß: Ich liebe... 


B. v. H. (Spöttiſch) Der Gegenſtand Deiner 
Liebe wird wohl fo edel ſeyn, als es Deine Den— 
kungsart iſt. 
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Eliſa. Er iſt edel durch fein Herz, durch feine 
Geſinnungen, aber auch durch ſeine Geburt. Ich 
liebe Herrmann von Birkenſtein! 

B. v. H. Nie haͤtte ich in eine Verbindung mit 
ihm gewilliget, wenn ich auch nicht wichtige Urfachen 
hätte, Dich mit dem Herrn von Wallenheim zu ver⸗ 
heyrathen. 

Eliſa. (Mit Thränen im Auge) O, meine Mut⸗ 
ter! Koͤnnen Sie ſo mit kaltem Blute das ganze 
Gluͤck meines Lebens aufopfern ? 

B. v. H. Willſt Du mir das Meinige rauben? 
Wiſſe, Caroline liebt Philipp von Wallenheim mit 
einer Heftigkeit, welche mich für Ge fuͤrchten läßt, 
und fein Oheim, aufgebracht, daß fein Neffe, und 
nicht ſein Sohn, das reiche Maͤdchen heyrathen ſoll⸗ 
te, verbot ihm, Carolinen wieder zu ſehen; Caro⸗ 

line wurde krank; ich fuhr ſelbſt zum alten Wallen⸗ 
heim; nichts konnte ihn bewegen, bis daß er endlich 
hoͤrte, daß ich noch eine Tochter hätte; da verſprach 
er, ſeine Einwilligung in ſeines Neffen Verbindung 
mit Carolinen zu geben, doch unter der Bedingung, 
daß ſein Sohn Dich heyrathen wuͤrde. Ich fuͤrchte, 
meine Caroline zu verlieren, wenn ihr Wunſch nicht 
erfuͤllt wird, und Du wuͤrdeſt es ſeyn, f mei⸗ 
nem Herzen dleſe Wunde ſchluͤge! 

Eli ſa. Das ſoll nicht geſchehen, meine Mut⸗ 
ter! Schreiben Sie Herrn von Wallenheim, ich ent⸗ 
ſage meinem ganzen Vermoͤgen; ſein Sohn ſoll der 
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Beſitzer deſſelben werden, dann wird er in Caroli⸗ 
neus Verbindung willigen. Und ich? — O, meine 
Mutter! werde an Birkenſteins Seite meine Tage 
verleben koͤnnen! Er wird bald eine Stelle bekom—⸗ 
men; die Einfünfte davon, und das geringe Ver— 
mögen, welches er beſitzt, werden hinlaͤnglich ſeyn, 
mich gluͤcklich zu machen. 

B. v. H. Nie ſoll Birkenſtein mein Sohn wer⸗ 
den! Dein Vorſchlag kann nicht angenommen wer— 
den: Du mußt Wallenheim Deine Hand geben. 

Eliſa. Meine Mutter, laſſen Sie mich an 
Herrn von Wallenheim ſchreiben. Vielleicht wird er 
geruͤhrt durch die Schilderung meines Kummers. 
Vlelleicht ſchreckt ihn der Gedanke, zwey ſchuldloſe 
Geſchoͤpfe ungluͤcklich zu machen. — 

B. v. H. Eliſa, ſo viel Widerſpruͤche bin ich 
nicht gewohnt! 

Eliſa. (Wirft ſich zu den Füßen der Baroninn, und 
ergreift ihre Hände.) O, meine Mutter! ich beſtrebte 
mich immer, meine Pflichten zu erfuͤllen; jeder Ihrer 
Winke war mir Befehl, welchen ich nie uͤberſchritt, 
und mein ganzes Leben ſoll Gehorſam gegen Sie 
ſeyn! — Ich entſage Birkenſtein, aber ich kaun kei— 
nem andern Manne meine Hand geben! 

B. v. H. (Entzieht Eliſa'n ihre Hände, und wendet ſich 
von ihr.) Du ſollſt fie Wallenheim geben! — Carpe 
line liebte nicht; verſprach ſich nicht wider meinen 
Willen; ich werde ſie Dir nicht aufopfern. 

| E 2 


Elifa. (Mit einem Ausbruche von Thränen) Gott! 
fo muß ich das Opfer ſeyn! Meine Mutter, bin ich 
denn nicht auch Ihre Tochter? 


B. v. H. Eine widerſtrebende, ungehorſame 


Tochter! 

Eliſa. O, meine Mutter! mit der Vernunft 
gab mir der Schoͤpfer das Recht, ſelbſt mein Gluͤck 
zu wählen, Indem ich Ihnen gehorche, widerſtehe 
ich dem erſten Gebote der Natur, welches mich zum 
Gluͤcke ruft! 

B. v. H. Das erſte Gebot der Natur ift find: 
licher Gehorſam. 

Eliſa. Ich weiß es! Allein er hoͤrt da 5 wo 
das ganze Gluͤck des Lebens, wo die Tugend ſelbſt 
auf dem Spiele ſteht, ohne daß die Urheber unſerer 
Tage Vortheil davon ziehen. Werden Sie gluͤckli⸗ 
cher ſeyn, wenn Sie mich unter der Laſt des Kum⸗ 
mers gebeugt ſehen werden? Wird Ihr Ohr, ermuͤ⸗ 
det von meinen Seufzern, noch den Toͤnen der Freu⸗ 
de offen ſeyn? 

B. v. H. Und wenn mir dieſes alles Caroline 
auch ſagte? 

Eliſa. That ich Ihnen nicht einen Vorſchlag, wel⸗ 
cher uns Beyde befriedigen koͤnnte? Nehmen Sie ihn 
an! Und wenn ihn Wallenheim ausſchlaͤgt, kann 
Philipp nicht den Tod ſeines Oheims erwarten? 
B. v. H. Sein Oheim iſt noch nicht alt, und 
er drohet ihn in ein Kloſter zu ſtecken, wenn er Ca⸗ 


rolinen nicht gänzlich entſagt. Und das erftern — 
wuͤrde von Deiner Seite ein fehr; unſchicklicher 
Schritt ſeyn. 


Eliſa. Meine Lage rechtfertigt ihn, und frem⸗ 


des Urtheil iſt mir gleichguͤltig, wenn ich weiß, daß 
ich recht handle. | 

B. v. H. Allein, hoffe nicht Birkenſteins Weib 
zu werden! 

Eliſa. (Mit erſtickten Thränen.) Ich habe Ihnen 
ſchon geſagt, meine Mutter, ich entſage ihm! — 
(Nach einer Pauſe.) Darf ich ſchreiben? 6 

B. v. H. Du erzwingſt meine Einwilligung! 
Schreibe! 

Elifa verließ das Zimmer, wankend ging fie in 
das ihrige, und finnlos warf fie ſich in einen Seſſel. 
Lange ſaß ſie da; betaͤubt waren ihre Empfindungen, 
und trocken ihr Auge. Nur Seufzer draͤngten ſich 
aus ihrem Buſen; ihr Auge war gen Himmel gerich⸗ 
tet, und ſchien Hülfe von der unbekannten Macht 
zu erfiehen. Ein Ring von Herrmanns Haaren ge- 
flochten, und den ſie erſt am vorigen Tage von ihm 
erhielt, erweckte endlich ihre Empfindungen. Ihr 
Blick fiel auf ihn, ſie druͤckte ihn mit Inbrunſt an 
ihre Lippen, und eine Fluth von Thraͤnen rollte von 
ihren Wangen. Sie weinte lange. Herrmann, rief 
ſie endlich aus, ſo habe ich dir denn entſagt! So 
habe ich denn mit einem Worte alle Freuden von 
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deinen und meinen Tagen verſcheucht! O, daß ich 
nicht die Laſt deines Kummers tragen kann! Daß ich 
dich ungluͤcklich mache, indem ich elend werde! — 
| Das alles forderte Pflicht von mir? — Ich gehor⸗ 
che! — Nie, nie ſoll meine Liebe uͤber die Tugend 
ſiegen. — Ich will Leiden tragen lernen. — Von 
ir getrennt, Herrmann, werde ich meine Tage ver— 
weinen; aber ich werde mir ſagen: Ich erfüllte dag 
Gebot meiner Mutter; nie ſtreuete ich Unmuth auf 
ihre Tage — O, dann werde ich noch in meinen 
Thraͤnen Troſt finden! Aber — einem Andern meine 
Hand geben? — Nein — ich will bey meiner Mut⸗ 
ter bleiben — ich will Carolinens Gluͤck ſehen — 
mich deſſen freuen — Ach! es Foftere mir ja Ales! — 
Aber namenlos wuͤrde mein Elend, wenn ich Wal⸗ 
lenheim — o, der Name iſt mir verhaßt! — Liebe 
ſchwoͤren muͤßte! — Dagegen will ich alle meine 
Kraͤfte aufbieten. — Ich will es tragen das harte 
Geſchick, von Herrmann getrennt zu ſeyn! — O, mein 
Vater! Du ahndeteſt es, als Du ſterbend mich noch 
Ergebung in den Willen des Schickſals und Stande 
haftigkeit lehrteſt! — Wohl! Ich will Dir folgen — 
ich will fie erfüllen jede Pflicht, die Du mir aufer⸗ 
legteſt — Aber mich in einen Abgrund ſtuͤrzen, aus 
welchem nur der Tod mich retten kann? — Nein, 
das kann nicht Mutterbefehl! — Herrmann! Herr⸗ 
mann! Du ſollſt mich nicht in den Armen eines Anz 
dern ſehen! — 
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Nun ſtand fie auf, ſetzte ſich an ihren Schreib: 
tiſch, und ſchrieb folgende Zeilen an den Herrn von 
Wallenheim: 


„Mein Herr, 

Unbekannt werden Ihnen dieſe Zuͤge ſeyn, wie mir 
bisher Ihr Name war! Ihr Name, den ich nun zit⸗ 
ternd ausſpreche! — Doch nein, voll des Vertrauens 
auf die Güte, welche der Schöpfer in jedes meuſch⸗ 
liche Herz pflanzte, naͤhere ich mich Ihnen, und wa⸗ 
ge, Sie, jetzt Gebieter meines Schickſals, um Mit⸗ 
leiden anzuflehen! — Ohne mich zu kennen, glaub⸗ 
ten Sie mich würdig, die Gattinn Ihres Sohnes zu 
werden. — Ich erkenne es in ſeinem ganzen Umfan⸗ 
ge, dieſes edle Vertrauen, und waͤre mein Herz 
ſrey geweſen, fo wuͤrde ich mich beſtrebt haben, es 
zu verdienen. Aber ſchon lange feſſelt mich Ueberein⸗ 
ſtimmung der Neigungen und der Denkungsart an 

einen edlen Juͤngling. Und wie kann ich nun, mit 
einem Herzen voll unausfprechlicher Liebe gegen ihn, 
Ihrem Sohne die Hand geben, mich ſchuldig, und 
ihn ungluͤcklich machen? Das kann ein Vater nicht 
wollen. Er darf nicht die Mutter ſeiner Kinder un⸗ 
gluͤcklich machen, ſonſt wuͤrden einſt Ihre Enkel Ih⸗ 
nen meine Thraͤnen vorwerfen! Aber Sie verlangen, 
mich als Gattinn Ihres Sohnes, oder das Band zer⸗ 
riſſen zu ſehen, welches meine Schweſter an Ihren 
Neffen knuͤpfte! Sie wollen fie trennen, fie, welchen 
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die Liebe einander zurief und vereinigte! Und ich, ich 
ſollte es ſeyn, welche Kummer auf die Tage meiner 
Schweſter verbreitete? Welche dem Herzen ihrer und 
meiner Mutter ſede Freude raubte, indem ſie die 
bluͤhende Tochter dahin welken ſahe? — O, wohin 
ich blicke, wartet meiner Verbrechen und Elend! — 
Ihre Guͤte allein kann mich retten! Ein Wort von 
Ihnen ſichert mein und meiner Schweſter Gluͤck! — 
Aber der Wille meiner Mutter, welche mich beſtimm⸗ 
te, die Gattinn Ihres Sohn's zu werden, legt mir 
eine Pflicht auf, die ich erfüllen will. Meine Hand 
kann ich dem Herrn von Wallenheim nicht geben; 
aber mein Vermoͤgen ſehe ich als das Seinige an. 
Ich entſage Allem, was ich beſitze, und mache ihn 
zum Herrn deſſelben. Es iſt mir ſuͤß, ihm dieſen 
Weweis meiner Achtung zu geben, und kraͤnken wuͤr⸗ 
de es mich, wenn Ihre Großmuth ihn ausſchluͤge! — 
Das erwarte ich nicht; denn es iſt nicht ein Sold, 
den ich geben will, um Ihre Einwilligung zur Ver⸗ 
bindung meiner Schweſter mit Ihrem Neffen zu er⸗ 
langen — O nein! das Gluͤck fo vieler Gefchörfe 
kann nicht mit Gelde bezahlt werden! Und uͤber jeder 
Belohnung, als uͤber die, welche Tugend gewaͤhrt, iſt 
der, welcher fo viel Segen über feine Mitgeſchoͤpſe 
verbreitet! Nur unſer Dank, nur unſer ſpaͤteſter Se⸗ 
gen kann Ihnen lohnen, nie unſer Geld! — Das 
Meinige gehoͤrt nach allen Rechten Ihrem Sohne; es 
verwerfen, hieße mich verachten! — 


— 


Ich habe Sie nun in meinem Herzen leſen laſſen: 
ich habe Ihnen alle meine Geſinnungen entdeckt, muß 
ich nun noch Ihren Ausſpruch fuͤrchten? O, beden- 
ken Sie, daß dag Glück meines Lebens von ihm abe 
haͤngt! daß er es iſt, welcher jeden meiner Tage zu 
Tagen der Wonne machen wird! — Mehr wage ich 
nicht hinzuzuſetzen. Wenn Ihr Gefühl nicht für mich 
ſpricht, ſo bin ich verloren! 


Eliſa von Hohnau.“ 
1 


Dieſen Brief brachte ſie ihrer Mutter, und bat 
ſie zugleich, in ihrem Zimmer bleiben zu duͤrfen, bis 
daß ſie eine Antwort von Herrn von Wallenheim 
würde erhalten haben. Die Baroninn von Hohnau 
erlaubte es ihr, verbot ihr aber, an Herrmann zu 
ſchreiben, und auch Henriette erhielt Befehl, nicht 
ohne Carolinen das Haus zu verlaſſen. Beyde ge— 
horchten; die fanfte Eliſa murrte nicht, auch klagte 
fie nicht laͤnger vergebens; fie beſtrebte ſich, ihren 
niedergeſchlagenen Geiſt wieder aufzurichten. Unauf— 
hoͤrlich war ſie beſchaͤftiget; ſie ſuchte jedes Gefuͤhl zu 
betaͤnben; las ernfie philoſophiſche Schriften, um 
ihre Gedanken von Herrmann und von ihrer Liebe ab— 
zuziehen. Oft hatte ſie ſonſt geſagt: Ein jeder Menſch 
wird phyſikaliſch und moraliſch gezwungen, ſich dem 
Geſetze der Nothwendigkeit zu unterwerfen; aber nur 
der Weiſe erkennt es, und ergiebt ſich ihm ohne 
Murren und Widerſtand; denn er weiß, daß keine 


Macht im ganzen Weltall es aufheben kann. — "Die: 
fer Worte erinnerte fie ſich jetzt. Ach, ſagte fie ſich 
mit einem Seufzer, ich muß nun das ausüben, was 
ich ſonſt als weiſe und gut erkannte! — Selten nur 
ſrrach fie mit Henrietten von ihrer Liebe, und fo er⸗ 
langte fie, Ruhe in ihrem Herzen zu erhalten. Aber 


Wallenheim ihre Hand geben? — Dieſen Gedanken 


konnte fie nicht ertragen. Dann ſiog bon ihren Lip⸗ 
pen das heitre Laͤcheln, welches ihr Antlitz zum Bil⸗ 
de der Unſchuld und der Tugend machte. 

Ihre Mutter hatte ihren Brief dem Herrn von 
Wallenheim geſchickt, und am ſechsten Tage nach 
feiner Abſendung, erhielt Eliſa eine Antwort. Die 
Baroninn von Hohnau brachte fie ihr, und Caroline 
begleitete fie. Eliſg war bey ihrer Freundinn; zitternd 
erbrach fie den Brief; er enthielt folgende Worte: 


„Gnaͤdiges Fraͤulein, 

Ich konnte Sie nicht zwingen, die Gattinn mei⸗ 
nes Sohn's zu werden; aber nie werde ich in die 
Verbindung meines Neffen mit Ihrer Schweſter 
willigen. Ich beharre ſtets auf meinem Entſchluß, 
und was ich einmal fuͤr gut erkenne, das aͤndere ich 
nie. — Die Welt wuͤrde mich als den eigennuͤtzig⸗ 
ſten Mann betrachten, wenn ich Ihr Geld annaͤh⸗ 
me; das kann alſo nicht geſchehen. Und da mein 
Sehn nicht das Gluͤck gehabt hat, Ihnen zu gefallen, 
ſo ſoll er unverzuͤglich mit meinem Neffen zuruͤck⸗ 
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kommen. Dieſes habe ich ihm auch geſchrieben. — 
Ich bedaure uͤbrigens, daß ich nicht das Gluͤck haben 
kann, mit Ihnen und Ihrer Familie verbunden zu 
ſeyn, und daß Sie mir jede Gelegenheit geraubt ha⸗ 
ben, Ihnen zu beweiſen, wie ſehr Sie lieben würde 


Ihr 
ergebener Diener, 


Franz von Wallenheim.“ 


* 


Eliſa ſank auf einen Stuhl, nachdem fie ihn 
durchgeleſen hatte; ſie reichte ihn ihrer Mutter: Er 
enthaͤlt meinen Tod, ſprach ſie. | 

Caroline. Nachdem auch fie den Briefgefefen Hat.) 
Nein, meine Mutter, Philipp ſoll mich nicht ver⸗ 
laſſen! 

B. v. H. Eliſa, Du mußt Dich entſchlie⸗ 
0 | | 

Eliſa. (Wieft ſich der Varoninn und Carolinen zu Füßen.) 
Meine Mutter! Caroline! Ach, en Abe 

Tauſendfache Leiden zerreißen meine B 

B. v. H. Eliſa, Deine Mutter 1 Di ch! 

Caroline. (umarmt Eliſan.) Schweſter, Du 
machſt mich ungluͤcklich! N 

Eliſa. Ach, Caroline, haft Du nur Gefühl 
für Dein eignes Ungluͤck? Koͤnnteſt Du einem Ans 
dern die Hand geben, in dem Augenblicke, da Du 
Philippen entſagen muͤßteſt? 


B. v. H. Dein Zaudern würde nur Deine Wer: 
bindung mit Wallenheim aufſchieben, aufheben nicht, 
ſo lange Caroline lebt. Was wuͤrde es Dir helfen, 
taglich ihre und meine Thraͤnen zu ſehen. Du mir: 
dert durch fie nicht gluͤcklicher; denn Virkenſtein ſoll 
nie der Deine werden. — Fluch wuͤrde dann mein 
letzter Gedanke an Dich ſeyn; Fluch der Tochter, die 
das Herz ihrer Mutter zerriß! 

Eliſa. Gott! 

Caroline. O, daß jede meiner Thraͤnen hoͤlli⸗ 
ſche Martern in Deine Bruſt gießen möge! 

Eliſa. Halt ein, Caroline! Ach, Mutterſegen, 
Mutterfluch, beyde machen mich elend! — Und nir⸗ 
gends ein Ausweg für mich, nirgends mehr Huͤlfe! 
B. v. H. Noch in Deinem Gehorſam, Eliſa. 
Caroline. Noch in dem Wonnegefuͤhl, wie 

Du es nennſt, Andere gluͤcklich zu machen. Oder 
haͤtteſt Du nur gelernt, ſchoͤn zu ſprechen, und — 
ſchlecht zu handeln? 

B. v. H. Sprich, Eliſa, was iſt Dein Ent⸗ 
ſchluß? 

Elifa, (Mit ſchwacher Stimme.) Zu ſterben, aber 
Ihnen zu gehorchen. | 
Caroline. (Wirft ſich Eliſa'n um den Hals.) Eliſa, 
Eliſa, was ſoll ich thun? 

Eliſa. Mir nicht danken. Dein Dank, Deine 
Freude laßt mich mein Ungluͤck fühlen! (Nach einer 
Haufe) Nur eine Bitte, meine Mutter, gewähren 
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Sie mir! Laſſen Sie mich noch einige Tage in mei⸗ 
nem Zimmer bleiben; ich muß Kräfte ſammeln, um 
Wallenheim forechen zu koͤnnen. Und — o Gott! — 
laſſen Sie mich ſelbſt meinem Herrmann ſagen, da 
er und ich ewig elend ſind! 

Hier ſauk ſie wieder kraftlos in einen Seſſel, und 
verhuͤllte ihr Geſicht in ein Tuch. Henriette eilte zu 
ihr, faßte ſie in ihre Arme; aber vergebens waren 
ihre Bemuͤhungen, ſie aus der Betäubung zu ziehen. 
Die Baroninn von Hohnau und Caroline verließen 
das Zimmer, und die Erſtere ſagte Henrietten, fie 
willige in das Verlangen ihrer Tochter. Henriette 
weinte. Grauſame Mutter, ſprach ſie, um die Lei— 
denſchaft deiner einen Tochter zu befriedigen, opferſt 
du die Ruhe der Andern auf? — Ach! moͤgeſt du nie 
dein Verbrechen empfinden! 

In Eliſa's Seele kehrte nun das Andenken ihre 
letzten Worte zuruͤck; ſie erhob ihren Kopf, und ſahe 
die weinende Henriette an ihrer Seite. Auch Dich, 
meine Freundinn, ſagte ſie, mache ich ungluͤcklich! 
O, meine Mutter! daß auch dieſe Thraͤnen Dir moͤ— 
gen vergeben werden! 

Henr. (Für fin.) Die edle Seele! wie entfernt 
iſt Zorn von ihr! 

Eliſa. So werde ich dich auch nicht mehr lieben 
duͤrfen, mein Herrmann? Ach, Henriette! Das war 
mein Troſt, als ich ihm entſagte, daß mein Herz 
ihm doch immer bleiben wuͤrde, und nun ſoll ich ſein 
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Wild darin vertllaen! Nun darf ich feinen Namen 
nicht mehr nennen! Gott! konnen Menſchen dieſes 
fordern, und kann ich das alles halten? 

Henr. Ich erwarte Staͤrke von Deiner Tugend. 

Eliſa. (Nach einer Pauſe, fällt auf ihte Knie.) Ewi⸗ 
ge, unſichtbare Macht‘, dein erſter Wille lenkte die 
Begebenheiten aller Zeiten hindurch; auch ich bin 
mit beariffen in dem Geſetze ewiger Nothwendigkeit; 
ach, laß mich immer uͤberzeugt ſeyn, daß es ſo am 
beſten in der Reihe der Dinge war! (Sie läßt ihren 
Kopf auf Henriettens Schooß ſinken.) Henriette! ich wall: 
te ihn ausſprechen den Schwur, nicht mehr zu lie⸗ 
ben. — Ich kann nicht! | 

Henr. (Gebt fie auf.) Kaffe Dich, meine Freun⸗ 
dinn! Du mußt nun Dein Gluͤck allein in der Tu⸗ 
gend ſuchen. 

Eliſa. Sprich nicht von Gluͤck, Henriette; er⸗ 
flehe nur Ruhe fuͤr mich; dem Gluͤcke habe ich ent⸗ 
ſagt! 

Sie ſchwieg nun; ruhig war ihr Blick und alle 
ihre Bewegungen. Henriette ſagte ihr, daß ihre 
Mutter ihr ihre Bitte gewaͤhre; ein Seufzer war 
ihre Antwort. Ach! ſprach ſie endlich, daß Herr— 
mann mich vergeſſen möge, daß er nur moͤge gluͤck⸗ 
lich werden! Eine Thraͤne zitterte bey dieſen Worten 
in ihrem Auge: aber Eliſa unterdruͤckte jeden Aus⸗ 
bruch des Schmerzes. 

Taͤglich war Herrman in den Birkenwald gegan⸗ 


gen, in welchem er ſtets feine Elifa anzutreffen pfleg⸗ 
te. Hoffnung befluͤgelte an jedem Tage ſeine Schritte, 
und voll duͤſtrer Schwermuth wankte er au jedem 
Abend zuruck nach Birkenſtein. Er weiß kaum, was 


er denken ſoll. Er wagt es nicht, irgend einer Muth⸗ 
maß ung Raum zu geben; denn ſchwarze Bilder ſchwe⸗ 
ben um ſeine Einbildungskraft. Er wagt es endlich 
am fuͤnften Tage, nach Hohnauſchloß zu reiten; 
allein die Baroninn von Hohnau nimmt ſeinen Be⸗ 


ſuch nicht an; er zieht Erkundigungen ein, und kann 


weiter nichts erfahren, als daß Eliſa und Henriette 
nicht das Zimmer verlaſſen, ob ſie gleich ganz wohl 
ſind. Dieſes vermehrt nur ſeine Beſorgniſſe; er geht 
am andern Tage wieder in den Birkenwald; unruhig 
durchlaͤuft er alle Gaͤnge, welche nach Hohnauſchloß 
fuͤhren; da erblickt er endlich feine Eliſa, welche 
wankend daher kömmt; er eilt ihr entgegen, und 
on. ſinkt fie in feine Arme. | 

Herrm. Gott! was iſt das? Elife, Dein Herz 
ſchlaͤgt heute ſo ſchwach gegen das meinige? 

Elifa. (Entreißt fich feinen Armen, mit angenomme⸗ 


ner Standhaftigkeit und feſter Stimme.) Herrmann, wir 


ſehen uns heute zum Letztenmale! 

Herrm. (Blickt fie ſtarr an; Eliſa hält ihre Hand 
vor die Augen; er füllt endlich zu ihren Füßen.) Eliſa, 
ſprichſt Du mein Todesurtheil? 


Eliſa. Herrmann, erſchwere mir meine a licht 


nicht; ich wollte bey Dir Standhaftigkeit ſuchen! 


— 
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Herrm. (Steht auf.) Spoͤtterinn! Du kanuſt 
noch meines Elends ſpotten? 3 

Elifa. (Mit fanfter, einſchmeichelnder Stimme.) Hoͤre 
mich, mein Herrmann! Mutterbefehl entreißt mich 
Dir! Ach, ich wuͤrde in Deinen Armen nicht mehr 
gluͤcklich ſeyn, wenn meiner Mutter Fluch auf mir 
ruhete! 

Herrm. Eliſa, warum biſt Du fo vollkommen, 
und ich ſo ungluͤcklich? O, Maͤdchen! waͤreſt Du 
in den Tiefen eines Abgrundes geweſen, an deſſen 
Rande tauſend Dolchſtiche meine Bruſt zerſleiſcht 
hätten; mit dem Tode ringend ware ich zu Dir ge⸗ 
eilt, haͤtte Dich in meine Arme genommen, waͤre 
geſtorben, aber wäre gluͤcklich geweſen! — Ach, 
Eliſa, ich kannte nur Leben und Gluͤck, ſeit dem 
Augenblicke, da ich Dich ſahe! Nein, ich hatte 
kein Daſeyn zuvor! Und nun ſtoͤßeſt Du mich zu: 
ruͤck in ewige Finſterniß! — O, welche herrliche 
Ausſicht lag vor mir! Wie ergoͤtzte ich mich oft, 
wenn ich in die Zukunft blickte! Eliſa gab Licht 
und Leben allen Gegenſtaͤnden, die ich ſahe! — Und 
nun? — Schauder ergreift mich — meine Tage 
werden oͤde ſeyn — kein Gefuͤhl kenne ich mehr — 
Nun wird Verzweiflung mir ſuͤß und Raſerey mein 
Loos ſeyn. | 

Eliſa. Halt ein, Herrmann! Du zerreißeft 
mein Herz. — O Mutter! Mutter! Mögen feine 
Fluͤche nie uͤber Dich kommen! (Sie ſinkt nieder auf 
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den Rasen.) Wo ſoll ich Kraft hernehmen, feinen 
Schmerz zu tragen? 

Herrm. Setzt ſich neben fie, und umarmt fie.) 
Eliſa, Weib meines Herzens, Du willſt mich vers 
laſſen? 

Elifa. (Ein Strom von Thränen rollt von ihren Wan: 
gen; fie legt ihren Kopf auf ſeine Schulter; nach einer Paufe.) 
Herrmann, ich bin doppelt ungluͤcklich! Ich muß 
einem Andern meine Hand geben; Du darfſt mich 
lieben; ich muß Dich vertilgen, aus dieſem Herzen, 
in welchem Du herrſchteſt. — Aber, ſchwuren wir 
uns nicht oft, der Tugend treu zu bleiben? Mein 
Herrmann, gedenke des Tages, an dem Du ſagteſt, 
wir wollen zuſammen die Leiter der Vollkommenheit 
erſteigen. — Wollen wir nur auf der unterſten Sproſſe 
ſtehen bleiben? 

Herrm. Seinen Kopf auf feine Hände geſtützt.) 
Gott! ich ſoll fie verlieren? O! wie werde ich Kraft 
zum Leben behalten? 

Eliſa. Blicke um Dich, mein Herrmann, die 
Natur verlaͤßt keines ihrer Kinder; in ihrem Schooße 
wirſt Du Balſam fuͤr Deine Wunden finden. 

Herrm. Vergebene Hoffnung! mit Dir ſchwin⸗ 
det jeder Genuß; alles iſt nun todt fuͤr mich! 

Eliſa. Aber ich bin ja noch; meine Ruhe haͤngt 
von der Deinigen ab! Herrmann! Herrmann! konnte 
ich mit dieſem Leben Dein Gluͤck erkaufen! — Ach! 
ſchone meiner! „N 
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Herrm. (Dr dect fie mit Jnbrunſt an feine Bruſt.) 
Himmel! waͤre dieſes der letzte meiner Augenblicke, 
ich wollte ihn ſegnen! Ich ſtuͤrbe an meinen Elifa 
Bruſt! 

Elifa. Ach, Herrmann, wie ſchwer macheſt 
Du mir den Kampf zwiſchen Liebe und Pflicht! 

Herrm. Hat denn die Liebe nicht auch ihre 
Pflichten? . 

Eliſa. Waͤre ich Dein Weib geworden, ich 
haͤtte fie alle erfüllt; aber Herrmann, ich bin das 
verſprochene Weib eines Andern. 


Herrm. Schreckliches Wort! Der Grdante 
„Zernichtung,“ iſt es weniger als Du! 


Eliſa. Laß uns nicht mit allem Gel des 
Schmerzes an dieſem Augenblicke hängen! — Herr⸗ 
mann, viel werden Deiner Tage noch ſeyn; wende 
fie an zum Wohl Deiner Brüder; werde groß und 
gut; ſtreue Segen um Dich her! — Du biſt Mann; 
weit kann Dein Wirkungskreis werden; viel des Gu⸗ 
ten, welches Du ſtiften kaunſt! Blicke dahin, ſoll⸗ 
teſt Du da nicht Troſt finden? 


Herrm. An Deiner Seite Hätte ich mich binauf 
ſchwingen wollen zu jeder edlen That; haͤtte han⸗ 
deln wollen, wie ein Mann von Ehre und Ge⸗ 
fuͤhl! Meine Ruhe haͤtte ich meinen Pflichten, 
Veranuͤgungen meinen Gefchäften aufgeopfert. Dein 
Lächeln haͤtte mich belohnt. Ach, es wäre der 
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fuͤßeſte Lohn ER — Er fehlt mir nun, und 
mit ihm verſchwindet jede Kraft zu handeln. | 

Eliſa. Nicht fo, mein Herrmann! Wenn ich 
Dir nicht mehr zulaͤcheln kann, ſo bleibt Dir doch 
die innere Stimme Deines Herzens, die Dir lohnen, 
jehnſach lohnen wird! Es bleibt Dir das felige 

Gefühl, Dich des Glucks zu freuen, welches Du 
ſchuſeſt! | 

Herrm. (Nit en Händen.) Ach, jedes 
ihrer Worte laͤßt mich die Staͤrke meines Ugaluͤcks 
fuͤhlen! (Er läßt ſeinen Kopf auf ihren Schooß ſinken.) 
Eliſa, Engel, ich koſte Dir Thraͤnen! — Was 8 
aus mir werden! 

Eliſa. (umarmt ihn.) ) Sey ſandhaft, mein eee 
mann! Verdopple meine Leiden nicht; ich muß un⸗ 
terliegen, wenn ich Deinen Schmerz ſehe! ri 

Herrm. Aber, Eliſa, wie konnteſt Du auch ſo 
bereit ſeyn, Deiner Mutter zu gehorchen? | 

Eliſa. Herrmann! Du weißt nicht, wodurch 
ich dahin gebracht wurde! Meiner Schweſter, meiner 
Mutter Gluͤck fordert es von mir. Wenn ich Wal⸗ 
lenheim meine Hand gebe, darf meine Schweſter 
Philippen von Wallenheim, den fie liebt, heyratheu. 
Diefes iſt der Wille des alten Wallenheim, und mei⸗ 
ne Mutter drohte mir mit ihrem Fluche, wenn ich 
ihrer Tochter den Geliebten raubte. 

Herrm. Grauſame Mutter, Dich opfert ſie 
alſo auf? 

54 
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Eliſa. Schweig, Herrmann! Liebe iſt unwill⸗ 
kuͤhrlich. Eine ihrer Toͤchter mußte ſie zum Opfer 
beſtimmen; wie natuͤrlich alſo, daß es die wurde, 
welche ihrem Herzen am wenigſten theuer iſt. 

Herrm. Wie bereit Du biſt, ſie zu entſchuldi⸗ 
gen! O Eliſa! liebteſt Du wie ich, Du koͤnnteſt es 
nicht! a 
Eliſa. Herrmann, werde nicht unbillig! Du 
wareſt ſonſt ſo edel! O, wenn ich gegen meine Liebe 
kaͤmpfen, wenn ich heiße Thraͤnen des Schmerzes 
weinen werde, daß fie ſtaͤrker als Vernunft und Tu⸗ 
gend in mir iſt, dann laß mir den Troſt, in meiner 
Liebe die Entſchuldigung zu finden, daß ich den edel⸗ 
fen Mann lieben 

Herrm. Gott! welch ein Weib! O, ba 9 Wal⸗ 
lenheim ganz ihren Werth erkennen moͤge! (Er drückt 
fie mit Wehmuth an. feine Bruſt, mit erſtickren Thränen.) 
Meine Eliſa, werde gluͤcklich, vergiß Deinen AR 
mann! 

Er ſteht ſchnell auf, und lehnt ſich an einen Baum; 
Eliſa naͤhert ſich ihm, nimmt ſeine Hand, und druͤckt 
ihre Lippen auf die ſeinigen. Herrmann, bleibe 
mein Freund; ich bleibe ewig Deine Freundinn! — 
Nun entfernte ſie ſich mit ſtarken Schritten; Herr⸗ 
mann wandte ſich um, er ſieht ſie forteilen, und faſt 
ſinnlos ſinkt er an den Baum zuruͤck. Eliſa! Gott! 
ruft er aus. Sie ſieht ſich noch einmal um, und mit 
ſchwacher Stimme ruft ſie ihm zu: Er gebe Dir 
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Geliebter meiner Seele! Sie verdoppelt ihre 
e, hand bald erreicht fie den Eingang des Gar⸗ 
tens, an chem Henriette ihrer wartete; ſie wirft 
ſich in ihre Arme; ihre Kraͤfte waren erſchoͤpft; ſie 
bleibt empfindungslos am Buſen ihrer Freundinn lies 
en. Ihre Augen waren geſchloſſen, Blaͤſſe uͤberzog 
ihre Wangen; Henriette legt ſie auf den Raſen; mit 
mitleidsvollem Auge blickt fie auf ihre Freundinn, und 
trauert, daß das edle Geſchoͤyf fo jung den Kummer 
kennt. Sie reibt ihre Stirne und Schlaͤfe, und Eliſa 
kehrte zuruͤck ins Leben. Ihre erſten Worte waren, 
indem ſie Henrietten umarmte: Ach, Henriette, nie, 
nie werde ich ihn nun wiederſehen! Ein Strom von 
Thraͤnen brach durch ihr mattes Auge. Meine Seele, 
mein ganzes Daſeyn, ſprach ſie, iſt bey ihm zuruͤck⸗ 
geblieben — aber — ich habe meine Pflicht erfuͤllt! 
Troſt war ihr dieſer Gedanke; ihre Thraͤnen wurden 
ruhiger. Ach, dachte Henriette, moͤchten doch Alle 
die, auf welchen die Hand des Kummers ruht, ſich 
dieſes ſagen koͤnnen! Ihr Schmerz wuͤrde nicht ſo 
zerreißend, ihre Seele des Troſtes faͤhig ſeyn. 

Am Arme ihrer Freundinn ging Eliſa zuruͤck. 
Sie kam vor ihrer Mutter Zimmer vorbey; ſie hoͤrt 
Wallenheims Stimme, und ſchaudert. Gott! ſagt 
ſie voller Schrecken, bald bin ich ſein Weib! In 
duͤſtre Schwermuth ſtuͤrzt ſie dieſe Betrachtung; ihr 
Schweigen war ſchrecklich; ihre Blicke druͤckten Ver⸗ 
zweiflung aus, 


Henr. (Sie umarmend.) Eliſa, Freun 
dinn, Dein Zuſtand zerreißt mein Her | 

Eliſa. Ich Elende! Alles, was .. ma⸗ 
che ich unglücklich N 

Henr. O, meine füse Elifa, wer bed nicht 
gern mit Dir leiden, wenn man von Dir geliebt 
wird?! x | en 
Eliſa. (Mit aufgekobenem und thränenvollem Blicke.) 
Ach, in den bitterſten Stunden unſers Lebeus giebt 
es such füge Augenblicke! Nie e ich fo, wie jetzt, 
die Seligkeit der Freundſchaft! Inter 

Henr, Nie, meine Eliſa, water Du mir fo 
theuer! O, koͤnnte ich Gluͤck und Leben geben, und 
Dich gluͤcklich ſehen!? 9 507 

Eliſa. Dank Dir, Henriette! Du (asset mich 
empfinden, daß es noch Freuden fuͤr mich giebt. 

Heur. Liebes is die Zukunft wird Dir 
noch mehrere bereiten! 

Eliſa. Ach, wenn mein Herrmann nur nicht 
fo unglücklich wäre! Wie gerne wollte ich leiden, wie 
willig Alles tragen, was die Hand des Schickſals mir 
auferlegte, wenn ich wuͤßte, daß er frey von Kum⸗ 
mer, ſorgenlos und heiter wäre, wie am Tage, da 
ich ihn zuerſt ſahe. Ich raubte ihm jede Freude des 
Lebens! Ich verbitterte ſeine Tage; ich machte ihn 
namenlos elend! — O, Henriette, als ich ihn ver⸗ 
ließ, da ſtand er an einen Baum gelehnt, hatte nicht 
die Kraft, mich zuruͤckzuruſen! 
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Henr. Ja, fein Schmerz; wird groß, wie feine 
Liebe, ſeyn; aber, liebe Eliſa, er wird ihn bekaͤmpfen, 
und wird einſt, ſo wie Du, auch wieder Ruhe finden! 

Sliſa. Wollte der Himmel, mein Andenken er: 
loͤſchte heute in ſeinem Herzen! — Ich wollte mich 
freuen, wenn ich von ihm vergeſſen wuͤrde! Zwar 
iſt mir der Gedanke, von ihm vergeſſen zu ſeyn, 
ſchmerzhaft; aber mein Herrmann wuͤrde ruhig ſeyn; 
ſein Bild voll Jammer umſchwebte mich dann nicht 
mehr! — Koͤnnte ich ihn nur noch einmal mit dem 
heitern Laͤcheln auf den Lippen, mit der edlen Zufrie⸗ 
denheit auf der Stirne ſehen, mit welcher er an mei⸗ 
ner Seite ſaß, als am Geburtstage ſeiner Mutter 
die Baͤuerinnen unter der großen Linde tanzten! 

Henr. Warum rufſt Du dieſen Tag in Dein 
Gedaͤchtniß zuruͤck? Eliſa, Du mußt nun Deine 

Blicke von der Vergangenheit abwenden! 

Eliſa. Ach, ich weiß es, daß ich ihn nicht mehr 
lieben darf! ich will- ſie auch bekaͤmpfen, dieſe Leiden⸗ 
ſchaft. — Aber noch einmal will ich ſie zuruͤckrufen, 
alle Seenen der Wonne, alle ſeligen Augenblicke, 
welche ich mit meinem Herrmann durchlebte. — Ihr 
Andenken ſoll mich ſtaͤrken, den dunkeln Pfad zu be⸗ 
treten, der vor mir liegt. Ich will denken: Einſt 
war ich gluͤcklich! 

Henr. Wie wenig Kraft wirſt Du dann 
haben, wenn Du diefe Liebe zu Herrmann unter⸗ 
haͤltſt! Ne 
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Eliſa. (Weinend.) Ach, Henriette, ich kann ihn 
nicht mit einemmale aus meinem Herzen reißen! — 
Aber ich will nicht mehr von ihm ſprechen. — Da, 
nimm den Ring, den er mir gab; trage ihn immer, 
nur nicht in meiner Gegenwart. (Sie kütt den Ning.) 
Du warſt mir ſo theuer; meine Blicke weilten ſo gern 
auf dir, und auch von dir muß ich mich trennen! 
(Sie giebt Henrietten den Ring und verhüllt ihr Geſicht in 
ein Tuch.) ; 

Henr. Das iſt ein Opfer, welches Du der 
Tugend macheſt; fie wird Dich nicht unbelohnt 
laſſen! | | 

Eliſa. (Nach einer Pauſe.) Dieſes Wort erweckt 
jede ſchlummernde Kraft meiner Seele. (Sie reicht 
Henrietten die Hand.) Dir, Henriette, gelobe ich es, 
bey dem Andenken meines Herrmanns ſchwoͤre ich es, 
Alles, was Tugend von mir heiſcht, will ich erfuͤl⸗ 
len! — O, dann werde ich ſtark ſeyn, alle Wider: 
waͤrtigkeiten des Lebens zu ertragen! 

Henr. (Eliſa'n umarmend.) Ja, meine Freun⸗ 
dinn, dann wird Gluͤck und Zufriedenheit Dich bis 
zum letzten Hauche Deines Lebens begleiten! O, daß 
Dein Vater ſeine Tochter ſehen, daß er das edle 
Geſchoͤpf an ſeine Bruſt druͤcken koͤnnte, in welches 
er den Keim zu jeder Tugend, und dadurch den 
Grund dauerhafter Gluͤckſeligkeit fuͤr ſie legte! — 

Eliſa ſeufzte nech; aber ſie fuͤhlte ſich ſtaͤrker; 
feſt war fie entſchloſſen, ihren Widerwillen gegen 
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Wallenheim zu bekaͤmpfen, und jede Erinnerung an 
Herrmann zu entfernen. 

Lange noch ſtand Herrmann in der Stellung, in a 
welcher Eliſa ihn verlaſſen hatte; Schmerz war jeder 
Ausdruck feiner Zuͤge, Verzweiflung das einzige Ge: 
fuͤhl, ſo ihn belebte. So kehrte er zuruͤck nach Bir⸗ 
kenſtein; aber nech heftiger ward fein Schmerz, als 
er ſich der Linde naͤherte, unter welcher er ſeine Eliſa 
zuerſt geſehen hatte. Gott! ruft er aus, und wirft 
ſich unter ihren Schatten, hier hub ein Tag des 
Gluͤcks, und eine Ewigkeit von Qualen für mich an! 
Frau von Birkenſtein, welche alle Abende unter dem 
wohlthaͤtigen Schatten der Linde verweilte, kam nun 
auch; hier freuete ſie ſich immer des verlebten Tages, 
wenn ſie vom Ungluͤcklichen den Kummer verſcheucht, 
und ſtatt deſſen fanfte Freude in feinem Herzen ver— 
breitet hatte. Noch heute hatte ſie das Gluͤck zweyer 
Geſchoͤpfe befördert; indem fie ein junges Maͤdchen 
der Gewalt einer Stiefmutter entriß, welche Ty— 
ranninn gegen ſie war, und ihr eine Ausſtattung gab, 
welche fie in den Stand feste, dem Mann, den fie 
liebte, ihre Hand zu geben. Noch begleitete ſie der 
Segen des liebenden Paars; da dachte fie an Herr— 
mann, und an ſeine Liebe, und Thraͤnen der Freude, 
Thraͤnen des Danks gegen die guͤtige Vorſicht, die 
unter den Leiden, welche die Sterblichen ſich berei— 
ten, fo mannichfaltige Freuden auf ſie ſchuͤttet, roll⸗ 
ten von ihrem Auge. So erblickt ſie Herrmann; er 
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ſahe ſeine Mutter nicht; im Schmerze vergraben lag 
er da, und nur Eliſa's Bild ſchwebte vor ſeinen 
Augen. 55 | 

Fr. v. B. Herrmann, was iſt Dir? 

Herrm. (Steht auf.) Sie hier, meine Mutter? 

Fr. v. B. Warum find Deine Blicke ſo fuͤrch⸗ 
terlich? Du biſt blaß, Du zitterſt? O, mein Sohn! 
welch ein Unglück droht Oir? 

Herrm. Das ſchrecklichſte, Mutter, welches 
ben elenden Erdenſohn treffen kaun! Eiifa iſt verlo⸗ 
ken, ewig verloren für mich 

Fr. v. B. Herrmann, ſey ein Mann! 

Herrm. Ich fuͤhle, daß ich es bin. Denn der 
Schmerz dringt laugſam, aber Deo tiefer in meine 
Nerven, und n e rollt a in meinen 
ae nn 5 

„ Fri. v. Bi. Ungläcküächer Herrmann! Deine Siehe 
zu mir führte Dich hierher, und hier wußteſt Du 
die Quelle Deines Grams finden! 

Herrm. O, haͤtte ich es gewaͤhnt, nis id) 
Eliſa'n hier zum Erſtenmale erblickte, ich wäre ge⸗ 
flohen, ich haͤtte ihren Zauberblicken mich laͤnger nicht 
genaͤhert! Aber wer haͤtte ihr widerſtanden? Wer Un⸗ 
gluͤck geahndet in der Geſellſchaft eines Engels? — 
So liebevoll ſchmiegte ſie ſich an Ihren Buſen, fo 
fanft blickte ſie auf mich, fo offen, fo vertraulich 
war ihr Geſpraͤch! — O, er er BIER 
nie kehret ihr mehr zuruͤck: > eee g. 
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Fr. v. B. Aber woher entſtand dieſe ploͤtzliche 
Veraͤnderung? 5 

Herrn. Von der Grauſamkeit ihrer Mutter; 
ſie opfert ſie Carolinen auf; ſie muß einem reichen 
Herrn von Wallenheim ihre Hand geben, damit Ca⸗ 
roline deſſen Vetter heyrathen kann, welches 19 
der Pater nicht zugegeben haͤtte. 8 

Fr. v. B. Das arme Mädchen, wie viel wird 
ihr Herz leiden! 8 

Herrm. Ach, Mutter, und ich mache fie. fo 

ungluͤcklich! Hätte fie mich nicht geſehen, hätte ich 
ihr meine Liebe nicht entdeckt, nicht Alles angewandt, 
die ihrige zu gewinnen, ſo waͤre ſie jetzt ruhig, ſo ge⸗ 
horchte fie jetzt willig dem Befehle ihrer Mutter! — 
Und nun — ey“ wie fie kaͤmpfte, wie fie litt! 

Fr. v. B. O, daß ich Eure Liebe ſo tief Wurzel 
faffen ließ! Daß ich Dich nicht e DE 
ehe diefes alles ſo weit kam! 
Herrm. Mutter! machen Sie ſch keine Vor⸗ 
würfe, daß Sie nicht der Zukunft Schleyer enthuͤllen 
konnten! Sie wollten mein Gluͤck, von fern ließ das 
Schickſal es mich erblicken, um es mir zu entreißen! 

Fr. v. B. Herrmann, muß Erfahrung Dich erſt 
lehren, daß der unaufhoͤrliche Wechſel der Freude 
und des Leidens das ewige Loos aller Sterblichen iſt? 
Der gemeine Haufen der Menſchen erwartet Troſt 
von der Hand der Zeit, aber der Weiſe⸗ Put Me 
durch Standhaftigkeit zuvor. 
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Herrm. Ach! Mutter, Sie verloren nicht 
alles, was das Leben Ihnen theuer machte! 

Fr. v. B. Ich verlor es einſt. Aber Feine Tren- 
nung hebt je unſere Pflichten als Meuſch auf, darum 
muͤſſen wir uns faffen, um fortwirken zu konnen. 

Herrm. Ich, fortwirken? Nein, Mutter, der 
Unaluͤckliche hört auf zu wirken! 

Fr. v. B. Mein Sohn, mein Herrmann, ver— 
draͤngte die Liebe zu Eliſa'n jede andere Liebe aus 
Deinem Herzen? O, es giebt noch ein Weſen, deſ— 
ſen Wohl ganz von dem Deinigen abhaͤngt! 

Herrm. Theure Mutter! — Ach, verzeihen 
Sie den erſten Nusbruch meines Schmerzes — Ich 
fühle es, das Gluͤck meines Lebens iſt dahin! 

Fr. v B. Aber Deine Ruhe muß es nicht ſeyn! — 
Komm mit mir in das Haus, weine an meinem Bu- 
ſen; ich bin nicht unempfindlich gegen Deinen Schmerz. 

Herrmann folste feiner Mutter; aber Ruhe war 


dieſe Nacht von feinem Lager verſcheucht. Er durch— 


ſtrich am andern Morgen fruͤh alle Gaͤnge, welche er 
einſt an der Hand ſeiner Eliſa durchging. Ich kann 
nicht laͤnger in Virkenſtein bleiben, rief er endlich 
aus; hier, wo ich ſie nie mehr ſehen werde, iſt das 


Leben mir eine unertraͤgliche Qual! Gefaßt war nun 


fein Entſchluß, das Königreich wollte er verlaffen, 
und weit von ſeinem Vaterlande Ruhe oder den Tod 
ſuchen. Er entdeckte dieſen Vorſatz ſeiner Mutter; 
fie widerſetzte ſich ihm nicht; denn fie wußte, daß 
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Zerſtreuung das beſte Heilungsmittel iſt. Noch war 
er in ihrem Zimmer, als ein Bote aus Hohnauſchloß 

kam; er brachte der Frau von Birkeuſtein einen Brief; 
er war von Eliſa'n. Herrmann kuͤßte das Siegel, die 
Aufſchrift. Alſo heute, noch heute, du Innigſtge⸗ 
liebte, haſt du dich mit mir beſchaͤftiget? Haſt mei⸗ 
nen Namen noch gedacht, ihn noch genannt? — So 
ſprach er, und eine Thraͤue entſchluͤpfte bey dieſen 
Worten feinem männlichen Auge. Frau von Bir 
kenſtein las indeß folgende Zeilen: ö 


„Verehrungswuͤrdige Frau, 


Mit welchem Gefuͤhl ſoll ich heute mich Ihnen 


naͤhern, da ich bisher gewohnt war, Sie als Mut⸗ 
ter zu betrachten, zu verehren? Welcher Worte fol 
ich mich bedienen, Ihnen zu ſagen, daß das Band 
zerriſſen iſt, welches meinem Herzen fo theuer war? — 
O, ich mahnte es nicht, als ich das Letztemal von 
Birkenſtein ging, daß ich es nie wieder betreten 
wuͤrde! Denn — verzeihen Sie mir, meine Mutter, 
(noch ſprechen meine Lippen unwillkuͤhelich dieſen Na⸗ 
men aus), ich darf nicht mehr nach Birkenſtein kom⸗ 
men; ich darf nicht den Abſchiedskuß auf Ihre Lip⸗ 
pen druͤcken; ich würde auf ihnen die Spur von 
Herrmanns Kuͤſſen ſuchen. — Ach, es war eine Zeit, 
da umſchloſſen Ihre Arme uns Beyde! — Sie iſt da⸗ 
hin, und das Andenken an fie iſt nun Verbrechen für 
mich. — Oft ermahnten Sie mich zur Tugend; feine 
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Pflichten aufs firenafte erfuͤllen, it die hoͤchſte Tu⸗ 
gend ; ich will ſuchen, fie zu erreichen. Ich darf alſo 
den Ort nicht wieder ſehen, an welchem Alles mich 
an meine Liebe, an den Mann erinnern würde, defz 
ſen Namen ich nicht mehr ausſprechen darf. O, wie 
gerne weinte ich noch einmal an dem muͤtterlichen 
Buſen, an welchem jetzt auch mein Herrmann Thraͤ—⸗ 
nen des Schmerzes vergießt! Aber der Gedanke, Ver⸗ 
brechen, ſchreckt mich zuruͤck! In wenigen Wochen 
bin ich das Weib eines Andern, und dann ik Gedanke 
au ihn ſchon Suͤnde. — Alſo nur dieſe Zeilen duͤrfen 
Ihnen Lebewohl ſagen! Meine Blicke werden Sie nie 
mehr ſehen; aber mein Herz wird Sie ewig lieben! — 
Troöſten Sie meinen Herrmann! Ach, daß er noch 
gluͤcklich werden moͤchte! Dieſes iſt das Einzige, was 
ich jetzt vom Himmel erflehe! — Leben Sie wohl, 
meine Mutter! meine Freundinn! u 


5 | Mar: Eliſa von Hohn. 


e von Birkenſtein benetzte dieſen Brief mit 
ihren Thraͤnen; ſie gab ihn Herrmann. Ich noch 
dein Herrmann? rief er aus, nachdem er ihn durch⸗ 
geleſen hatte. Einziges Maͤdchen! Das Andenken 
Deiner Liebe ſoll mir Troſt ſeyn. — Ach, Wal⸗ 
lenheim iſt noch ungluͤcklicher als ich! (Zur Fran von 
Virkenſtein.) Meine Mutter, laſſen Sie mir dieſen 
Brief; er iſt der letzte Beweis ihrer Liebe. Wenn 
ſtiller Kummer an meinem Herzen naget, dann will 
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ich ihn leſen; er wird mir Staͤrke geben! Frau von 
Birkenſtein gewaͤhrte ihm feine Bitte, und, Eliſa'n 
antwortete ſie folgende Zeilen: N 


„Theure Eliſa! 1 


Welch ein Ausdruck ſoll Ihnen die Emrzindungen 
meines Herzens bekannt machen? — O, meine jun⸗ 
ge Freundinn, ich fühle Ihren Schmerz ich, ſehe 
Herrmanns Leiden, und weine um den Verluſt einer 
Tochter! — Jede freudige Hoffuung meines Alters 
iſt verſchwunden. — Doch gerne wollte ich die Ruhe 
meiner uͤbrigen Tage dahingeben, wenn ich ſie da⸗ 
durch in Ihr Herz zuruͤckruſen koͤnnte. Ich klage 
mich jetzt an, wegen der Nachſicht gegen meinen 
Sohn, daß ich ſeine Liebe duldete; aber ich war 
Mutter, und wuͤnſchte ſein Glück, und meine Zaͤrt⸗ 
lichkeit ſprach lauter, als die Klugheit, welche mir 
haͤtte vorherſagen koͤnnen, daß Eliſa von Hohnau 
nie das Weib meines Sohnes werden wuͤrde. Ver⸗ 
zeihen Sie mir dieſes, Eliſa! — Ach, wer kann Sie 
kennen, und nicht wuͤnſchen, Sie Tochter zu nen⸗ 
nen! — Mein Herz iſt zerriſſen, bey dem Gedanken, 
daß ich ſie nicht mehr ſehen ſoll; und doch erkenne 
ich, daß dieſes nothwendig iſt. Ihre Lage wurde 
mich zittern machen, wenn Sie eines der gewoͤhnli⸗ 
chen Weiber waͤren! Mit einem Herzen voll Liebe 
gegen einen Andern einem Maune, den Sie nie . 
kannten, Ihre Hand zu geben! — Wie viel Stand⸗ 


haftigkeit gehoͤrt hierzu, um tugendhaft zu bleiben! 
Aber ich kenne Sie, meine Freundinn; ich weiß, Sie 
werden Ihren Pflichten jede Leidenſchaft aufopfern, 
welche ihnen an ihrer Ausuͤbung hinderlich ſeyn koͤnn— 
te, und noch verehrungswuͤrdiger werden Sie daun 
ſeyn, meine Freundinn! Die Achtung des Mannes, 
den Sie zum gluͤcklichſten Gatten machen werden, 
und der Bepfall Ihres Herzens, wird Ihre Belohnung 
ſeyn, und Sie der Tage voll Kummer vergeſſen ma⸗ 
chen, welche Sie jetzt verleben. Auch mein Herr⸗ 
mann wird ſich daun beſtreben, durch Bekaͤmpfung 
feiner Leidenſchaft, der Liebe würdig zu ſeyn, welche 
die Edelſte Ihres Geſchlechts einſt fuͤr ihn hegte. Sie 
werden ihn dann als Freund wiederſehen, und viel⸗ 
leicht iſt es mir noch erlaubt, Sie noch einmal zu 
umarmen! Ich werde indeß Ihre muͤtterliche Freun⸗ 
dinn bleiben, und Sie als meine Tochter lieben. Je⸗ 
der meiner Wuͤnſche wird fuͤr Ihr Gluͤck und meines 
Sohn's Ruhe ſeyn! — O, laſſen Sie mich bald hoͤ⸗ 
ren, meine ſuͤße Eliſa, daß meine Wuͤnſche nicht 
vergebens waren; daun werde ich ſterbend noch mich 
freuen, und dem ewigen Geber alles Guten danken, 
daß er das letzte Gebet erhoͤrte vonn 


Kunigunde von Birkenſtein.“ 


Herrmann ſagte ſeiner Mutter, daß er am an: 
dern Tage von Birkenſtein abreiſen, und nur dann 
zuruͤckkehren wolle, ihr das letzte Lebewohl zu ſagen, 
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wenn Eliſa Hohnauſchloß verlaſſen haben wuͤrde. 
Frau von Birkenſtein hieß Alles gut; ſie verſchloß 
den Gram, welchen ſie bey dem Gedanken der nahen 
Trennung von ihm empfand; ſie wuͤnſchte nur ſeine 
Ruhe, und wollte ſeinen Kummer nicht vermehren. 
Moͤgen ihn doch meine muͤtterlichen Arme, ſo ſprach 
ſie zu ſich ſelbſt, nicht mehr umſchließen, und er nur 
fern von hier Gluͤck und Ruhe finden! So reiſte er 
am andern Morgen ab, von ihrem Segen und von 
ſeiner Liebe begleitet. Noch ſahe er in der Ferne den 
Thurm von Hohnauſchloß hervorragen. Ewiger Frie— 
de auf dir, himmliſche Bewohnerinn dieſes engen 
Bezirks, welchen du zum Aufenthalte der hoͤchſten 
Freuden machteſt! Ach, bald verſchwindet dieſe Thurme 
ſpitze! Eliſa, ewig entferne ich mich von dir! — O, 
als ich noch mit dir jene Anhoͤhen erſtieg, von wel⸗ 
chen wir die Natur in ihrer Pracht erblickten, fie 
bewunderten, ihren Schoͤpfer preiſten, da war ich ge⸗ 
wiß der Gluͤcklichſte der Sterblichen! und nun? — 
Großes Weſen! Nun bin ich das Elendeſte deiner Ge— 
ſchoͤpfe! So ſprach Herrmann. Helle Thraͤnen glänge 
ten in feinem Auge; er blickte zuruͤck; verſchwunden 
war die Thurmſpitze, an welcher ſein Blick mit ſchmerz⸗ 
lichem Vergnuͤgen hieng; er ſtreckte ſeine Arme nach 
der Gegend aus. Ewig! fo rief er donnernd, und 
nun ſank ſein Haupt; ſeine Empfindungen wurden 
ſtumpf. Fort rollte der Wagen; die Natur veraͤn⸗ 
derte ihte Seenen um ihn; Herrmann bemerkte es 
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nicht. Er kam in B. .. an; das laute Getuͤmmel 
auf den Gaſſen weckte ihn nicht aus ſeiner Vetaͤubung. 
Ewige Trennung von Eliſa'n! — dieſes war der ein⸗ 
zige Gedanke, ſo ihn beſchaͤftigte, und nichts ver⸗ 
mochte ihn davon abzuziehen. — 

Eliſa hatte indeß Alles angewandt, um * ꝗ 6 
Schmerz zu bekämpfen. Henriette verließ fie nicht; 
aber Eliſa verfagte ſich den Troſt, au ihrem Buſen 
zu weinen; ſie ſprach den Namen ihres Geliebten 
nicht mehr aus. Oft ſuchte ſie Zerſtreuung an ihrem 
Clavier; aber ſie ſang nicht mehr die Arien, welche 
iht Herrmann gern hoͤrte. So vergingen ihr vier 
Tage; am fuͤnften kam ihre Mutter am Morgen zu 
ihr. Sie ſchien die Blaͤſſe auf Eliſa's Wangen nicht 
zu bemerken, und nach dem Morgengruße ſprach ſie 
zu ihr: Eliſa, wann wird es Dir endlich gefaͤllig 
ſeyn, den Herrn von Wallenheim zu ſprechen? 

Eliſa. Wenn Sie es befehlen, meine Mutter. 

B. v. H. So geſchehe es noch heute; man 
merkt es, daß Deine Krankheit nur vorgegeben iſt, 
und dieſes iſt nicht ſehr ameich e fuͤr Deinen 
kuͤnftigen Gatten. 

Eliſa. Weiß er es Br uicht, daß blos — 
dingte Nothwendigkeit mich zwingt, an die Hand 
zu geben? 

B. v. H. Ich habe es ihm nicht 1 8 ich 
ſchrieb gleich nach Deiner Einwilligung an ſeinen 
Vater, und ſagte ihm, daß Du nur einige Tage 
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Bedenkzeit verlangt hättet, welche ich Dir zugeſtan⸗ 
den hätte, und daß Du jetzt bereit waͤreſt, meinen 
Willen zu erfuͤlen. Ich hoffe, ſprach er, daß Frau: 
lein von Hohnau dieſes nicht ungern thut? Ich ver⸗ 
ſicherte ihn vom Gegentheil, und ſagte ihm zugleich, 
daß eine kleine Unpaͤßlichkeit Dich verhinderte, das 
Zimmer zu verlaſſen. Er erkundigt ſich fleißig nach 
Deiner Geſundheit, und geſtern haben er und ich 
‚Briefe vom alten Wallenheim empfangen. Er 
wuͤnſcht ſeinem Sohne Gluͤck, daß er alle Schwierig⸗ 
keiten uͤberwunden hat, und erlaubt ihm, bis nach 
Vollziehung der Hochzeit hier zu bleiben. 

Eliſa ſeufzte, die Baroninn von Hohnau befahl 
ihr, beym Mittagsmahle zu erſcheinen, und verließ 
das Zimmer. Gott! was waren da Eliſa's Empfin⸗ 
dungen! Sie ſtand lange unbeweglich 10 bis endlich 
Henriette hinein kam. 

Eliſa. Ach, Henriette, heute fell ich ihn i nun 
ſehen! Werbe ich ſtark genug ſeyn, ſeinen Anblick 
zu ertragen, den Antrag zu hoͤren, den er mir ma⸗ 
chen wird? S % 173 1 

Henr. Fraͤgt Eliſa mich das, welche immer 
ſtark zu Allem war, was Pflicht von ihr heiſchte? 

Eliſa. Ach, bisher war es mir ſo leicht, gut 
zu ſeyn; ich folgte nur dem Hange meines Herzens. 
Aber nun empoͤren ſich alle meine ne ee ge⸗ 
gen meine Pflichten. 

Henr. Und nun wirſt Du ie daß feſte 
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Grundſaͤtze alle Leidenfchaften beſiegen, und daß, 
wenn man unwandelbar fortgeht auf dem Wege zum 
Guten, man Kraft hat, alle Hinderniſſe zu uͤber⸗ 
winden. 

Eliſa. O, meine Freundinn! ich fuͤhle es, daß 
dieſe Anhaͤnglichkeit zum Guten mir jetzt Troſt giebt; 
ich muͤßte unterliegen, wenn nicht der Gedanke mich 
unterſtuͤtzte: Ich thue meine Pflicht! 

Henr. Er begleite Dich beſtaͤndig, meine holde 
Freundinn, und Du wirſt erfahren, daß der Satz 
wahr iſt: daß fuͤr den Rechtſchaffenen der Freuden 
mehr, und der Leiden weniger in der Welt ſind. 

Eliſa umarmte ihre Freundinn mit einem Seuf⸗ 
zer; ihr Beſtreben war nun, die erforderliche Ge: 
muͤthsruhe zu erlangen, um mit Wallenheim zu ſpre⸗ 
chen. Bisher hatte fie Herrmanns Gemählde an 
ihrem Halſe unter dem Tuche getragen, heute band 
ſie es ab, kuͤßte es, benetzte es mit ihren Thraͤnen, 
und verſchloß es. O, daß ich zugleich meine Liebe 
aus meinem Herzen verbannen koͤnnte! ſprach ſie. 
Einige Augenblicke hieng fie dem Gedanken an Herr: 
mann nach; aber dann entriß fie ſich ihm, ergriff ein 

Buch, und las mit anſtrengender Aufmerkſamkeit, 
bis daß Henriette ihr rief, mit ihr zu Tiſche zu ge⸗ 
hen. Blaͤſſe uͤberzog jetzt ihre Wangen; aber ſie 
faßte ſich ſchnell, und trat voller Würde in das Zim⸗ 
mer. Wallenheim naͤherte ſich ihr augenblicklich, und 
fragte nach ihrer Geſundheit. Hoͤſlich, aber kurz, 
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waren ihre Antworten. Sie erhielt ihren Platz ne— 
ben ihm. Alle waren froͤhlich; aber ſie vermochte es 
nicht zu ſeyn; ihr Blick war eruſt; allein Achtung 
und Gefaͤlligkeit bezeigte fie Wallenheim. Ihre Mut⸗ 
ter ſchlug nach Tiſche einen Spaziergang im Garten 
vor, und als Wallenheim ihr ſeinen Arm anbot, 
konnte ſie ſich des Gedankens nicht erwehren: Ach, 
ſo oft durchſtrich ich die Gaͤnge an Herrmanns Seite! 
Dieſe Ruͤckerinnerung ihres vorigen Gluͤcks war in 
dieſem Augenblicke ihr ſchmerzhaft; ihr Wi hob 
ſich hoͤher; ſie zitterte; aber Wallenheim bemerkte 
dieſe Bewegung nicht. Eliſa war ihm gleichguͤltig, 
und fein kuͤnftiges Weib ſchien ihm bis jetzt noch Feiz 
ner Aufmerkſamkeit wuͤrdig. Sie gingen nun, nur 
die Mutter und Henriette blieben zuruͤck, und bald 
entfernte ſich Caroline mit ihrem Geliebten von ihrer 
Schweſter. Sie war nun allein mit Wallenheim, 
und ſie befanden ſich eben am Eingange einer Laube. 
Wallenheim fragte ſie, ob ſie einige Augenblicke ru— 
hen wollte? Eliſa wuͤnſchte es; denn kaum vermochte 
ſie noch zu gehen. Sie ſetzten ſich nun. In eben 
dieſer Laube hatte ſie ſo oft mit Herrmann geſeſſen, 
hatte mit ihm von ihrer Liebe, von einer gluͤcklichen 
Zukunft geſprochen; jedes Wehen der Blätter lis⸗ 
pelte ihr hier den Namen Herrmann zu. Eliſa war 
ſtark erſchuͤttert, allein fie unterdruͤckte ihre Empfin: 
dungen; ihr Blick war zur Erde geſenkt; denn ſie 
wagte es nicht, Wallenheim anzublicken. Er ergriff 
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endlich ihre Hand. Mein gnaͤdiges Fräulein, ſprach 
er, Ihre Frau Mutter hat mir Hoffnung gemacht, 
daß ich vielleicht fo gluͤcklich ſeyn würde, bald er. 
Hand zu erhalten. 


Er kuͤßte bey dieſen Worten die Hand, welche 
er hielt. | 

Eliſa. (mit einem Tone voll Würde.) Mein Herr, 
man hat mich beſtimmt, Ihre Gattinn, zu werden; 
es iſt der Wille Ihres Vaters und meiner Mutter. 
Ich gehorche ihm — aber ich werde den Mann nicht 
betrugen, deſſen Gattinn ich werden ſoll. Ich liebe, 
mein Herr; edel und gut iſt der Jüngling, den ich 
allen Andern vorziehe; allein ich weiß, daß meine 
Liebe nun zum Verbrechen wird, und ich will fie be⸗ 
kaͤmpfen; ich will mich beſtreben, die Geſinnungen zu 
erlangen, welche ich Ihnen ſchuldig bin. Wenn Sle 
nach dieſem Geſtaͤndniſſe mich noch wuͤrdig finden, 
Ihre Gattinn zu werden, fo ſey mein ganzes kuͤufti⸗ 
ges Leben angewandt, Ihre Liebe zu verdienen. 


Eliſa ſchwieg; Wallenheim ſahe fie ſtaunend an; 
ſie ſchien ihm ſo edel, und dieſes machte ihn verle⸗ 
gen; endlich ſagte er ſtotternd: Glauben Sie, mein 
gnaͤdiges Fraͤulein, daß ich bis jetzt nichts hiervon 
gewußt habe; es wird mir nun ſchwer werden, mei⸗ 
ner Hoffnung zu entfagen. 


Eliſa. Aber darf ich hoffen, daß, wenn ich 
gleich nicht Ihre Gattinn werde, Sie von Ihrem 
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Herrn Vater die Einwilligung zur Verbindung mei⸗ 
ner Schweſter bewirken werden? 

Wallenh. Dieſes kann ich nicht verſprechen; 
jede Muͤhe, welche ich anwenden wuͤrde, wuͤrde ver⸗ 
geblich ſeyn. 

Elifa. Nun dann, mein Herr, fo ſtehe ich 
nicht laͤnger an, Ihre Hand anzunehmen. 

Wallenh. Mein Fraͤulein, darf ich wohl hoffen, 
Sie des gluͤcklichen Mannes vergeſſen zu machen? 

Eliſa. Ich werde es nie vergeſſen, daß ich Abe 
Gattinn ſeyn werde. 

Nun ſtand Eliſa auf, und ſprach von andern Ges 
genſtaͤnden. Unbefangen und ruhig war ihr Weſen, 
aber auch ruhig war ihre Seele; zwar ſchien ihr 
Wallenheim nicht liebenswuͤrdig; zwar entflohen ihr 
Seufzer, ſobald fie an Herrmann dachte, und fie 
dachte nur ihn; allein ein Blick, den ſie auf ihre Mut⸗ 
Ri und ihre Schweſter warf, gab ihr das Wonnege⸗ 
fuͤhl der Tugend, und dieſes Kraft, ihren Schmerz 
zu tragen. Sie war voller Auſmerkſamkeit gegen Wal⸗ 
lenheim; er begegnete ihr hoͤflich; ſie erwartete nicht 
ſeine Liebe; aber ſeine Achtung wollte ſie verdienen, 
und nichts verrieth ihm den Widerwillen, den ſie im 
Herzen gegen ihn hegte. Vier Wochen vergingen ſo, 
und der Tag kam endlich, der ſie mit Wallenheim, 
und ihre Schweſter mit Philippen vereinigen ſollte. 
Welch ein Tag war dieſes für Eliſa'n! Kaum hatte 
er angefangen, ſo eilte ſie hinaus, ins freye Feld, 
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erſtieg eine Anhöhe, und fiel da nieder auf ihre Knie, 
ihre Augen gen Himmel gerichtet, ihre Haͤnde ge— 
faltet. Verwirrt waren ihre Empfindungen; der erſte 
Strahl der Sonne weckte Alles zu neuer Freude, nur 
in ihrem Herzen blieb es oͤde. Die Lerche zwitſcherte 
ihren Morgengeſang; alle Bewohner der Luft ſchwan⸗ 
gen ſich jauchzend in die Hohe; es bloͤkten in der 
Ferne die huͤpfenden Heerden; ; Leben war wieder ver⸗ 
breitet in der ganzen Natur! Vater der Natur, rief 
endlich Eliſa aus, du ſchufeſt ja alle deine Geſchopfe 
zur Freude! Und ich ſitze hier in der Mitte deiner 
froͤhlichen Schoͤpfung, und kann mich nicht freuen! 
Die wiederkehrende Sonne, ihr Strahl, der Alles 
belebt, erleuchtet den Tag der Trauer fuͤr mich. — 
Nur noch einige Stunden, und ich bin das Eigen⸗ 
thum eines Mannes, den ich nicht lieben kann! — 

In deinem Schooße, allgütige Natur, will ich mich 
ſtaͤrken. — Ordnung und Schoͤnheit erblicke ich hier, 
wo ich nur meine Blicke hinwerfe. — Ach, dieſes 
lehrt mich, daß alle meine Empfindungen, Gedan⸗ 
ken und Handlungen dieſes Gepraͤge haben muͤſſen, 
wenn ich gluͤcklich werden will. Ich nehme heute 
alle Verbindlichkeiten eines Weibes auf mich; ich 
werde nun ein wirkendes Mitglied der Geſellſchaft. — 
Schon laͤngſt wußte ich meine Beſtimmung; aber nie 
erſchien fie mir ſo feyerlich als heute, und nie waͤhute 
ich ſonſt, daß die Pflichten der Gattinn mir wuͤrden 
fo ſchwer zu erfüllen werden. — Heute ſoll ich Wal⸗ 
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lenheim Treue und eheliche Liebe verſprechen! Und 
noch denke ich, mit Schaudern an den Augenblick, der 
uns vereinigen folk! - — Doch Über alle Weſen auf 
der Erde iſt ja der Menſch erhaben. — Er hat die 
Kraft groß und gut zu handeln. — O! hier im 
Angeſichte der Natur ſchwore ich es, ich will Wal⸗ 
lenheim den Schwur halten, den ich ihm heute 
ſchworen werde. — Taͤglich will ich ihn erneuern 
und in ſeiner Haltung die Kraft finden, im Guten 
Randhaft zu bleiben. — 

Sie ſtand nun auf und fuͤhlte ſich geſtaͤrkt; ſie 
kehrte zuruͤck; ihre Schweſter kam ihr entgegen, und 
umarmte ſie. Ach, Eliſa, heute werde ich ganz 
gluͤcklich! Eliſa's Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen; fie 
ſuchte fie zu unterdrücken. Moͤgeſt Du es immer 
ſeyn! ſprach ſie, und entriß ſich ihr; ſie eilte zu ihrer 
Henriette, welche, voller Beſorgniſſe für ihre Freun— 
dinn, dieſe Nacht ſchlaflos zugebracht hatte. 
Eliſa. Was iſt Dir, Henriette, Du biſt ſo blaß? 

Henr. Eliſa, Dein Hochzeittag Ra 
traurig. 

E liſ a. Gutes, theilnehmendes Geſchoͤpf! Aber, 
liebe Henriette, ich habe gebetet, ich habe es mir 
vorgenommen, meiner Pflicht getreu zu bleiben. — 
O, ich fuͤhle es, ich werde ſtandhaft ſeyn! 

Henr. Aber Du leideſt, meine Freundinn! 

Eliſa. Meine Schweſter begegnete mir, und 
ſagte mir, fie würde heute ganz gluͤcklich. Dieſes 
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ſoll mich Märken, mein Opfer zu vollenden; ich wer⸗ 
de Freude in ihren Augen ſehen, und, Henriette, 
nie bleibe ich gleichguͤltig bey Anderer Gluͤck; ich 
werde das ihrige theilen, es wird mich mein trau⸗ 
riges Loos vergeſſen machen. 

Henr. Ich dauke dem Himmel für Deine Ru⸗ 
he! O, meine ſuͤße Eliſa, ich zittere nicht langer 
fuͤr Dein Gluͤck; eine Seele, wie bie wer muß 
es ſtets finden! 

Eliſa. Mein kuͤnftiges Loos rn mich länger 
nicht befchäftinen. Ich erwarte keine Freuden mehr; 
ich will nur Leiden tragen lernen, nur lernen, An⸗ 
dere gluͤcklich machen. O, daß es mir vergoͤunt 
ſeyn möge, Heiterkeit auf die Tage meines Gatten 
zu ſtreuen, und oft von der Wange des UIngluͤckli⸗ 
chen die Thraͤne des Kummers abzutrocknen; dann 
will ich den meinigen vergeſſen, vergeſſen, daß ich 
dem Gluͤcke entſagen mußte, und nur mich freuen, 
daß mein Herz der Empfindungen der . 
und des Wohlwollens faͤhig iſt! 

Eliſa ſeufzte hier, und thraͤuenvoll richtete fie 
ihren Blick gen Himmel. Sie fuhr fort nach einer 
Pauſe: Aber etwas iſt noch, welches meinem Her⸗ 
zen wieder Freude geben koͤnunte, und das waͤre, 
Verſicherung zu erhalten, daß Herrmann wieder 
gluͤcklich iſt. Nenne mir nie feinen Namen; aber 
wenn Du weißt, daß Freude Been Sg laͤchelt, 
dann ſage es mir. 
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Sie umarmte en und eilte in ihr 
„ n | ) 

Da lag ſchon der hochzeitliche Schmuck, der heute 
he zieren ſollte; fie kleidete ſich an, mit einem 
Herzen voller Wehmuth; ſchon Horte fie auf dem 
Schloßhofe die Wagen rollen, die Gaͤſte verſammel⸗ 
ten ſich, auch der alte Wallenheim war zu dieſem 
Tage gekommen, und noch immer zoͤgerte fie, ſich 
in das Geſellſchaftszimmer zu begeben; endlich ers 
ſchien fie, ſchoͤn wie die Gottinn der Jugend, aber 
traurig und voll ſanften Ernſts. Sie ſprach es aus, 
das Ja, welches ſie ewig mit dem Manne verband, 
gegen den ſie, ungeachtet aller ihrer Bemuͤhungen, 
nur Widerwillen empfand. Allein ſie war ſtand⸗ 
haft, und keiner ihrer Zuͤge entdeckte dem Zuschauer, 
was in ihrem Herzen vorging. 

Wallenheim bekleidete eine anſehnliche Stelle in 
B. z allein er beſaß auch noch ein Landgut, wo 
er oft im Sommer einige Wochen zu verweilen pfleg⸗ 
te, und dorthin wollte er für. das erſte feine Gemah⸗ 
linn fuhren. Philipp, welcher bisher die Aufſicht 
auf den Gütern feines Oheims gehabt hatte, ſollte 
nun mit Carolinen in Hohnauſchloß wohnen bleiben, 
weil die Mutter ſich nicht von der Tochter trennen 
wollte. Henriette wuͤnſchte ihre Freundinn begleiten 
zu koͤnnen, und nicht minder wuͤnſchte Eliſa, ihre 
theure Henriette zur Geſellſchaſterinn zu behalten. 
Sie hoffte es auch gewiß, daß ihre Mutter ihr dieſe 
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Bitte nicht abſchlagen würde, und fie entdeckte ihr 
ihr Verlangen am Tage vor ihrer Abreiſe von Hoh— 
nauſchloß. Caroline war gegenwaͤrtig, und antwor— 
tete ſogleich: Ich bin an Henriettens Geſellſchaft 
gewohnt; auch hat Henriette bisher von der Gnade 
meiner Mutter gelebt, und nicht von der Deinigen, 
ſie darf uns alſo nicht verlaſſen. 

Eliſa. Wenn meine Mutter befiehlt, daß Hen— 
riette in Hohnauſchloß bleiben ſoll, ſo weiß ich, daß 
es meine Pflicht iſt, nichts weiter dagegen zu ſagen; 
Aber, theure Mutter, vergönnen Sie fie mir nur 
auf einige Zeit. Ich komme in eine ganz fremde 
Welt, mein Mann ſelbſt iſt mir fremd. — O, das 
geringſte Geſchoͤpf hat ja noch einen Freund, mit 
dem es vertraulich ſchwatzen kaun, ſoll ich denn 
ganz verlaſſen ſeyn? 

Carol. Es iſt Dir gut, wenn Du nicht mit 
Henrietten ſo viel von Birkenſtein plaudern kannſt, 
dann wirſt Du ihn vergeſſen. 

Eliſa. Caroline, ſollte das Gluͤck bartherztg 
machen? 

B. v. H. Mir iſt Henriettens Gegenwart oder 
Abweſenheit gleichguͤltig; allein Du, Eliſa, koͤmmſt 
nach B.. und wirſt dort mehr Geſellſchafterin⸗ 
nen finden, als Caroline hier in einigen Jahren ſiehet. 

Eliſa. Aber keine Freundinn, meine Mutter. 
Und Caroline bleibt hier in der Geſellſchaft einer gez 
liebten Mutter, und eines Gatten, den ſie liebt. 
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Carol. (Spstrifh.) Wer verbietet Dir, den 
Deinigen zu lieben? 

Ein Blick voll Verachtung war Eliſa's einzige 
Antwort. | AA 

B. v. H. Caroline, vielleicht kennſt Du ein 
junges Maͤdchen, welches Dir Henriettens Stelle 
erſetzen würde? Laß fie mit Eliſa'n ziehen, fie liebt 
Sie ohnehin mehr als Dich. | 

Carol. Aber mir gefällt Henriette. Ich ver- 
lange keine andere Geſellſchafterinn, und ſehe Eliſa's 
Forderung als eine Unbilligkeit an. 

B. v. H. Nun denn mag Henriette hier bleiben. 
(Zu Eliſen.) Du wirft es ſelbſt einſehen, Eliſa, daß 
ich Carolinen dieſes nicht wohl abſchlagen kann. 

Elifa. Sie wiſſen, meine Mutter, daß Ihr 
Wille mir immer heilig iſt. 

Eliſa verließ hierauf das Zimmer; weinend ging 
ſie zu ihrer Henriette; ſie 14 1 ſie, und hieng 
lange an ihrem Halſe. | 

Eliſa. Madden fie ſich wieder aufgerichtet hat.) 
Auch dieſe Wonne iſt mir verſagt, meine Henriette, 
Du darfſt nicht mit mir gehen. 

Henr. (Toränen rouen von ihren Wangen.) Elifa, 
ich ſoll Dich verlaſſen? | 
Elifa. Es iſt meiner Mutter und Carolinens 
Wille. 

Henr. Zum Erſtenmale empfinde ich nit Schmerz 
meine Abhaͤngigkeit. 
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Eliſa. Ach, es iſt hart, ſich von Allem zu tren 
nen, was einem theuer iſt! 5 
(In dieſem Augendlicke tritt Wallenheim herein.) 


Wallenh. Haben Sie ſchon alle Anſtalten zu 
unſerer Abreiſe getroffen? Ich werde morgen fruͤh 
wegreiſen. 

Eli ſa. (Trocknet ihre Augen.) Ja, mein Beſter, 
ich werde Sie gewiß nicht auf mich warten laſſen. 

Wallenh. (Soöttiſch.) Und ich beſorgte faſt, 
Sie wuͤrden mir gar nicht folgen koͤnnen? 

Eliſa. Warum das? 5 

Wallenh. (Im vorigen Tone.) Ihre Augen laſ⸗ 
ſen mich muthmaßen, daß Sie die ee Ren 
ertragen werden? 

Eliſa. Können Sie es mir verdenken, Matten: 
heim, daß ich Schmerz empfinde, indem ich meine 
Mutter, die Geſpielinn meiner Jugend, und den 
Ort verlaſſe, wo ich bisher ſo gluͤcklich war? 

Wallenh. Sie brauchten ihn mir aber doch 
nicht in feiner ganzen Stärke zu zeigen 

(Wallenheim entfernte ſich jetzt, Eliſa ſeufzte und ſchwieg.) 

Es war am ſechsten Tage nach ihrer Verbindung 
mit ihm, als ſie Hohnauſchloß verließ. Sie umarmte 
ihre Mutter und Carolinen, und benetzte ihre Wan⸗ 
gen mit ihren Thraͤnen; aber als ſie Henrietten in 
ihre Arme ſchloß, da ſchlug ihr Herz heftiger, ihr 
Schmerz war ſtumm, und ihr Mund ſprach das Le⸗ 
bewohl nicht aus. Auf dem Schloßhofe waren alle 
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Einwehner Hohnau's verſammelt. Sie wollten ſie 
ſegnen, fie noch einmal ſehen, fie, die fo oft Freude 
in ihren niedrigen Huͤtten verbreitet hatte. Alles 
draͤngte ſich um ſie, und Eliſa nahm von einem Je⸗ 
den Abſchied, und druͤckte denen, von welchen ſie 
wußte, daß ſie arm waren, noch einige Goldſtuͤcke in 
die Hand. Auch Harbergen erblickte ſie; er ergriff 
ihren Rock, kuͤßte ihn und weinte, und ſie hoͤrte ihn 
ſagen: Ach, unſer guter junger Herr! was waͤre er 
gluͤcklich geweſen! Dieſe Worte erſchuͤtterten ſie 
ſtark; ſie ſtieg eilends in den Wagen, wollte ihren 
Thraͤnen Einhalt thun, und vermochte es nicht. Der 
Wagen rollte fort; noch einmal uͤberſchauete ſie die 
Fluren, welche fie froh durchwandelt hatte, an der 
Hand der Liebe und der Freundſchaft. Das Anden⸗ 
ken an Herrmann und an Henrietten draͤngte ſich an 
ihr Herz, und einige Augenblicke, vergeſſend, daß 
Wallenheim an ihrer Seite ſaß, hieng ſie ganz ihrem 
Schmerze nach. Allein ein Blick auf ihn, ſagt ihr, 
daß ſie ſchuldig iſt; ſie trocknet ihre Augen, und ver⸗ 
ſchließt tief in ihr Herz die un es zer⸗ 
reiſſen. 

Ernſt und finſter waren Wallenbeims Blicke; Eliſa 
ſucht ihn aufzuheitern, keine Thraͤne entſchluͤpft mehr 
ihrem Auge, ſondern nur beſchaͤftigt iſt ſie, die Wol⸗ 
ken von der Stirne des Gatten wenzutreiben. Allein 
es gelang ihr nicht; denn Wallenheim war ſtets in 
ſich verſchloſſen. Nie hatte ſich ſein Herz der Freund⸗ 


ſchaft oder der Liebe neöffnet; er kannte Begierden, 
aber nicht Empfindungen; die Menſchen waren ihm 
gleichgültig, und die Vergnuͤgungen, welche er lieb—⸗ 
te, waren wild und rauh, wie ſeine Seele war. 

Sie langten am zweyten Tage ihrer Reiſe in 
Wallenthal an; co hieß das Landgut Wallonheims,) und 
nach einigen Tagen ſchrieb Eliſa folgenden * an 
ihre Henriette: 


— 


„Meine theure Henriette! 


Auch entfernt von Dir iſt mir Deine Freundſchaſt 
noch Troſt. Ach, ich kenne jetzt nur die Sprache des 
Zwauges! Wie wohl iſt mir, daß ich einmal wieder 
die der Freyheit ſprechen darf! Du laſeſt ſtets in mei⸗ 
ner Seele, und Du allein ſollſt auch noch ihre ge⸗ 
heimſten Gedanken wiſſen. Nein, dieſe meine Offen⸗ 
herzigkeit gegen Dich kann nicht ſtrafbar ſeyn! Du 
biſt verſchwiegen, und was ich der Freundſchaft ent- 


decken darf, ſoll fuͤr jeden Andern tief in meiner 


Bruſt verſchloſſen bleiben. — O, Henriette, ſollte ich 
Dir jetzt meine Empfindungen ſchildern, oder viel— 
mehr wuͤrde ich es koͤnnen? — Doch eine Beſchrei⸗ 
bung von Wallenthal wird Dir einen Begriff von 
meiner jetzigen Lage geben. Das Wohnhaus, oder 
das Schloß, wie es die Einwohner nennen, iſt in 
einiger Entfernung vom Dorfe; hohe Linden und 
Kaſtanienbaͤume beſchatten den grünen Hofplatz, und 
verdunkeln die großen, gewoͤlbten Zimmer des Hauſes, 
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an welches auf der entgegengeſetzten Seite der Gar⸗ 
ten ſtoͤßt. Dunkle Cypreſſengaͤnge laden hier die 
Seele zu melancholiſchen Betrachtungen ein, aus 
welchen fie durch nichts erweckt wird; denn ein ſchwar⸗ 
zer Tannenwald, der gleich hinter dem Garten an— 
hebt, begraͤnzt die Ausſicht. Die Natur ſcheint hier 
in ewiger Trauer verhuͤllt; in den hohlen Tannen 
haben die Unken ihre Wohnung aufgeſchlagen, und 
ſingen ihr Trauerlied. In der Ferne hoͤrt man einen 
Waſſerfall, der ſich mit dem Eulengeſchrey, und mit 
dem Brauſen des Windes vermiſcht. — Und hier, 
Henriette, bringe ich meine Tage allein zu; denn 
die Jagd iſt Wallenheims liebte Beſchaͤſtiaung, ihr 
weihet er jede Stunde des Tages. Fruͤh ſo wie der 
Tag anbricht, entfernt er ſich; zwar kehrt er zum 
Mittagseſſen zuruͤck, allein nach geendigter Mahlzeit 
eilt er ſchon wieder fort; und ich bleibe dann allein 
mit meinen Gedanken. — O, Henriette, fie find 
oft quaͤlend! Herrmanns Bild drängt ſich dann mit 
Gewalt in mein Herz, lebhaft wird die Vorſtellung 
ſeiner Liebe, und wider meinen Willen vergleiche ich 
Wallenheim mit ihm. — Ach, ich fuͤhle dann auch, 
daß ich ſchuldig bin! Heiße Thraͤnen der Reue ver— 
gieße ich, und doch möchte ich fie vor Wallenheim 
verbergen. Ich erzwinge Heiterkeit auf meinem Ge⸗ 
ſichte, und in ſeiner Gegenwart oͤffnet ſich mein 
Mund dem Lächeln der Freude. Ich weiß es zu gut, 
daß meine Schwermuth ihn noch mehr von mir ente 
H 


114 


fernen würde, und mein ganzes Beſtreben if jetzt, 
ihn Vergnügen in meiner Geſellſchaft finden zu laſ⸗ 
ſen. — Aber ich habe auch angefangen, die dunkeln 
Bilder meiner Phantafie, und die nur zu wirklichen 
Empfindungen meiner Seele zu zerſtreuen. O, es 
giebt nur eine Art Zerſtreuung fuͤr mich, und dieſe 
ſuche ich. Ich muß die Leere in meinem Herzen aus⸗ 
füllen, ich muß Empfindungen darin unterdrücken, 
und wie werde ich es beſſer koͤnnen, als wenn ich an⸗ 
dere an ihre Stelle ſetze? — Ich habe meinen Spa⸗ 
ziergaͤngen einen Zweck gegeben, der mich ſtets heiter 
zuruͤckkehren laͤßt; ich beſuche die Einwohner des 
Dorfs, ich unterhalte mich mit ihnen, ich ſuche ihre 
Liebe, ihr Vertrauen zu erlangen, und will mich 
beſchaͤftigen, ihre Beduͤrſniſſe zu befriedigen, ihre 
Begriffe aufzuklaͤren, jede Laſt ihnen zu erleichtern, 
und jedes ihnen nuͤtzliche Vergnuͤgen zu verſchaſſen. 
Durch ein gutes Beyſpiel, durch Wohlthaten, Her⸗ 

ablafung und jene Popularitaͤt, vermoͤge welcher man 
durch Geſpraͤche die Begriffe des gemeinen Mannes 
aufklären, und ihm ein richtiges Urtheil uͤber Recht 
und Unrecht geben kann, geſchieht es, daß man zur 
Vervollkommnung einer Menſchenklaſſe beytragen 
kann, welche noch der Aufmerkſamksit ſelbſt der be⸗ 
ſten Menſchen entgeht. Wie mancher wuͤrdige Guts⸗ 
beſitzer konnte, wenn er auf dieſen Gegenſſand ſeine 
Aufmerkſamkeit richtete, in dem kleinen Bezirke, in 
welchem fein Wille Befehl iſt, Generationen begluͤk⸗ 
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ken, und das durch hoͤchſt einfache Mittel! Der fal⸗ 
ſche Werth, den man den melſten Dingen beygelegt 
hat, iſt ſchuld, daß ſo wenig Menſchen das wirklich 
Nuͤtzliche erkennen, und es befoͤrdern. Faſt jede 
Staatsverwaltung iſt ein glaͤnzendes Rad, woran ein 
Jeder ſich haͤnget, unbekuͤmmert, ob die Säulen, 
welche es ſtuͤtzen, auch Feſtigkeit genug haben, Der 
gemeine Mann, der in allen Staaten den größten 
Theil der Einwohner ausmachet, iſt der, auf deſſen 
moraliſche Bildung und phyſiſche Verbeſſerung feiner 
Lage am wenigſten Sorgfalt verwendet wird. Glaͤn⸗ 
zende politiſche Auſchlaͤge beſchaͤf tigen die Kopfe der 
Miniſter, aber dem Wohl des Volks weihen ſie nicht 
eine Stunde. Henriette, man folite glauben, die 
Menſchen waͤren der Convenienz und des politiſchen 
Gleichgewichtes wegen da, ſo ſehr beſchaͤſtigen ſich un⸗ 
ſere größten Kopfe mit allem dem glaͤnzenden Nichts, 
und ſo wenig mit Menſchengluͤck. — Doch wo gera⸗ 
the ich hin? Ich wollte Dir ſagen, daß ich mich be⸗ 
ſtreben will, in der Sphaͤre, in der ich mich befinde, 
ſo viel als moͤglich, nuͤtzlich zu werden; daß dieſes 
mich ſtark machen wird, jede Widerwaͤrtigkeit zu er⸗ 
tragen, und daß dieſes Wirken zum Wohl meiner 
Mitmenſchen mich von dem Gegenſtande abziehen 
wird, der fo tief in meinem Herzen eingegraben iſt. 
Unthaͤtigkeit naͤhrt jede Leidenſchaft, keinen Augen⸗ 
blick erlaube ich ſie mir; und mit jeder Stunde er⸗ 
kenne ich es, wie groß der Nutzen iſt, wenn die Er⸗ 
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ziehung unſern Geiſt ausgebildet, und uns Talente 
gegeben hat. Wie manches junge Weib wird zur Co⸗ 
quette, weil mit einem gefuͤhlvollen Herzen und 
einem lebhaften Verſtande, ſie nicht gelernt hat, ſich 
zu beſchaͤftigen; das Leſen einiger Romane, und un- 
ſere Handarbeiten, koͤnnen ihr nicht hinlaͤngliche Un⸗ 
terhaltung gewaͤhren; ſie wird immer eine Leere in 
ihrem Herzen empfinden, durch nichts kann ſie ſie aus⸗ 
fuͤllen, als durch eine Leidenſchaft, welcher man oft 
mit den feſteſten Grundſaͤtzen kaum zu widerſtehen 
vermag. — Aeltern, wenn Ihr eure Tochter zu 
Opfern beſtimmtet, o ſo lehret ſie die Mittel, ihren 
Geiſt zu unterhalten, wenn dieſe ungluͤcklichen Ge⸗ 
ſchoͤpfe nicht die Schande ihrer Familie, und die Zer⸗ 
ſtoͤrerinnen deſſen Gluͤcks werden ſollen! — Dieſe Be⸗ 
trachtungen lehrt mich mein eigenes Schickſal, und 
koͤnnte ich ſie doch allen Aeltern lebhaft vorſtellen, 
koͤnnte ich ihnen die Empfindungen ſchildern, welche 
das Herz eines jungen Weibes zerreißen, welche ſich 
auf Lebenslang mit dem Mann verbunden ſieht, ge= 
gen den ſie Widerwillen heget, und der fie mit Gleich⸗ 
guͤltigkeit behandelt! — O, ſie wuͤrden vielleicht auf⸗ 
hören, die Tyrannen ihrer Kinder zu ſeyn! Sie wuͤr⸗ 
den nicht laͤnger zu dem Sittenverderbniſſe beytragen, 
welches durch die Ehen, welche Intereſſe knuͤpfet, 
und in welchen gegenſeitige Abneigung ſich verbindet, 
fo ſehr befördere wird! — Ich muß aufhören, Hen⸗ 
riette, — dieſen Gegenſtand haͤtte ich nicht beruͤh⸗ 
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ren ſollen, mein Herz leidet zu ſehr dabey. — Lebe 
wohl!“ — 

Oft wurde Eliſa ir ähnliche Betrachtungen in 
Traurigkeit verſenkt, aber immer entriß ſie ſich ihr. 
Aufrichtig war ihr Beſtreben, eine ſtets gleich heitere 
Laune zu erhalten; nie ſahe Wallenheim auf ihrem 
Geſichte die Spur von Thraͤnen, welche ſie oft in der 
Einſamkeit vergoß, und doch blieb er, ungeachtet 
aller Bemuͤhungen feiner Gattinn, muͤrriſch und in 
ſich verſchloſſen. Eliſa ſcherzte um ihn, und kaum 
laͤchelte er; ſie ſuchte jene Vertraulichkeit gegen ihn 
anzunehmen, ohne welche ſelbſt die Liebe bald erkal⸗ 
tet, aber Wallenheim erwiederte ſie nicht. Er fuhr 
fort feine Tage auf der Jagd zuzubringen, oder Bez 
ſuche in der Nachbarſchaft zu machen, doch nie in 
Eliſa's Begleitung. Die ziemlich ſpaͤte Jahrszeit, 
denn ſchon naͤherten fie ſich der Mitte des Herbſtes, 
erlaubte Eliſa'n nur felten noch ſpatzieren zu gehen, 
und ſie brachte Tage zu, ohne ihr Zimmer zu ver⸗ 
laſſen. Sie waren bereits zwey Wochen in Wallen⸗ 
thal, als ein ſchoͤner Herbſtmorgen den braunen Tanz 
nenwald vergoldete. Die Sonne ſchien noch einmal 
der Erde zuzulaͤcheln, prachtvoll warf ſie ihren Glanz 
auf die gelben Blaͤtter, welche der Herbſt gefaͤrbt 
hatte. Eliſa ergoͤtzte ſich an dieſem Anblicke. Natur, 
rief ſie aus, ſelbſt wenn du dahin ſinkeſt, biſt du 
ſchoͤn! Sanfte Freude liegt noch auf dir verbreitet! 
O, daß ich auch einſt, in meinen letzten Tagen, ſo 
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zuruͤckſchauen koͤnnte auf den Sommer meines Lebens, 
und mich feiner freuen! Ruhig und heiter eilte fie 
nun hinaus; ihr Gefühl war Freude, fie vergaß auf 
einen Augenblick ihre Leiden, um im Angeſichte der 
Natur den Empfindungen der Bewunderung und der 
Verehrung gegen den Urheber alles Daſeyns nachzu⸗ 
haͤngen. Ploͤtzlich ſahe ſie ohnweit vom Dorfe ein 
Weib ohnmaͤchtig auf dem Graſe liegen; ſie naͤherte 
ſich ihr. Heftige Krämpfe verzogen bald alle Mus- 
keln dieſer Ungluͤcklichen, und Eliſa's Beyſtand ver⸗ 
mochte nicht ſie ins Leben zuruͤckzurufen. Eliſa eilte 
in das Dorf, und ſo ſchnell als moͤglich kehrte fie 
mit noch mehrern Verſouen zur Hülfe des armen 
Weihes zuruͤck. Sie wurde in das Dorf gebracht, 
und Eliſa ging ſelbſt in das Schloß, um einige Arz⸗ 
neymittel zu hohlen; ſie verließ die Frau nicht eher, 
als bis fie ganz wieder hergeſtellt, und kein Nuͤckfal 
mehr zu befürchten war. Sie kehrte nun zuruͤck; 
aber Wallenheim war ſchon vor ihr zu Hauſe gekom⸗ 
men; ſie eilte zu ihm: : Berzeihen Sie, mein Beſter, 
f ſprach ſie, daß ich ſo ſpaͤt zuruͤck gekommen bin; allein 
eine Unglückliche, der ich begegnete, welche leblos 
auf dem Boden lag, heiſchte Huͤlfe von mir, und 
dieſes hat mich fo lange aufgehalten. | 
Wallen h. (Kat.) Sie thaͤten wohl, wenn 
Sie lernten die Pflichten der Menſchlichkeit mit den 
Pflichten gegen Ihren Gatten vereinigen. 
Eliſa ſchwieg; ſie unterdrückte ſelbſt einen Seuf⸗ 
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zer, der aus ihrer Bruſt ſich draͤngen wollte. Wal⸗ 
lenheim ſprach waͤhrend der ganzen Mahlzeit nicht, 
und nur beym Weggehen ſagte er: Ich hoffe, Eliſa, 
daß Sie mich am Abend nicht wieder werden warten 
laſſen? Ertheilen Sie Ihre Hülfe zur rechten Zeit, 
damit Sie Ihre Schuldigkeit nicht verfäumen. 
Er ging fort, und Thraͤnen ſtroͤmten von Eliſa's 
Wangen. Welch eine Zukunft ſtellte ſich ihr dar, 
und o wie bitter waren ihre Empfindungen! Sie wollte 
ſie unterdruͤcken, und ging an ihren Schreibtiſch, um 
an Henrietten zu ſchreiben. In einem Kaͤſtchen ver⸗ 
ſchloſſen lag da Herrmanns Gemähtde, Noch batte | 
Eliſa das Kaͤſichen. nicht geoͤffnet, ſeit dem Tage, 
an dem ſie das Gemaͤhlde hineingelegt hatte. Heute 
oͤffnet ſie es unwillkuͤhrlich, und der Anblick des Ge⸗ 
maͤhldes verdoppelt ihren Schmerz. Sie nimmt es 
heraus, fie Eüßt es: Ach, Herrmann, ſprach ſie, du 
haͤtteſt mir nicht fo begegnet! Bewegt legt ſie es weg, 
bald ergreift ſie es aber wieder: Ich will nicht ſtraf⸗ 
bar werden, ruft fie aus, ich will es Henrietten ſchik⸗ 
ken, aber noch einmal will ich di efe Züge betrachten, 
die ich nie wieder ſehen werde! Zu bewegt, um ſchrei⸗ 
ben zu koͤnnen, ging ſie in den Garten, indem ſie 
noch das Gemaͤhlde hielt. Noch erwaͤrmte die Son⸗ 
ne die Atmosphäre, und Eliſa ſetzte ſich, beleuchtet 
von ihrem milden Strahl. Alle Seenen der Vergan⸗ 
genheit ſtellten ſich ihr jetzt lebhaft dar, und bey jeder 
Ruͤckerinnerung benetzte Eliſa das Gemaͤhlde mit ihren 
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Thraͤnen. Sie ſaß da, den Kopf auf ihre Hand ge⸗ 
füst, als der Jußtritt eines Meuſchen fie aus ihrem 
Nachdenken weckt; ſie blickt auf, und — Herrmann 
ſteht vor ihr. Der Schreck machte fie ſorachlos. 
Herrmann ſchloß ſie in ſeine Arme: Verzeihen Sie, 
Eliſa, rief er aus, ich entferne mich auf ewig von 
Ihnen, und nur noch einmal will ich Sie ſehen! 


Eliſa. Herrmann, beſſer waͤre es fuͤr uns, wir 
hätten uns nie geſehen: 

Herrm. Eliſa, goͤnnen Sie mir nicht einen 
Augenblick Erleichterung meiner Leiden? 

Elife. 9, Herrmann! Diefe Sprache darf ich 
nicht mehr hören! Sie wiſſen nur zu gut, wie ſehr 
Ihr K Kummer mich ſchmerzt! 

Sie wiſchte bey dieſen Worten eine Thraͤne aus 
ihren Augen, welche ſie vor Herrmann verbergen 
wollte; er ſahe ſie aber, ergriff ihre Hand, eg 
drückte fie an fein Herz. 


O, meine fanfte, meine ſuͤße Eliſa, Sie lieben 
mich noch; ich fuͤhle in dieſem Augenblicke keinen 
Kummer! Ich nehme den Troſt mit mir, daß Sie 
mein bleiben, mein, durch das Band ewiger Liebe, 
das kein Menſch trennen ſoll! 


Eliſa. Halten Sie ein, Herrmann, ich bin 
Gattinn; mein Beſtreben iſt, Sie zu vergeſſen! — 
Wollen Sie mich ſtrafbar machen, Sie, für den 
mein Herz ſo warm noch ſchlaͤgt? O nein! Laſſen 
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Sie mir die Freude, Sie ſehen zu dürfen, ohne mir 
fagen zu brauchen: du bift ſchuldig! 

Herrm. Kann meine Elifa fuͤrchten, daß ich 
ihre Ruhe aufopfern will? Und weiß ich nicht, daß 
ſie dieſe nur in der Tugend ſindet? Verzeihen Sie, 
wenn mich die Liebe auf einen Augenblick hinriß! — 
Ach, kann ich vergeſſen, daß vor wenig Monden — 

Hier ſchwieg er, ihre Blicke begegneten ſich, ſie 
ſeufzten Beyde, und Thraͤnen rollten von Beyder 
Wangen. 

Eliſa. (Nach einer langen Pause.) Herrmann, der 
Vergangenheit dürfen wir nicht mehr gedenken, fie 
verſchwand mit ihren Freuden! — Und in kuͤnftigen 
Jahren werden auch dieſe Tage voll Kummer nur 
noch in unſerm Gedaͤchtniſſe leben; neue Freuden, 
vielleicht auch neue Leiden, werden ihr Andenken vers 
draͤngen. O, daß wir es jetzt ſchon thun konnten! 
Mei Herrmann, vergeſſen Sie, daß Sie mich lieb⸗ 
ten! Denken Sie nicht immer au Elifa, entreiſſen 
Sie ſich jeder Erinnerung an ſie, die Ruhe wird 

Ihnen dafuͤr lohnen. 

Herrm. Wohl, Eliſa, ich will Ihrer würdig 
bleiben! Ich will eine Leidenſchaft bekaͤmpfen, durch 
welche ich einſt gluͤcklich war. — O, ſagen Sie mir 
nur noch, daß Sie nicht ungluͤcklich ſind, dann will 
ich mich vergeſſen, dann ſoll der Kummer nicht mehr 
an meinem Herzen Made *. An wird mir 
Troſt ſeyn! 
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Elifa. Ich ſuche meine Pflichten zu erfüllen, 
urtheilen Sie ſelbſt, ob ich ungluͤcklich bin? 

Herr m. Aber Sie weinten, Eliſa, m a Sie 
uͤberraſchte? 

Eliſa. (Meier ihm das G Due war die 
Urſach meiner Thranen, Uebereilung und Zufall hat⸗ 
ten mir es wieder in die Hande gegeben, und — ich 
bin noch nicht ſtark geuug, um bey dem Aublicke deſ⸗ 
ſelben gleichauͤltig zu bleiben. Tl 

(Herrmann ergreift das Gemählde, und bleibt mit ſei⸗ 
nem Kopfe auf Eliſa's Hand liegen ) 
Eliſa. (Nach einer Pauſe, zieht ihre Hand zurfick.) 
Herrmann, wir muͤſſen uns trennen, auch Sie koͤn⸗ 
nen meinen Anblick nicht ertragen! 9 

Herrm. Eliſa, heute zum Letztenmale. O, 
Har noch einige Augenblicke! 1 

Eliſa. Wie, und warum kamen Sie hierher 2 
Herrm. Ich war in Birkenſtein geweſen, unt 
von meiner Mutter Abſchied zu nehmen, denn auch 
ſie werde ich nicht mehr ſehen. O, Eliſa! wenn Sie 
nach Hohnauſchloß kommen, beſuchen Sie die un⸗ 
gluͤckliche Mutter, troͤſten Sie ſie wegen des Verlu⸗ 
ſtes ihres Sohnes — ſie liebt Sie ja als ihre Toch⸗ 
ter! — Ich verlaſſe mein Vaterland, vielleicht ſehe 
ich es nie wieder. Ich ſuche nicht Gluͤck unter einem 
andern Himmelsſtriche, aber Ihre und meine Ruhe, 
welche wir nicht erlangen wuͤrden, wenn nur wenige 
Meilen uns trennten. Aber mich ewig von Ihnen 


entfernen, ohne Ihnen nech einmal Lebewohl zu fa- 
gen, war mir unmoͤglich! Ich wußte, daß die ſtreng⸗ 
ſte Tugend dieſes nicht verdammen koͤnnte, und ich 
flog nach Wallenthal, um noch einmal, Eliſa, Sie 
zu ſehen, Sie, die mich einſt des an Art 
den kennen lehrten! 

Eliſa. Herrmann, ich e Sie von Freun⸗ 
den und vom Vaterlande? — Sdler Juͤngling! Sie 
ſuchen meine Ruhe? O! moͤchte ich nie ne Kipa 
wenn Sie nicht gluͤcklich werden! 

Herrm. Nichts davon, Eliſa! Ich will nicht 
murken, nicht klagen an Ihrer Seite. — Mein kuͤnf⸗ 

tiges Schickfal ſey welches es Eur: 7 A 
nur ein Gut verlieren — und. f ri 

Elifal Auch ich verlor das beütiige Gut, * 
mann, — wir muͤſſen hc ira Ben 
ertragen. nam EN 10 
Herrn Scchredliche dec unikate Wirum 
stellten Sie ſie mir in dieſem Augenblicke vor? 

Eliſa. Weil ich nicht vergeſſen darf, was ich 
bin! Wollen Sie zuͤrnen, Herrmann, daß en e 
Pfichten mehr liebe als Sie? 

‚Herr. Weib! Weib! Eben Deine Rasen 
macht meine Liebe unausloͤſchlich! "2 

Eliſa. Aber die Tugend ſoll ſie auch heiligen, 
ſoll ſie nicht zur verzehrenden Flamme machen. Sie 
ſoll wieder Frieden in Deine Seele gießen. (Cliſa's 
Augen fütlen ſich mit Thränen, eine Pauſe, ſie reicht ihm 
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ihre Hand.) Reiſen Sie jetzt, Herrmann! Zeit und 
Zerſtreuungen werden Ihre Wunde heilen, und nach 
Jahren vielleicht werden wir uns wieder umarmen 
koͤuuen! 

Mit ſtummen Schmerze druͤckte Herrmann ſie an 
ſein Herz. Lebe wohl! rief er aus, theures ewigge⸗ 
liebtes Weib! 

Eliſa. Noch eine Bitte, Herrmann, gewaͤh⸗ 
ren Sie mir. Nehmen Sie dieſes Gemaͤhlde mit, 
ich darf es nicht länger befisen — Aber Ihr Bild 
ſell als das Vild eines theuren Freundes ewig in 
meinem Herzen leben! | 


Er nahm es, ſeufzte, drückte noch PR Kuß auf 
ihre Lippen, und flog fort! Ihre Blicke folgten ihm, 
und ihre Thraͤnen floſſen, als er vor ihnen ver⸗ 
ſchwand. Erſt einige Augenblicke war Herrmann 
fort, als Eliſa Wallenheim kommen ſahe; er war 
an diefem Tage früh zurückgekehrt, und hatte Herr⸗ 
manu aus dem Garten kommen ſehen, er fand Eli⸗ 
ſa'n weinend. a 


Wallenh. Wer war das, der ſo eben von 
Ihnen ging? 1650 5 * 

Elifa. Birkenſtein. 

Wallenh. Sie ſcheinen es vergeſſen zu haben, 
daß Sie mir einſt ſagten, Sie wuͤrden ſich immer 
erinnern, daß Sie meine Gattinn wären! Oder den: 
ken Sie nur daran in meiner Anweſenheit, und glau⸗ 
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ben Sie, daß Ihre Pflichten aufhören; fat ich 
abweſend bin? 

Eliſa. Ich ſcheine dieſen Vorwurf zu verdienen, 
und doch, Wallenheim, bin ich noch eben fü ba 
los, als da Sie mich verließen. f 

Wallenh. Vielleicht hatten Sie auch da ſchon 
Ihren Geliebten beſtellt. 

Elifa. Dieſe Vermuthung iſt Nentptheh en für 
mich; nie glaubte ich Sie dazu berechtiget zu haben. 
Birkenſtein kam, um Abſchied von mir zu nehmen, 
weil er ſein Vaterland verläßt, und wenn ich ſchul⸗ 
dig bin, ſo bin ich es nur, daß ich litt, daß er ſo 
lange hier verweilte. 

Wallenh. Weil dieſes verurſachte, daß ich 
ihn geſehen habe, und Sie nun Ihre weber 
05 werden einſtellen muͤſſen. f 

Eliſa. Dieſe Worte kraͤnken mich nicht, Wal⸗ 
en, das ang der eiche laßt fie mich er⸗ 
tragen. 

Wallenh. Ich bin ſolche ſchüne Phrasen 10 
Ihnen gewohnt, und um daß Sie dieſe erhabene 
Theorie deſto leichter in Ausuͤbung bringen moͤgen, 
fo verbiete ich Ihnen, fo lange wir noch in Wallen— 
thal ſind, Ihr Zimmer zu verlaſſen: Ihre Spatzier⸗ 
gaͤnge geben Anlaß zu Begebenheiten, welche nicht 
meinen Beyfall haben. | 

Eliſa. Könnte ich doch durch die willige Auf⸗ 
opferung dieſes Vergnuͤgens Ihnen beweiſen, wie 


bereit ich immer ſeyn werde, ven Wet mae 
zu erfüllen! 

Wallenh. (Kalt.) Heute haben Sie Aa den 
Anfang nicht gemacht; doch ſoll es mich freuen, wenn 
es in der Folge geſchieht. Mic 

Er verließ hierauf Eliſa'n, und ſie sig‘ lurück 
in ihr Zimmer; fie ſahe ihn an dieſem Abend nicht 
mehr, und am andern! Morgen reiſte er weg, ohne 
Abſchied von ihr zu nehmen, und war einige Tage 
abweſend. Geduldig ertrug ſie dieſe Begegnung. 
Es waren noch einige ſchoͤne Herbſttage, ſie genoß | 
ihrer nur an ihrem Fenſter, aber fie murrte nicht; 
ſie ſchrieb hieruͤber folgendes an ihre Henriette: 
„„Noch einmal habe ich Herrmann geſehen, noch 
einmal mich von ihm getrennt! O, Henriette! ich 
konnte den Schmerz nicht unterdruͤcken, ich konnte 
nicht gleichguͤltig ſcheinen, aber doch dachte ich an 
meine Pflichten, und gewiß, Empfindungen, die wir 
nicht zu erregen ſuchen, die wir aber doch unwillkuͤhr⸗ 
lich hegen, koͤnnen uns nicht ſchuldig machen! Herr⸗ 
mann wird mir immer der theuerſte von allen Manz 
nern ſeyn. Meine Leidenſchaften werde ich bekaͤm⸗ 
pfen, aber das innige Gefuͤhl der Achtung, ein leb⸗ 
haftes Intereſſe an ſeinem Schickſal werden immer 
gleich ſtark in mir ſeyn. Und doch werde ich iich 
als Gattinn nicht ſchuldig finden, weil ich ſtets uber 
mich wachen werde, um dieſe Empfindungen nicht zu 
ſtark werden zu laſſen. Sie ſind un willkuͤhrlich / fie 
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gruͤnden ſich auf Tugend, auf gegenſeitige Achtung 
und Uebereinſtimmung; aber die Vernunft foll fie 
leiten, und Feſtigkeit im Charakter wird mich der 
Liebe und der Sinnlichkeit widerſtehen laſſen. So 
kann ich ohne Gefahr Empfindungen hegen, welche 
zu ſtark ſind, als daß ich ſie ganzlich unterdrücken 
koͤnnte; aber gewiß, hätte ich nicht den feſten Por⸗ 
ſatz, alle meine Pflichten genau zu erfuͤllen, und alles 
zu entfernen, was mich daran hindern koͤunte, ſo 
wuͤrde ich fuͤrchten, daß Liebe unter der Larve von 
Achtung und Freundſchaſt, in meinem Herzen vers 
ſteckt bliebe, und mich endlich, durch Sophiſtereyen, 
welche die Sprache der Vernunft und Tugend ent⸗ 
lehnen, von meinen Pflichten entfernte, So gefaͤhr⸗ 
lich iſt es, wenn wir einem andern Manne in unſerm 
Herzen den Vorzug gewaͤhren. — O, das Weib, 
welches dieſes weiß und ſich nicht taͤglich pruͤft, nicht 
eine beſtaͤndige Aufmerkſamkeit auf ſich ſelhſt, und 
auf ihre geheimſten Empfindungen hat, wird endlich, 
ſelbſt mit den beſten Grundſaͤtzen mit Anhaͤnglichkeit 
an Tugend und an ihre Pflichten, doch von ihnen 
entfernt; ſie wird ihre Stimme nicht mehr hoͤren, 
wenn ſie vernachlaͤſſiget hat, die Liebe zu bekaͤmpfen, 
Ich, meine Henriette, will mir dieſen Vorwurf nie 
machen; Nachſicht gegen mich ſelbſt werde ich mir nie 
erlauben, ſie ift immer Schwachheit.“ 0 »ia 

„Wallenheim glaubt mich; schuldig „er hat Herr⸗ 
maun weggehen ſehen, und hat mir verboten, mein 
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Zimmer zu verlaſſen, fo lange wir noch in Wallen⸗ 
thal waͤren; und ich lebe jetzt, gleich einer Gefange: 
nen. Aber ich verzeihe Wallenheim; der Schein war 

wider mich, und an Tugend glaubt er nicht. Er iſt 
jetzt abweſend, ich koͤnnte ſein Gebot uͤberſchreiten, 
und wenn ich es den Bedienten verboͤte, ſo wuͤrden 
ſie mich nicht verrathen, denn ſie lieben mich; aber 
ich wuͤrde mich in ihrer Achtung herunterſetzen, mich 
einigermaßen von ihnen abhaͤngig machen; und der 
Ruf, zuweilen die Ruhe eines Weibes, haͤngen von 
der Meynung ihrer Leute, und von dem, was ſie von 
ihr ſagen, ab. Die unſchuldigſte Handlung, wenn 
wir ihr den Anſtrich des Geheimuiſſes geben, bekoͤmmt 
den Anſchein der Schuld, und giebt zu falſchen Muth⸗ 
maßungen Anlaß; man ſollte dieſes immer vermeiden. — 
O, wie viel Vorfiht muß man in der Ehe anwenden, 
wenn man ſich ſtets in der Achtung ſeines Gatten und 
ſeiner Untergebenen erhalten will! Und dieſes iſt noth⸗ 
wendig zum Wohl der ganzen Familie.“ — 

„Ich kann Dir nicht ſagen, mit welcher Empfin: 
dung ich jetzt an meinem Fenſter die Luft einathme, 
welche ich unter dem freyen Himmel nicht genießen 
darf. Es iſt ein gemiſchtes Gefühl von Ruhe und 
Traurigkeit; eine dunkle Empfindung von Abhaͤngig⸗ 
keit, und dann wieder das Bewußtſeyn: ich verdiene 
dieſe Begegnung nicht. O, dann ſcheint mir der 
Himmel heiterer zu ſeyn! Mein Herz ſchlaͤgt mir vor 
Freude, es erhebt ſich / es blickt mit Gleichguͤltigkeit 


auf alle Begebenheiten des Lebens; denn es fuͤhlt, 
daß etwas in ihm iſt, welches es uͤber ſie erhebt, 
und es maͤchtiger macht, als das Schickſal. — Hen⸗ 
riette, es iſt mir ein troͤſtender Gedanke, daß, ſo 
lange ich der Tugend anhaͤnge, ich ſtaͤndhaft ſeyn 
werde, alle Widerwaͤrtigkeiten zu ertragen. — Dank 
der gütigen Vorſicht, daß mein Platz in der Reihe 
der Geſchoͤpfe ſo war, daß meine Seele zum Guten 
gebildet werden konnte! Jeder Umſtand meiner Ju⸗ 
gend, welcher meinem Geiſte eben dieſe Bildung gab, 
war eine Quelle immerwaͤhrender Zufriedenheit fuͤr 
mich, und ohne Furcht blicke ich in die Zukunft, wel⸗ 
che mir truͤbe ſcheint.“ — 

Mit eben der Ruhe empfing Eliſa ihren 3 
als er zuruͤck kam; ſie freuete ſich in der That, ihn 
wieder zu ſehen, und ihre Blicke ſagten es ihm. Sie 
verdoppelte nun ihr Beſtreben, ihm zu gefallen, und 
jeden Argwohn von ihm zu entfernen; aber kaͤlter, 
als ſonſt, war jetzt Wallenheim gegen feine Gattin! 
Nach einigen Wochen ſchrieb Alt wieder an Hen⸗ 
rietten: 

„Ich habe Dich immer von meinem Schmerz un⸗ 
terhalten, nimm auch heute Theil an meiner Freude. 
Henriette, es oͤffnen ſich mir Ausſichten des Gluͤcks! 
Ich kaun noch wieder vergnuͤgt und heiter werden, 
wie ich es in meinen gluͤcklichen Tagen in Hohnau⸗ 
ſchloß war. — Doch ich muß Dir die Veranlaſſung 
meiner Freude erzaͤhlen. — Wallenheim war, ſeit⸗ 
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dem er zuruͤckgekommen, muͤrriſcher noch als zuvor; 
oft vergingen Tage, ohne daß wir zuſammen ſpra⸗ 
chen; denn er antwortete mir nicht auf meine Fra⸗ 
gen, und ſchien mich nicht zu hoͤren, wenn ich mit 
ihm ſyrach. Ich verdoppelte nun meine Auſmerkſamkeit 
und meine Gefaͤlligkeiten gegen ihn; ich bedauerte 
ihn aufrichtig: denn wie viele Freuden des Lebens 
muß er entbehren, da er ſeine Seele vor allen den 
Empfindungen verſchließt, welche ſie uns genießen 
laſſen! Dieſe Betrachtung machte mich nachſichtig 
gegen ihn. Ich verziehe ihm, denn ich fühlte, daß, 
obgleich eingeſchloſſen, obgleich getrennt von allen, 
die ich liebe, faſt von aller menſchlichen 1 
ich doch noch gluͤcklicher war, als er.“ 

„Geſtern Abend war er muͤrriſcher als gewöhnlich 
zuruͤckgekommen; ſtumm und verdruͤßlich ſaß er in 
meiner Stube auf dem Sofa, und ſchien mich kaum 
zu bemerken; ich ging an das Clavier, ſpielte und 
fang eine Arie, deren Melodie ſanft, einnehmend 
und froͤhlich war; ſie erregte Wallenheims Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Als ich dieſes bemerkte, wiederhohlte ich 
fie, und er ſtellte ſich nun hinter meinen Stuhl. Wie 
ich geendigt hatte, bat er mich fortzufahren. Man 
kann Sie nicht ohne Veranuͤgen hoͤren, ſrrach er. 
Ich waͤhlte nun lauter Stuͤcke von gefaͤlliger Melodie, 
und beſtrebte mich, meinen Vortrag angenehm zu 
machen; er blieb neben mir ſtehen, wurde heiter, wir 
ſcherzten zuſammen, endlich umarmte er mich, und 
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ſagte: Ich danke Ihnen, Eliſa, Sie haben mei⸗ 
ne Launen weggeſpielt! Ich fuͤhle, das ich heute dieſe 
Aufmerkſamkeit von Ihnen nicht verdiente! Ich ers 
wiederte ſeine Umarmung: Monte ich doch immer 
ſo gluͤcklich ſeyn, Wallenheim, Ihnen jeden Verdruß 
vergeſſen machen zu koͤnnen! Gewiß, dieſes ſollte die 
angenehwmfte Beſchaͤſtigung meines Lebens werden! 
Er küßte meine Hand: Sie find ein liebes gutes 
Weib, ich erkenne s daß ich oft Ihrer Nachſicht 
bedarf!“ 
Ich laͤchelnd. Und glauben Sie nicht, Wallen⸗ 
heim, daß ich nicht auch auf die Ihrige rechne? O, 
ich bin zu eigennuͤtzig, um etwas been er zu 
9 120 

„Er lachte, kuͤßte 1550 und ſagte: Ich kenne Sie 
und mich genug, um muthmaßen zu Finnen, daß ich 
Ihr Schuldner bleiben werde. So ſcherzten wir noch 
einige Zeit; wir ſetzten uns auf den Sofa, und zum 
Erſtenmale wurde unſer Geſrraͤch vertraulich. Ich 
hatte ſchon lange einen Plan gehabt, zu deſſen Aus⸗ 
fuͤhrung aber ich Wallenheims Einwilligung bedurfte; 
ich entdeckte ihn ihm, und er willigte in mein Ver⸗ 
langen. O, wie viele Freuden ſchenkte er mir mit 
dieſer Einwilligung! Du weißt, Henriette, daß es 
immer mein Wunſch war, die Zahl der Unaluͤcklichen 
vermindern zu koͤnnen; meine Lage ſetzt mich in den 
Stand, ihn zum Theil in Erfuͤllung zu bringen, und 
ernſtlich dachte ich, ſeitdem ich in Wallenthal bin, 
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auf Mittel, meinen Mitgeſchoͤpſen nuͤtzlich zu wer⸗ 
den. Ich ſahe ſtets mit Abſchen und Mitleiden auf 
die Elenden, welche auf unſern Landſtraßen und in 
unſern Doͤrfern wimmeln, und welche niedertraͤchtig 
genug ſind, lieber vom Allmoſen, als von ihrer Haͤn⸗ 
de Arbeit zu leben. Zum letzten Grade der Sitten⸗ 
verderbniß iſt dieſe Menſchenklaſſe geſunken; fie ver- 
einigen mit der Roheit des ungeſitteten Menſchen 
alle Laſter und Ausſchweifungen gebildeter Nationen. 
Bey ihrem Anblicke trauert man, daß die Menſch⸗ 
heit ſo tief ſinken kann. Aber noch ſtaͤrker wird die⸗ 
ſes Gefühl, wenn man auf ihre Kinder blickt; fie 
von der Natur mit allen Anlagen zum Guten begabt, 
und durch ihre Geburt zum Lafer und Elende ver⸗ 
dammt ſieht! O, ihr Menſchenfreunde! Generatio⸗ 
nen dem Laſter und dem Elende entziehen, dieſes 
muͤßten eure Bemuͤhungen ſeyn! Hierauf, Regenten, 
Miniſter, muͤßte eure Sorgfalt gerichtet ſeyn! Es 
ſind Menſchen, dieſe ungluͤcklichen Kleinen, welchen 
die Natur gleiche Rechte mit Euch gab; Menſchen, 
welche zu jedem Großen und Edlen faͤhig find, deren 
Kräfte zum Nutzen ihrer Mitbürger gebraucht wer⸗ 
den koͤnnen; aber eure Nachlaͤſſigkeit erſtickt jede Anz 
lage zum Guten in ihnen, und macht ſie, unter der 
Leitung ihrer Aeltern, gleich ihnen, zum Abſchaum 
der Menſchheit!“ i 

„Einen Theil dieſer Kinder will ich dem Verder⸗ 
ben entziehen, und ſie zu nuͤtzlichen Mitbuͤrgern ma⸗ 
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chen. Noch in dieſem Jahre laſſe ich ein Gebaͤnde 
für ſie auffuͤhren, und werde dann zehn Kinder, fünf 
Knaben und fuͤnf Maͤdchen, erziehen laſſen. Ich 
werde ſie alle in einem Alter von zehn Jahren anneh⸗ 
men, und bis in ihr ſechszehntes ſollen ſie in dieſem 
Erziehungshauſe bleiben; die Knaben ſollen Hand⸗ 
werke oder Feldarbeiten, und die Maͤdchen alle Ar⸗ 
beiten lernen, welche ſie in den Stand ſetzen, ſich 
ihren Unterhalt zu verſchaffen. Sie ſollen in den 
Kenntniſſen unterrichtet werden, welche ſuͤr ihren 
Stand erforderlich find, und unter der Aufſicht eines 
vernünftigen Mannes und eines vernünftigen Wei⸗ 
bes ſtehen. Außer den Koſten, welche die erſten Ein⸗ 
richtungen erfordern, wird dieſe Anſtalt nicht ſehr 
koſtbar werden; das Gehalt des Mannes und des 
Weibes wird nicht ſehr groß ſeyn, da ſie freye Woh⸗ 
nung und freyen Unterhalt bekommen; und ein Gar⸗ 
ten, der neben dem Gebaͤude ſeyn wird, und den 
fie ſelbſt bestellen ſollen, wird fie faſt hinlaͤnglich mit 
Lebensmitteln verſorgen; die Maͤdchen und auch die 
Knaben, welche keine Handwerke lernen, werden fuͤr 
Uns arbeiten. So werde ich alle ſechs Jahre mit we⸗ 
nigen Koſten, welche vielleicht nur das Opfer einiger 
neuer Kleider und einiger neuer Moden erfordern, 
zehn Menſchen dem Elende entziehen, und ſie viel⸗ 
leicht auf ihr ganzes Leben begluͤcken! O, Henriette! 
welche beſeligende Ausſicht! welch ein frohes Gefuͤhl 
wartet meiner mein ganzes Leben hindurch! Koͤnute 
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ich es doch allen Menſchen begreiflich machen! Sie 
wuͤrden gewiß alle die Kleinigkeiten, die ſie beſchaͤf⸗ 
tigen, mit dem Wonnegefuͤhl vertauſchen, welches 
ſich in uns regt, wenn wir uns ‚fagen koͤnnen: * 
W denſchen begluͤckt!“ — N 
„Aber auch das ſinkende Alter will ich unter 

1085 Ruhe will ich auf die letzten Tage des Greiſes 
verbreiten. Er ſoll noch einmal laͤcheln, der Ungluͤck⸗ 
liche, welcher ſein Leben durchweint hat! — Ich laſſe 
in Wallenthal noch ein Haus bauen, welches zehn 
Stuben enthalten ſell; alte duͤrſtige Männer und 
Weiber nehme ich hier auf; zu jeder Stube ſoll ein 
kleiner Garten ſeyn, und alle Woche werde ich ihnen 
alles, was zu ihrem Uuterhalt erforderlich iſt , aus⸗ 
theilen laͤſſen, und jedesmal, wenn durch den Tod 
eines von ihnen eine Stelle ledig wird, ſoll ein an⸗ 
derer Ungluͤcklicher ſie erſetzen. Ich ſelbſt werde die 
Aufficht über dieſes alles haben; ich ſelbſt werde das 
Lager des ene und die A der 3 
beſuchen. Ah n 1 

„Und dieſes alles auszufuͤhren, hat mir Wine 
heim erlaubt; im kuͤuftigen Fruͤhjahre werden die Ge⸗ 
baude fertig ſeyn, dann eile ich nach Wallenthal, und 
im Schooße der guͤtigen Natur will ich, indem fie 
Segen auf alle Sterblichen ſchuͤttet, am Gluͤcke Einiz | 
ger meiner Mitmenſchen arbeiten.“ — 

„Lebhaft und innig war mein Dank gegen Wallen⸗ 
heim; ſeltdem ich Hehnauſchloß verließ, brachte ich 
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noch nie einen fo glücklichen Abend zu. Wallenheims 

Guͤte machte mich beherzt; ich hatte bemerkt, daß 

er ſich wenig um feine Angelegenheiten bekuͤmmerte, 
er hatte die Verwaltung ſeines Vermoͤgens und ſeines 
Landguts einem Menſchen uͤbertragen, welcher mir 
nicht dieſes Vertrauens wuͤrdig ſchien, ich hatte Nach⸗ 
laͤſſigkeiten und Betruͤgereyen entdeckt. Ich ſagte ihm 
dieſes und bat ihn, mir dieſe Verwaltung zu uͤber⸗ 
laſſen. Ich verſicherte ihm, daß alle Geſchaͤfte, durch 
welche ich ihm Vortheil verſchaffen koͤnnte, mir an⸗ 
genehm ſeyn wuͤrden. Nun, ſagte er laͤchelnd, ſo 
ſetze ich Sie als meinen Sachwalter ein, ſchalten Sie 
mit meinem Vermoͤgen wie Sie wollen; ich will keine 

Rechenſchaft fordern. — Ich habe auch heute ſchon 
angefangen, mir von dem Verwalter, dem Wallen⸗ 
heim den Abſchied geben wird, alle Rechnungen und 
einen Bericht wean Angelegenheiten ge⸗ 
ben zu laſſen! “ 

„Zwar beſttze ich zu ſolchen Geſchüſten weer Er⸗ 
fahrung, noch die erforderlichen Kenntniſſe; allein 
Ordnung, Achtſamkeit und Fleiß ſollen ſie, bis ich 
ſie erlangt habe, erſetzen. Die Aufſicht auf die haͤus⸗ 
lichen Angelegenheiten iſt eine der erſten Pflichten des 
Weibes. Wenn ich in der Reihe der Geſchoͤpfe keins 
erblicke, deſſen Daſeyn ohne Nutzen iſt, und ich ſehe 
dann ſo viel Weiber, welche nichts zu dem großen 
Zwecke der Schoͤpfung, Nutzen zu verbreiten, bey⸗ 
tragen, welche unbekuͤmmert ihrer ſelbſt, ihrer Fa⸗ 
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milie und ihrer Mitmenſchen dahin leben, und der 
Bildſaͤule gleichen, welche nur zum Beſchauen, nicht 
zum Wirken, daſteht, o dann feufge ich über unſer 
Geſchlecht! Solch ein Weib erniedriget ſich unter die 
Ameiſe, welche fuͤr ihre kleine Wohnung und ihre 
Nahrung ſorgt. Sehr eingeſchraͤnkt iſt die Sphaͤre 
des Weibes, weit erſtreckt ſich ihr Wirkungskreis 
nicht; aber ſehr groß kann der Nutzen ſeyn, den ſie 
in dieſem ſtiften kann, und gewiß iſt die Leitung der 
innern Wirthſchaft und aller haͤuslichen Angelegen⸗ 
heiten, wenn der Mann ſolche vernachlaͤſſiget, nicht 
einer der geringſten. Wie konnte ich Wohlthaten er⸗ 
weiſen, wenn ich nicht zu gleicher Zeit auf die Erhal⸗ 
kung unſers Vermoͤgens bedacht wäre? Verſchwende⸗ 
riſch und ſtrafbar wuͤrde ich alsdann werden! Nein, 
ihr Unglücklichen! Eure Huͤlfe, euer Beyſtand zu 
bleiben, mus ich Wirthſchafterinn ſeyn, und mit 
thaͤtigem Fleiße unſere Angelegenheiten beſorgen! 
Auch meines Mannes Achtung werde ich dadurch ge⸗ 


winnen. — O, wie viele Bewegungsgruͤnde ſins 


dieſes nicht, auch dieſe Pflicht redlich zu erfuͤl⸗ 
len NE Bu 

„Wir bleiben bis im December hier, und — fa 
ſchrecklich mir dieſe Einſamkeit auch im Anfange war, 
ſo iſt es mir doch jetzt angenehm, daß wir unſern 
Aufenthalt noch nicht ſobald verändern, Dieſe Stille 
ſtimmt mit meinen Empfindungen überein; mich 
duͤnkt, ich bin hier freyer und heiterer, als ich es 
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in B. . ſeyn wurde. Nur der Gluͤckliche kann im 
Geraͤuſche der Welt Vergnuͤgen finden, der Ungluͤck⸗ 
liche fuͤhlt da zu ſehr, daß er der Freude entſagen 
muß, und die, welche ich mir bereite, ſinde ich in 
Wallenthal. Gern bliebe ich unter den Eulen, welche 
unſre Wohnung umgeben, den ganzen Winter hier; 
ihr Klagelied iſt mir nicht mehr traurig, es laͤßt mich 
empfinden, daß vielleicht kein Unfall iſt, der mir ganz 
meine innere Zuftiedeuheit rauben koͤnnte. — Mit 
dieſem Gefuͤhl, Henriette, giebt es Augenblicke, in 
welchen ich mich glücklich preiſe; denn ich erkenne, 
daß es das Loses aller Sterblichen iſt, Widerwaͤrtig⸗ 
keiten zu erfahren; aber nur Wenige haben gelerut, 
ſie zu ertragen, nur Wenige ſehen ſtandhaft dem 
Sturm entgegen, der nur den Muthloſen gaͤnzlich 
unterdruͤckt. Meine Bemuhungen follen immer feon, 
meine Schwache zu bekaͤmpfen, damit ich immer 
ſtandhaft dem Schickſal entgegen laͤcheln kann.“ — 

So blieb Eliſa ſich ſtets gleich; immer beſirebte 
fie ſich, auch die kleinſten ihrer Pflichten zu erfuͤllen, 
ünd nie dehnte ein Weib ſolche mehr aus, als fie. 
Ihre Aufmerkſamkeit, ihre Gefaͤlligkeit gegen Wal⸗ 
lenheim, vermehrte ſich mit jedem Tage, und mit 
Wachſamkeit und thaͤtigem Fleiße ordnete fie ihre 
innere Wirthſchaft und alle haͤusliche Angelegenheiten. 
Innere Ruhe und das Vergnuͤgen, Wallenheim 
weniger muͤrriſch, weniger unzufrieden zu ſehen, 
waren ihr Lohn. So reiſten fie nach B... Stolze 
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Liebe zur Pracht und zum Spiel führten Wallen⸗ 


heim in glaͤnzende Geſellſchaſten, in welchen er 


übrigens kein Vergnügen fand, und bewogen ihn 
auch, in ſeinem Hauſe viele Leute zu ſehen. Eliſa 
empfand einen Widerwillen gegen dieſe Lebensart. 
Ihr Geiſt fand in den rauſchenden, glaͤnzenden Zir⸗ 
keln keine Unterhaltung, und ihnen mußte ſie Be⸗ 
ſchaͤſtigungen aufopfern, welche ihr Vergnuͤgen ge⸗ 
währten; allein nie verrieth ein Wort, eine Miene, 
ihr inneres Mißvergnuͤgen: Wallenheim wollte es, 
und dieſes war genug, um jede Unzufriedenheit in ihr 
zu unterdrücken; und mit eben der heitern Miene, 


mit welcher ſie einſam in Wallenthal ihn empfing, 


wenn er den Tag abweſend geweſen war, folgte ſie 
ihn jetzt in die glaͤuzenden Verſammlungen, wo ſie 
wußte, daß ſie Langeweile fand, welche jedoch kein 


Sterblicher auf ihrem Geſichte las. Edel und offen 


war der Auſtand, mit welchem ſie in ihrem Hauſe die 
Leute empfing; ihre Miene, ihr Wefen ſchien einem 


Jeden zu ſagen, daß ſte ſich freuete, ihn zu ſehen; 


ſelbſt dann, wenn ſie gern den rauſchenden Zirkel mit 
ihrem einſamen Zimmer vertauſcht haͤtte. Aber auch 
mit eben der Sorgfalt, als in Wallenthal, ordnete ſie 
in B. . ihre haͤuslichen Angelegenheiten; auch nicht 
der kleinſte Umfand entging ihrer Aufmerkſamkeit, 
und nicht die geriugſte Nachlaͤſſigkeit erlaubte fie 
fi; denn fie war zu ſehr uͤberzeugt, daß dieſe im⸗ 
mer größere nach ſich ziehen. Wallenheim war, ſeit⸗ 
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dem ſie in B... waren, wieder kuͤlter und zuruͤck⸗ 
haltender gegen ſie; ſeine Geſchaͤfte und andere Ge⸗ 
genſtaͤnde entfernten ihn dort mehr, als in Walz 
lenthal, von ihr. Er kaunte die Tugenden ſeines 
Weibes; allein ihre Seele war uͤber die Seinige zu 
erhaben, als daß er in ihr jene Uebereinſtimmung 
gefunden haͤtte, welche die Herzen vereiniget, und 
zwey ar aus mit dem ane im 
er fuͤlt. 

Man ſahe bald, daß Elifa ihrem Gatten dei 
gültig war, und ungeachtet aller ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit gegen ihn, bemerkte man doch, daß auch ſie 
nicht viel mehr fuͤr ihn empfand. Eliſa war jung, 
ſchoͤn, und wurde von ihrem Gatten vernachlaͤſſi⸗ 
get; wie biel Grunde, um bald ein Heer junger 
Stutzer um ſie zu verſammeln, und auch den ge⸗ 
fuͤhlvollen Mann zu ihr zu fuͤhren, der den Werth 
des liebevollen Weibes erkannte, und — empfand. 
Allein Eliſa, welche ihre Pflicht als Gattinn, ſelbſt 
in Herrmanns Anweſenheit nicht vergeſſen hatte, 
entfernte durch Eruſt und Wuͤrde diejenigen, welche 
ihr den Hof machten. Sie hielt dieſen Zeitver⸗ 
treib, wenn er auch nicht zu ſtraͤſlichern Folgen lei⸗ 
tete, doch eines Weibes unwuͤrdig. Die kleinen 
weiblichen Coquetterien machen das Weib zum Zeit⸗ 
vertreib des Mannes; aber ſie entſagt durch ſie der 
Achtung, auf die ſie Anfpruch machen kann. Bald 
hoͤrt ſie auf die Maͤnner zu beluſtigen, allein das 
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Andenken an das Vergangene loͤſcht ſie nicht aus; 
ſie werden ſie immer als eine Puppe betrachten, mit 
der fie ſpielten, ſo lange es ihnen gefiel Wie natuͤr⸗ 
lich alſo, daß Gerinaſchaͤtzung jetzt die Stelle ihrer 
vorigen ſcheinbaren Anbetung einnimmt, und iht 
die Ehrfurcht verſagt wird, welche das tugendhafte 
Weib ſedem Maune einfloͤßt. So dachte Eliſa, und 
ihrer Anbeter verehrten fie, indem fie ſie entfernte; 
deun es war nicht die ſtolze Sproͤde, ſondern das 
ihrer Würde ſich bewußte Weib, welches durch Sauft⸗ 


muth fie abwies. Auch ſahe fie nicht mehr einen 


Hof Verehrer um ſich, allein ihr Name erweckte 


Ehrfurcht, und man naͤherte ſich ihr mit der Ach⸗ 
tung, welche mau ſelbſt unwillkuͤhrlich der Tugend 


zollt. Und ſelbſt die Weiber ſagten von ihr: ſie 
iſt eine liebenswuͤrdige Frau! Eliſa, unbekuͤmmert 


deſſen, was man von ihr ſprach, entfernt von der 
Begierde zu glaͤuzen oder Bewunderung zu erwecken, 


erfuͤlte treu ihre Pflichten, und wurde dadurch nur 
noch verehrungswuͤrdiger. Folgendes ſchrieb fie an 
Henrietten, nachdem ſie einige ee in B. 
geweſen war: | 

„Meine Henriette, ſchon bin lich vier Wochen 
in B. .., und noch habe ich Dir keine Nachricht 
von mir gegeben. Glaube aber ja nicht, daß die 
rauſchende Lebensart, welche ich hier fuͤhre, mich 
Dich vergeſſen laͤßt. O, nein, meine Heuriette! 
Eben in den glaͤnzenden Zirkeln empfinde ich recht 
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lebhaft, daß ich einer Freundinn beraubt bin. Ich 
ſehe hier ſo viele Geſichter, bin von ſo vielen Weſen 
umringt; aber alle laſſen eine Leere in meinem Her⸗ 
zen zuruͤck. Es duͤukt mich immer, wenn ich uns 
ſre großen Geſellſchaften beſuche, ich komme unter 
eine Anzahl ſich bewegender Bildſaͤulen, welche alle 
durch eine einzige Maſchine aufgezogen ſind, die 
ihre Bewegungen leitet, ſo viel Gleichfoͤrmigkeit 
haben hier die Menſchen in ihrem Weſen; denn 
indem ſie ſich von der Natur entfernen, entfernen 
fie ſich auch von der Eigenthümlichkeit des Charak⸗ 
ters, welche in großen Geſellſchaften allein Annehm⸗ 
lichkeit verbreiten koͤnnte, und ſie durch ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit für den Beobachter anziehend machen 
wuͤrde. Allein ſo wie man bey einem jeden in ſei⸗ 
ner Kleidung die herrſchende Mode findet, fo haben 
auch der Ton, das Weſen, die Manieren dieſelbe 
Geſtalt, hier und da mit einigen kleinen Abaͤnde⸗ 
rungen; und dieſes giebt den Menſchen das Leb⸗ 
loſe, macht die Geſellſchaften langweilig, verbannt 
aus ihnen alle geiſtige Unterhaltungen, um ſchalen 
Witz und ſchoͤnen Unſinn an ihre Stelle zu ſetzen. 
Zwar bin ich überzeugt, daß manches vernuͤnftige 
Weib, mancher kluge Mann ſich in dieſen Zirkeln 
befindet; allein nur eine nähere Bekanntſchaft kann 
jene beſſere Eigenſchaften uns entwickeln: denn wenn 
man auch in großen Geſellſchaften ſich nicht vom 
Strom hinreißen laͤßt, nicht ſpricht wie der ges 
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meine Haufen, ſo ſpricht man doch nichts anders; 
man ſchweigt, oder ſpricht von gleichguͤltigen Din⸗ 
gen, um ſich nicht zu unterſcheiden, und nur ein 
Zufall kann uns mit den wenigen Perſonen, welche 
in der großen Welt durch Kopf und Herz ſich 
unterſcheiden, bekannt machen. Ich ſuche dieſe Ge⸗ 
legenheiten nicht. Zwar bin ich nicht unempfind⸗ 
lich gegen das Vergnuͤgen, welches der Umgang und 
die Unterhaltung kluger Perſonen gewährt; allein 


ich beſitze jetzt nicht die gehoͤrige Heiterkeit und 


Unbefangenheit, um an ſolchen Geſpraͤchen Theil zu 
nehmen. Die natuͤrliche Unterhaltung mit einer 
Freundin wuͤrde jetzt meinem Herzen wohlthun. 
Wenn ich ganze Tage dem Zwange, der Langenweile, 
und allen den leeren Beſchaͤftigungen, welche die 
Geſellſchaft von uns fordert, aufgeopfert habe, o, 
wie gluͤcklich wuͤrde ich dann ſeyn, einige Augen⸗ 
blicke in den Armen der Freundſchaft zu ruhen, ihr 


meine Empfindungen mitzutheilen, und der immer 


erneuerten Wonne zu genießen, welche Freundſchaft 


und Liebe zwey Seelen, die ſie verbunden haben, 


empfinden laſſen! Wie gluͤcklich iſt das Weib, wel⸗ 


ches dieſes in dem Gatten findet! Welches, bey 
den Unannehmlichkeiten des Lebens, durch das Ver⸗ 


trauen, durch die Liebe ihres Freundes geſtaͤrkt wird, 
ſie mit frohem Muthe zu ertragen, und in ſeinen 
Blicken Vergeſſenheit mancher trüben Stunden fin? 
det. O, Ihr, die ihr in freundſchaſtlicher Ueber⸗ 


. 
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einſtimmung zuſammen die Bahn des Lebens durch⸗ 
wandertet, ſprecht, war euch eure Liebe, eure ge— 
zenſeitige Theilnehmung an dem gemeinſchaftlichen 
Schickſal, kein Troſt in den Widerwaͤrtigkeiten, die 
euch trafen? Und wenn er es war? — O, fo goͤnnt 
ihn auch euern Kindern! Gebt ihnen den Gefaͤhrten, 
an deſſen Seite die Freude hoͤher ihre Wangen faͤrbt, 
ihr Herz entzückender klopfen und das Leiden ſeine 
Gewalt fie minder fühlen laßt!“ — | 
„Weniger als je herrſcht dieſe Freundſchaft, dieſe 


Vertraulichkeit zwiſchen Wallenheim und mir; wir 


find einander hier wieder ſo fremd, er ſieht mich fo 


wenig, und dieſe Entfernung von einander erzeugt 


in ihm wieder die Kaͤlte gegen mich, welche in Wal⸗ 
lenthal ſich zu verlieren ſchien. Maͤnner, welche 
es ſich zum Geſchaͤft machen, gleich einer Biene um 
jede Blume zu ſumſen, haben mich troͤſten wollen; 
ſelbſt einige, welche Verdienſte beſitzen, und nicht, 
gleich den Gecken, jedem Frauenzimmer den Hof 
machen, aber doch der Denkungsart der großen 
Welt beytreten, welche die Liebes haͤndel einer Frau 
mit dem Namen Galanterien belegt, und dieſe ganz 
untadelhaft findet, haben auch die Zahl meiner An⸗ 
beter vermehrt. Aber, Henriette! Herrmanns Dild, 
mit fo ſtarken, fo liebenswuͤrdigen Zügen in meinem 
Herzen eingegraben, laßt mich nicht faͤrchten, daß 
ich meine Pflichten vergeſſen werde! Zwar hoffe ich, 
daß, wenn ich auch nicht ſo liebte, daß keine an⸗ 


dere Liebe ſich mehr in mein Herz eiuſchleichen 
kann, weil mein Herz, ohne es zu wollen, Ver⸗ 
gleichungen auſtellt, und mir dann zuſtuͤſtert: Herr⸗ 
mann bleibt von allen dieſen Maͤnnern der edelſte, 
der liebenswuͤrdigſte — daß ich, dieſem ungeachtet, 
doch den Namen Gattinn nicht entweihen wuͤrde. 
Allein mehr auf meiner Hut wuͤrde ich ſeyn. Die 
Gecken fuͤrchte ich nicht, aber der Mann von Ger 
fühl konnte mich empfindlich. finden, ihn wuͤrde 
ich vermeiden. Ich glaube nicht, das das Band 
der Ehe uns unempfindlich macht, beſonders wenn 
die Liebe es nicht geknuͤpft hat; aber eine Nei⸗ 
gung zu einem Andern unterhalten, iſt ſtrafbar, weil 
wir ihre Graͤnzen nie beſtimmen koͤnnen, weil ſie 
bald in uns zur heftigen Leidenſchaft wird, bie Be⸗ 
friedigung fordert, und zu fehlerhaften Handlungen 
uns verleitet. Ja, ich wuͤrde bey dem Beſtreben des 
angenehmen, des verdienſtvollen Mannes, mir zu 
gefallen, mich fragen: Hat er auch keinen Ein⸗ 
druck auf Dich gemacht? Ich wuͤrde, wenn es 
waͤre, dieſem entgegen arbeiten, ich wuͤrde ihn ſlie⸗ 
hen. — Lache nicht, Henriette, die Flucht verraͤth 
vielleicht Schwachheit; allein Mißtrauen in uns 
ſelbſt kann uns Leidenſchaften beſiegen laſſen, und 
wird uns immer verhindern, ihnen zu unterlie⸗ 
gen. — Doch, das Andenken an Herrmann, an ſeine 
Liebe, wird nie in meinem Herzen erloͤſchen! Nein, 
ſchuldlos war ſeine Liebe. — O, es giebt noch Au⸗ 
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zenblicke, in welchen diefe Erinnerung mich entzuͤckt! 
Nie werde ich ſie mit dem Bewußtſeyn einer ſtrafba— 
ten Leidenſchaft vertauſchen. Unſchuld erhoͤhete das 
rut zuͤckende Gefühl, welches an Herrmanns Seite 
mich beſeligte; ſie iſt es, welche noch heute mir dieſe 
Ruhe einfloßt, wenn ich an ihn denke, die ſelbſt 
dieſes Andenken nicht zum Verbrechen macht. Ja 
wenn ich ihn gleich immer noch liebe, ſo iſt meine 
Seele doch noch eben fo ſchuldlos; denn wäre er hier, 
er wuͤrde ſeine und meine Leidenſchaft bekaͤmpfen, ich 
vürde mich in Wallenheims Arme werfen, und mir 
agen: Ich bin feine Gattinn! — Mit dieſem Ge⸗ 
uͤhl wird jeder andere Mann mir gleichgültig blei⸗ 
zen, und jede andere Liebe verwerflich, weil ich mit 
hr nicht Unſchuld und Tugend vereinigen koͤnnte.“ 

Eliſa verlebte nun den Winter auf die Art, wie 
ie ihn angefangen hatte; Wallenheim und fie ver— 
inderten Beyde nichts in ihrem Betragen; er ab: 
sechfelnd freundlich, muͤrriſch, kalt; fie immer auf⸗ 
nerkſam, ihm zu gefallen, immer ſich beſtrebend, 
edem feiner Wuͤnſche zuvorzukommen; nie hörte er 
on ihr eine Klage oder einen Vorwurf, nie ſahe er 
Ihre Stirne ſich runzeln; er fand immer in ihr das 
jelaffene, heitere, gefaͤllige Weib, und oft fagte er 
s ſich, daß Eliſa die Erſte der Weiber wäre. Der 
Fruͤhling kam; Eliſa bat ihren Gatten, mit ihr nach 
Wallenthal zu reiſen, damit ſie dort die erſte Ein⸗ 
ichtung ihrer wohlthaͤtigen Anſtalten treffen koͤnnte. 
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Er ſchlug es ab; doch erlaubte er ihr, allein hinzu⸗ 
reifen. Froh, einmal wieder im Schvoße der Natur 
der Freyheit und der Wonne zu genießen, welche 
ihre mannichfaltigen Scenen im Herzen des gefuͤhlvol⸗ 
len Bewunderers erwecken, und Jahre vol Zwanges 
vergeſſen machen koͤnnen, reife Eliſa von B... Sie 
hatte ihrer Mutter und Carolinen geſchrieben, und 


fie gebeten, Henrietten zu erlauben, zu ihr nach 


Wallenthal zu kommen, und Beyde, Eliſa und 
Henriette, langten an demſelben Tage dort an. Mit 


welchem Wonnegefuͤhl ſchloſſen ſie einander in die 


Arme! Meine Henriette! Meine Eliſa!? ſtammelten 
Beyder Lippen, und innig empfanden ſie das ſuͤße 


Gluͤck des Wiederſehens, welches nur empfunden, 


nie beſchrieben werden kann. Sie blieben vierzehn 
Tage in Wallenthal; dieſes waren frohe Tage fuͤr 


Eliſa'n. An der Seite ihrer Henriette, beſchaͤftiget 
Nutzen und Gluͤck zu verbreiten, athmete ihre Seele 


die reine Wonne ausuͤbender Tugend, und genoß 
des ruhigen, befriedigenden Genuſſes der Freundſchaft 


in feinem ganzen Umfange. Ohne Muͤhe hatte ſie 


von den herumziehenden Bettlern zehn Kinder erhal⸗ 
ten, alle in einem Alter von zehn Jahren. Sie 


ließ ſie kleiden, und in ſechs Tagen waren fie alle 


in dem fuͤr ſie beſtimmten Hauſe eingerichtet. Sie 


ordnete ihre Beſchaͤftigungen und ihren Unterricht, 
welcher ſtets noch unter den Landleuten und niedri⸗ 


gen Einwohnern der Städte ſo ſehr vernachlaͤſſige 
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wird. Aber indem Eliſa ſich mit dem Glück der 
blühenden Jugend beſchaͤftigte, vergaß fie nicht das 
leidende Alter. Ruhe und Bequemlichkeit ſuchet der 
Meuſch am Ende feiner Laufbahn, und zehn Greiſe 
ſollten ſie in Wallenthal finden. Schon waren in 
dem Haufe der Greiſe neun Stuben bewohnt, aus 
welchen Eliſa'n Segen und Dank entoegen ſtroͤmten, 
als ſie an einem Morgen mit Genrietten in dem an 
der Landſtraße gelegenen Tannenwalde ſpanieren ging. 
Ein klaͤgliches Rufen: O, meine Tochter! meine 
Tochter! erregte bald ihre Aufmerkſamkeit. Es iſt 
das Geſchrey eines Ungluͤcklichen, rief Eiſa, laß uus 
zu ihm eilen, Henriette! Sie gingen nun dahin, 
von wo der Schall kam, und ſahen einen Greis, ein 
Bild des Jammers. An Kräften erſchöpft, war er 
auf den Raſen geſunken, und helle Thraͤuen tropfel⸗ 
teu in feinen eisgrauen Bart. Ach, meine Tochter, 
du mußt ſterben! rief er wieder. Er ſchien ſeine 
Seele mit dieſen Worten auszuhauchen; er rang ſei⸗ 
ne Haͤnde, und blickte langſam empor gen Himmel. 
Jetzt hatten Eliſa und Henriette ſich ihm genaͤhert; 
er erblickte fie und verſuchte aufzuſtehen; allein ſeine 
Schwaͤche feſſelte ihn an den Boden. 

Eliſa. Bleib er ſitzen, guter Alter, er ſcheint 
muͤde zu ſeyn, er muß erſt ausruhen. 
Greis. (Seufzt.) Ach, gnaͤdige Frau, ich wer⸗ 
de wohl hier die ewige Ruhe finden! Ich habe 
lange genug gelitten, und doch, wenn der Him⸗ 
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mel nur noch ein Paar Tage mein Leben gefriftet 
haͤtte! ö 

Eliſa. Er iſt ungluͤcklich, guter Ei o, fage 
er mir, was Menſchenhuͤlfe thun kann, ihn zu un⸗ 
terſtuͤtzen? und ich will ſuchen, die letzten Tage ſei⸗ 
nes Lebens frey vom Kummer zu machen! 

Greis. Genet feine Hände.) Gott, ich danke 
dir, du ſendeſt mir einen Retter! (Zu Elin.) O, 
gnaͤdige Frau! noch nie flehete ich um Allmoſen, aber 
heute, heute muß ich. — (Er bricht in Thränen aus, 
welche ihn verhindern weiter zu ſprechen.) 

Eliſa. (Gerührt, ſetzt ſich neben ihn.) Beruhige 
er ſich, guter Alter! Es iſt ja keine Schande, duͤrf⸗ 
tig zu ſeyn! f 

Greis. Ach, gnaͤdige Frau! und doch blicken 
ſo viel Menſchen auf den Armen mit Verachtung! — 
Aber meine Tochter, wenn ich nur die retten 
koͤnnte! 

Eliſa. Wo iſt ſie, mein Freund, ich will fig 
holen, ich will ihr Huͤlfe ertheilen. 

Greis. Wir wohnen anderthalb Meilen von 
hier, nahe bey Dunkelwalde; ſchon ſeit acht Ta⸗ 
gen iſt meine Tochter krank, und ſeit einigen Ta⸗ 
gen fo ſchlecht, daß ich gefiern glaubte, fie wuͤr⸗ 
de ſterben. Da wollte ich nun heute in die Stadt 
gehen, zu dem Doctor, und auf den Knien ihn 
bitten, zu meiner Tochter zu kommen; aber es 
iſt noch eine Meile von hier, und ich habe ge⸗ 
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ſtern und heute nichts gegeſſen — ich konnte nicht 
mehr! — 

Neue Thraͤnen hemmten wieder Feind Sprache. 
Eliſa ſprang auf. Bleibe bey ihm, Henriette, ich 
bin gleich wieder hier. Sie eilte nun zu Hauſe, ließ 
einen Wagen anſpannen, befahl, daß ſogleich ein au⸗ 
derer in die Stadt fahren ſollte, um den Arzt zu 
holen, nahm eine Bouteille Wein und Brod mit ſich, 
und kehrte zu dem Greiſe und Henrietten zuruͤck. 

Eliſa. (Schenkt ein Glas Wein ein, und reicht es 
dem Greis.) Trink er, guter Alter! Ich habe auch 
etwas Brod mitgebracht, ſtaͤrke er ſich erſt; dann 
wollen wir zuſammen zu ſeiner Tochter fahren, und 
ſie hierher holen, ich habe auch ſchon nach dem Arzte 
geſchickt. | 

Greis (Nimmt das Glas.) Gnaͤdige Frau, ich 
kann Ihnen nicht danken. — Aber, Gott! Du s 
heſt mein Herz! 

Eliſa. Guter Greis, wenn nur ſeine 3 

ieder hergeſtellt wird, und er noch einige Zeit zu⸗ 
frieden in unſerm Dorfe lebt, das wird mir Danke 
genug ſeyn! f 

Greis. (Blickt dankbar gen Himmel.) Guͤtiger 
Vater, ich will nicht mehr klagen, da es noch ſol— 
che gute Menſchen auf deiner Erde giebt! 

Der Greis fuͤhlte ſich geſtaͤrkt; die Haffnung, 
ſeine Tochter ins Leben zuruͤckzurufen, belebte ihn. 
Er ſtand auf, Eliſa leitete ihn ſelbſt zum Wagen, 
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ſetzte ſich mit ihm und Henrietten hinein, und be⸗ 
fahl dem Kutſcher, ſo geſchwinde als moͤglich zu 
fahren. Der Greis ſaß nun da mit gefalteten Haͤn— 
den, mit Thraͤnen im Auge, ſeine Blicke bald auf 
Eliſa'n, bald gen Himmel gerichtet. 

Eliſa. Man einer Pauſe.) Guter Alter, ich ſeg⸗ 
ne heute meinen Spatziergang! O, wie will ich 
mich freuen, wenn wir erſt bey ſeiner Tochter ſeyn 
werden! — Aber — ſage er mir, iſt er ſchon lange 
mit der Duͤrftigkeit bekannt? | 

Greis. lleber die Hälfte meiner Tage waren 
Tage der Leiden fuͤr mich! Die Geſchichte meines 
Lebens mas dieſes beweiſen, wenn die gnaͤdigen 
Frauen ſie anhoͤren wollen? 

Eliſa und Henriete. Zugleich.) Gern, guter 
Alter. > \ 

Greis. Mein Vater war Kaufmann in B. 
von Geburt ein Franzoſe, welcher aus Liebe zu mei⸗ 
ner Mutter, durch welche er auch in dem Beſitz 
eines geringen Vermoͤgens gekommen war, ſich in 
B. . niedergelaſſen hatte. Sein Handel war nicht 
ſehr ausgebreitet, und feine Vermoͤgens-Umſtaͤnde 
nur mittelmaͤßig; er machte alſo keine Einwendung | 
gegen mein Verlangen, das Tiſchlerhandwerk zu 
erlernen, zu welchem ich viel Neigung Ratte; denn 
er war nicht reich genug, mich zum Handel beſtim⸗ 
men zu konnen, da ich nicht fein einziger Sohn 
war, ſondern noch einen Bruder und eine Schwe⸗ 
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ſter hatte. Ich hatte ſchon ausgelernt, als mein 
Vater banquerott machte. Wir geriethen nun in 
die aͤußerſte Armuth. Rein Großvater lebte noch 
in Frankreich, und mein Vater beſchloß, daß ich 
hinreiſen, und von ihm einige Huͤlfe erflehen ſollte. 
Ich mußte einige Monate arbeiten, um mir eini⸗ 
ges Reiſegeld zu verſchaffen, und ich ging dann nach 
Hamburg, wo ich mich an Bord eines fran zoͤſiſchen 
Schiffes begab. Dieſes Schiff ſollte im Hafen von 
Marſeille einlaufen; allein im mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
re erreichte uns ein Algieriſcher Kaper, und unge⸗ 
achtet unſers Widerſtandes wurden wir zu Gefan⸗ 
genen gemacht. Wir kamen nach Algier und wur⸗ 
den Sklaben. Ach, gnaͤdige Frau! keine Vorſtel⸗ 
lung kann die Wirklichkeit der Mißhandlungen und 
des Jammers erreichen, welche die ungluͤcklichen 
Sklaven dort erfahren. Man ſpannte uns bey Ta⸗ 
ge gleich Ochſen an den Pflug, und des Pachts 
wurden wir gefeſſelt in eine Art von Stall geworfen, 
wo man uns in einem Trog eine elende Nahrung 
vorſetzte. Die Vorſtellung von meinem Vater, wel⸗ 
cher vergebens auf Hülfe wartete, feine Verzweiflung 
uͤber die betrogene Hoffnung, die Armuth meiner 
Familie, ihr Trauern um mich, die Klagen, das 
Leiden meiner ungluͤcklichen Gefärthen, dieſes alles 
zerriß zehnfach mein Herz, und machte, verbunden 
mit meinem eignen Leiden, mein Leben zur Empfin⸗ 
dung eines immerwaͤhrenden Schmerzes. Mein 
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Gefühle wurden endlich abgeſtumpft, ich wurde em⸗ 
pfindunaslos gegen alles. So verlebte ich zehn Jahr; 
nach Verlauf derſelben traf auch mich die Reihe, von 
den Algieriſchen Feſſeln, durch das Loſegeld, 
befreyet zu werden, welches in Europa von 
mildthaͤtigen Menfchenfreunden zur Befreyung der 
Chriſten-Sklaven in Algler geſammelt wird. Welch 
ein Augenblick war das, als mau mir die Feſſeln ab⸗ 
nahm! — Nein, nie werden Worte die unnennba⸗ 
ren Gefuͤhle ausdruͤcken, welche mich durchſtroͤmten! 
Ich ſtand da, war kaum meines Daſeyns gewiß, zwei⸗ 
felte au der Wirklichkeit meiner Beſreyung, und 
freuete mich ihrer doch, und hielt Alles doch nur fuͤr 
Traͤume, welche meine Einbildungskraft umſchweb⸗ 
ten. Ploͤtzlich drang die Vorſtellung von meinem 
Vater, von meiner Mutter tief in meine Seele; ich 
fiel nieder zur Erde, weinte und rief aus: Ich wer⸗ 
de ſie wieder ſehen! Nun wurde das Verlangen, 
meine Aeltern und mein Vaterland wieder zu ſehen, 
das herrſchende Gefuͤhl in mir, und das Vermoͤgen, 
daß ich es konnte, erfuͤllte mich mit unausſprechli⸗ 
cher Freude; allein ein Blick auf meine unglücklichen 
Gefaͤhrten, welche zuruͤckblieben, ſchlug auf einige 
Zeit ſie wieder nieder. Dieſe jammerten laut, als 
fie uns weggehen ſahen. Ach ich empfand das Schreck⸗ 
liche ihres Gefuͤhls bey unſerer Befreyung, und ich 
hatte zu lange gelitten, als daß fremde Leiden mich 
nicht tief durchdrungen hätten! Ich weinte mit ihnen, 


ich ließ fie von der Zukunft Befrenung ihres tingtuͤcks 
hoffen „und theilte mit ihnen das wenige Geld, wel⸗ 
ches ich erhalten hatte, damit, zum wenigſten einen 
Tag, ſte ſich Erleichterung verſchaffen konnten. Mit 
mir waren noch neun Gefangene befreyet worden; 
wir wurden alle auf ein franzöfifihes Schiff gebracht, 
Und hatten die lleberfahrt bis Frankreich frey. Dieſe 
Reife ist der gluͤcklichſte Zeitpunkt meines Lebens. 
Die wieder genoſſene Freyheit nach zehn Jahren un⸗ 
nennbaren Elendes, die Erwartung, die Perſonen 
wieder zu ſehen, welche mir ſo theuer waren, dieſes 
alles wiegte mich in die ſanfteſten Empfindungen der 
Freude, der frohen Hoſſnungen und des Genuſſes 
gegenwärtigen Glucks. Wir kamen in Marſeille an, 
und ich beſchloß nach Languedoe zu gehen, wo mein 
Großvater gelebt hatte, und wo ich einige von mei⸗ 
nen Verwandten zu finden hoffte. Kaum reichte das 
wenige Geld, das ich hatte, zu dieſer Reiſe; ſelten 
kehrte ich in ein Wirthshaus ein, mein Lager war 
der Naſen unter den Schatten eines Vaums, und 
ein Stuͤck trocken Brod oft meine ganze Nahrung. 
Ich kam endlich in Languedoe an, und nach vielen 
Erkundigungen fand ich den Bruder meines Vaters. 
Mein Großvater war ſeit einigen Jahren todt, und 
hatte eine geringe Erbſchaft hinterlaſſen, welcher ſich 
mein Oheim ganz bemaͤchtiget, weil er in einigen 
Jahren nichts von meinem Vater gehört hatte. Ich 
gab mich ihm zu erkeunen, ſtellte ihm die Armuth 
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meines Vaters, und die Billigkeit der Theilung vor. 
Er ſagte mir aber, daß er keine Uleberzeugung davon 
habe, daß ich fein Neffe fer, und daß, wenn dieſes 
guch ſey, er doch keinen Theil feines Vermoͤgens 
miſſen konnte, weil er ſonſt ſelbſt mit feiner Familie 
würde betteln muͤſſen. Freylich war er ſelbſt nur 
in mittelmaͤßigen Umſtaͤnden, und ich, fremd und 
arm, konnte nichts gegen ihn ausrichten, Er er: 


laubte mir, einige Tage in ſeinem Hauſe zu bleiben, 


um mich von meiner Reife zu erholen, gab mir dann 
einige Hemden, einen alten Rock, denn meine Klei⸗ 
dung war ſo zerriſſen, daß ich mich kaum noch ſehen 
laßſen konnte, und einiges Reiſegeld, und rieth mir 
nun in mein Vaterland zuruͤckzukehren. Ich trat 
alſo meine Neiſe mit dem kummervollen Gedanken 


an, daß ich zu meinen Aeltern ohue die geringſte 


Exleichterung ihrer Armuth zuruͤckkehrte. Das Geld, 
welches ich von meinem Oheim bekommen hatte, 
reichte, bey aller meiner Sparſamkeit, denn oft 
lebte ich Tage laug, ohne etwas zu genießen, als 
das Waſſer welches ich aus einer friſchen Quelle 
ſchoͤpfte, doch nicht weiter, als bis ich in Straßburg 
augekommen war. Um Almoſen konnte ich nicht 


flehen, bis B. .. mich von den erbettelten Gaben 
meiner Mitmenſchen zu erhalten, welche ſie oft mit 


Verachtung und Beſchimpfung mir zuwerfen wuͤr⸗ 


den: dieſer Gedanke war mir unertraͤglich. Ach es 
iſt fo demärbigend, Anderer Mitleiden anzuflehen? 


| 
| 
| 
> 


——— 155 


Ich hatte zwar erniedrigende Begegnungen genug er⸗ 
fahren, allein ich hatte fie mir doch nicht ſelbſt zuge- 
zogen; ich hatte Grauſamkeiten erlitten, aber dach 
nicht Verachtung ertragen muͤſſen. Ich beſchloß 
alſo, mein Handwerk wieder ſo lange zu treiben, 
bis daß ich mir das Geld zur Reiſe erworben haben 
wuͤrde. Ich bot einem Tiſchlermeiſter meine Dienſte 
an, und wurde angenommen. Ich blieb drey Mo⸗ 
nate in Straßburg, allein ich mußte noch einigemahl 
auf meiner Reiſe in einigen andern Staͤdten arbeiten, 
weil ich immer nicht viel mehr als meinen Unterhalt 
erwarb. Endlich langte ich, nachdem ich ein Jahr 
auf dieſer Reiſe zugebracht hatte, in dem Staͤdtchen 
R.. . wohin ich heute zu gehen gedachte, an. Ich 
hatte nun noch zehn Meilen bis B..., und je mehr 
ich mich meiner Vaterſtadt näherte, je unentſchloſfe⸗ 
ner war ich, mich in dieſen armſeligen Umſtaͤn⸗ 
den meinen Aeltern zu zeigen. Ich fand in einem 
Wirthshauſe in N... einen Handelsmann aus B.., 
ich gerieth in ein Geſpraͤch mit ihm; er wohnte in 
der Nachbarſchaft meines Vaters, und konnte mir 
daher Nachricht von ihm ertheilen. Meine Mutter 
war todt, und mein Vater und meine Geſchwiſter 
lebten in der aͤußerſten Armuth. Sie arbeiteten alle 
für Tagelohn, um ſich zu unterhalten; allein fie 
konnten nur das Nothduͤrftigſte erwerben, weil mein 
Vater ſchon ſehr ſchwach wurde, und nicht mehr viel 
arbeiten konnte. Dieſe Nachricht erregte neuen 


Gram in meinem Herzen. Mein Vater hatte einige 
Unterſtuͤtzung gehofft, als er mich nach Frankreich 
ſchickte, und — ach! ich ſollte mit leeren Handen 
zu ihm zuruͤckkehren! Ich ſollte noch ſeine Duͤrftig— 
keit durch meinen Aufenthalt bey ihm vermehren; 
denn wer wußte, ob ich gleich einen Meiſter finden 
der mich annehmen wuͤrde? O, dachte ich, wenn ich 
doch zuvor, ehe ich zu ihm zuruͤckkehre, mit noch 
etwas erwerben konnte, um ihm einige Hülfe ertheiz 
len zu konnen. Mit dieſem Gedanken befchäftigte 
ich mich den ganzen Tag; am folgenden war ich im⸗ 
mer noch unentſchloſſen, auch befand ich mich nicht 
wohl; ich ging fruͤh zu Bette, und bekam ein hefti⸗ 
ges Fieber; ich war drey Monate ſo krank, daß ich 
das Bette nicht verlaſſen konnte. Mein weniges 
Geld, was ich gehabt hatte, ging nun darauf, ich 
mußte meinen Rock auch noch verkaufen; kurz, ich 


ſtellt war. Nun konnte ich mich unmoͤglich entſchlie⸗ 
ßen nach B. . zu gehen; ich haͤtte von Dorf zu 
Dorf mich hinbetteln muͤſſen, und welcher Meiſter 
in B... hätte mich in dem elenden Aufzuge, in 
welchem ich mich jetzt befand, genommen? Ich haͤtte 
mich keinem einmahl zeigen koͤnnen. Ich ging alſo 
zu dem Tiſchlermeiſter, welcher in dem Staͤdtchen 
war, klaste ihm meine Noth, und bat ihn, mich 
anzunehmen; er brauchte eben einen Geſellen, und 
wollte es, wie er fagte, mit mir verſuchen Der 


beſaß nicht einen Pfennig, nachdem ich wieder herge⸗ 


Meiſter hatte wenige Beftellungen, ich erwarb alſo 
nicht viel. Immer beharrte ich auf dem Vorſatze, ſo 
viel zu erwerben, um nicht mit dem Anſehen eines 
Bettlers zu meinem Vater zuruͤckzukehren. Ich blieb 
alſo fünf Jahre in R... Ich hatte mir nun wieder 
einige Kleidungsſtuͤcke angeſchafft, und hatte noch 
uͤberdem zehn Thaler, dieſe wollte ich meinem Vater 
bringen. Ich ging nach B... Aber — Ach, ande 
dige Frau, wie werde ich Ihnen meinen Schmerz be⸗ 
ſchreiben konnen, als ich meinen Vater nicht mehr 
fand! Er war ſeit einem halben Jahre todt, und 
meine Geſchwiſter waren nicht mehr in B.. Ich 
ſtand da, als wenn meine Fuͤſe an den Boden gehef— 


tet wären; zernichtet war jede Hoffnung für mich, 


* 


ich glaubte mich allein in einer Einoͤde zu ſehen. O 
wie viele Vorwuͤrfe machte ich mir! Eime falſche 
Schaam hatte mich abgehalten, zu meinem Vater 
zu eilen, als ich ihn noch ſehen konnte, und nun 
hatte ich ihn auf ewig verloͤhren! Ich ging endlich in 
die Stube, in welcher er gewohnt hatte, da warf ich mich 
auf den Boden, und ſchluchzte laut. Ach eine duͤſtre 
Schwermuth verbreitete ſich ſeit dieſem Augenblicke 
auf mein ganzes Leben! Ich kehrte am folgenden 
Tage zuruͤck nach R..., denn man konnte mir den 
Aufenthalt meiner Geſchwiſter nicht ſagen. Mein 
Bruder war als Bedienter in die Dienſte eines Herrn 
getreten, der auf Reiſen war, und meine Schweſter 


hatte geheirathet; allein man wußte nicht, wo ſie 
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hingekommen war. Ich arbeitete nun wiedek bei 
meinem vorigen Meiſter, war aber unauthoͤrlich 
traurig. Er war ein guter Mann, er ſuchte oft 
mich zu troͤſten, und begegnete mir als ſeinem eige⸗ 
nen Sohne; ich gewöhnte mich nach und nach, mich 
als ein Glied dieſer Familie zu betrachten. Wir 


theilten gegenſeitig Kummer und Freude. Der Mei⸗ 


ſter hatte fünf Sohne und eine Tochter; das Maͤd⸗ 
chen hatte mich liebgewonnen. Einſt ſagte ihr Va⸗ 
ter zu mir: Martin, du biſt zwar arm, aber arbeit⸗ 
ſam, meine Tochter iſt auch arm, ein reicher Mann 
heirathet ſie doch nicht, das Maͤdchen liebt dich, 
kannſt du ſie leiden, ſo nimm ſie; Gott wird euch 
ſeinen Segen geben! Mir hatte das Maͤdchen ſtets 
gefallen, mich duͤukte immer, daß ich weniger trau⸗ 
rig war, wenn ich bey ihr war. Ich dankte dem 
Vater, und fragte Lotten, ſo hieß ſie, ob ſie mich 
wohl haben mochte? Ach Martin, ſprach fie, ich 
bin dir ſo herzlich gut, gern will ich Freud und Leid 
mit dir theilen! Sie weinte bey dieſen Worten; 
auch ich weinte und kuͤßte ſie. Vier Wochen darauf 
war unſere Hochzeit. Ich fuhr fort bey meiner 
Frauen Vater zu arbeiten; wir lebten duͤrftig, aber 
wir erwarben uns doch unſern Unterhalt. Mein 
Schwiegervater lebte noch fuͤnf Jahre, meine Frau 
war indeß Mutter zweyer Söhne geworden. Als 
mein Schwiegervater farb, wollte ich Meiſter in R. 


werden; allein ein andrer Tiſchlermeiſter, welcher 
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ſich ſchon vor einiger Zeit dort niedergelaſſen hatte, 
ſuchte dieſes zu verhindern; es gelaug ihm, denn ex 
war reich. Ich mußte aus R.. ziehen, weil ich 
dort keinen Verdienſt mehr fand. Ich miethete das 
Haus bey Dunkelwalde, in welchem ich noch jetzt 
wohne. Nun arbeitete ich als Taslöhner, auch mein 
gutes Weib arbeitete faſt Tag und Nacht; nie klagte 
fie über Armuth oder uͤhſeligkeiten. Lieber Mann, 
ſagte ſie mir oft, wir werden immer ſo viel verdie⸗ 
nen, daß wir leben konnen, und was brauchen wir 
mehr? Unſern Kindern wird Gott weiter helfen! 
Ihr Muth, ihre Standhaftigkeit half mir unſere 
Duͤrftigkeit ertragen, ein Leben voll Kummer hätte 
die meinige niedergeſchlagen. Nach einem Jahr ge⸗ 
bar meine Frau eine Tochter; fie war acht Tage in 


Wochen, da bekamen unſere Soͤhne die Blattern, 


und ſtarben Beyde. — Ach jetzt war keins von uns 
faͤhig, den Andern zu troͤſten! Als unſer zweyter 
Sohn die Augen ſchloß, da reichte ich meiner Frau 
die Hand, und ſprach: Weib, wir verbanden uns, 
alles Ungemach zu tragen! Sie ſank auf feinen 
Leichnam und ich auf meine Knie, und lange lagen 
wir ſo und ſchluchzten laut, bis endlich die kleine Lotte 
ſchrie; da richtete ich mich auf: „Weib, ſprach ich, 
wir haben noch ein Kind, Dein allzuheftiger Schmerz 
wird es umbringen! Ach bereite uns nicht noch mehr 
Leiden!“ Ich nahm das Mädchen aus der Wiese, 


und gab ſie der Mutter. Sie druͤckte fie mit innig⸗ 


ſter Wehmuth an ihr Herz, beuetzte ſie mit ihren 

Thrauen, und legte fie endlich an ihre Bruſt. „Ach: 
mein Fritz, mein Ludwig, rief ſie aus, auch euch 
ernaͤhrte ich einſt an meinem Buſen, und nun — | 
Verzwelſtungsvoll rang fie wieder die Haͤnde. Ich 
fuͤrchtete, ſie würde ſich und das Kind toͤdten, ich 
nahm ihr es wieder, und legte es in die Wiege. 
Ich umarmte ſie: Meine Lotte, ſrrach ich, vergiſ 
nicht deines dritten Kindes! Sie hing ſich min an 
meinen Hals, und unſere Thraͤuen floſen zuſam⸗ 

men. Wir durchweinten die Nacht. Am Morgen 
bat ich Lotten, ſich ins Bette zu legen, ſie ſchlum⸗ 

merte eine Stunde; aber unſere folgenden Tage wa⸗ 
ren nun alle truͤbe. Ach der Anblick unſerer Kinder 
hatte uns ſo oft erfreuet und geſtaͤrkt, hatte uns 
jede Arbeit erleichtert, wenn wir das mit Muͤhe 
erworbene Brod mit ihnen theilten! — Indeß 

wuchs unſere Lotte heran, und in ihr vereinigte ſich 
nun unſere ganze Liebe und Sorgfalt; ſie wurde ein 
gutes Maͤdchen. Als he erwachſen war! theilte ſie 
jede Arbeit und Beſchwerde mit uns. So verlebten 
wir nun unſere Jahre, zwar unter Muͤhſeligketten. 
doch in Ruhe; allein unſere Kraͤfte nahmen ab, 
folzlich auch die Mittel zu unſerer Unterhaltung. 
Vor zwey Jahren farb mein Meib. — Der Schierz N 
uͤber dieſen Verluſt machte mich ſo ſchwach, daß ich 1 
nicht mehr zu arbeiten vermochte. Meine Tochter 
war nun meine einzige Unterſtuͤtzung, ihrer Haͤnde 1 
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Arbeit unfer einziger Unterhalt; auch arbeitete das gute 
Mädchen unaufhoͤrlich. Ach, oft benetzte ich mit mei⸗ 
nen Thraͤnen das Brod, welches ſie ſo ſauer erworben 
hatte, und wußte nicht einmahl, daß meine Tochter 
hungerte, um es mir zu geben! Und mitten unter 
dieſen Muͤhſeligkeiten tröfete fie mich, wenn ich 
kummervoll auf ſie blickte. Ach, ſie war das letzte, 
das einzige Gut, welches mir uͤbrig blieb; ihre Liebe, 
ihre Sorgfalt machte mich jede Noth, oft ſelbſt die 
Bekuͤmmerniß um ſie vergeſſen, und nun — o, 
meine Tochter! nun ſollſt du ſterben! — 

Eliſa. Jon ber der Hand ſaßßend.) Guter Greis, 
ſeine Tochter kann ja noch gerettet werden. Mangel 
an Huͤlfsmitteln und gehöriger Pflege haben vielleicht 
ihre Krankheit ſo ſchlimm gemacht, und diele Urſa⸗ 
chen ſollen nun aufhoͤren. 

Nun erblickte ſie in der Ferne das Haus, wel⸗ 
ches der Greis bewohnte; er wurde unruhiger, je 
mehr er ſich deſſen naͤherte. Ach, meine Tochter, 
werde ich dich noch ſehen? rief er, als der Wagen 
ſtille hielt. Angſt und Liebe gaben ihm Kraͤfte; er 
ging ſchnell in das Haus, Eliſa und Henriette folg⸗ 
ten ihm. Ein Tiſch, zwey Betten und zwey Stühle 
war alles, was in der Stube ſtand, und alles, was 
der Greis beſaß. Er warf ſich auf das Bette ſeiner 
Tochter, ſie lebte noch; ſie ſchlief, aber ſie ſchien 
eine brennende Hitze zu haben. Sie erwachte bald; 
allein fie bekam einen heftigen Paroxysmus, aus wel⸗ 
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chem Eliſa und Henriette ſchloſſen, daß ſte das hitzige 
Fieber haͤtte. Eliſa ſchickte nach Dunkelwalde, und 
ließ dort den Amtmann um Citronen bitten, und be⸗ 
reitete Citronenwaſſer, welches ſie ihr trinken ließ, 
nachdem der Paroxysmus voruͤber war. Sie ließ ſie 
nun in den Wagen bringen, und fie fuhren zuriick 
nach Wallenthal; fie wurde gleich in die Stube ge— 
bracht, welche fuͤr ſie und ihren Vater beſtimmt 
war; auch war der Arzt ſchon vor ihnen da, und 
verſicherte den Greis, daß ſie noch nicht ohne Hoff⸗ 
nung waͤre. Eliſa und Henriette wachten dieſe Nacht 
wechſelsweiſe bey dem Maͤdchen, und nach einigen 
Tagen befand ſie ſich in der Beſſerung. Den Tag vor 
ihrer Abreiſe ging Eliſa mit ihrer Henriette noch 
einmahl in die Wohnungen, welche fie für das Gluͤck 
und die Ruhe fo vieler Menſchen errichtet hatte; 
fie hatten dem Prediger von Wallenthal die Aufſicht 
über dieſe Anſtalten ihrer Wohlthaͤtigkeit gegeben. 
Sie nahm nun Abſchied von den Kindern, verſicherte 
fie ihrer beſtaͤndigen Sorgfalt für fie, ermahnte fie 
zum Fleiße, zur Gelehrigkeit, und ihre Aufſeher zur 
Ordnung und Treue. Die froͤhliche Miene der 
Kinder, ihre kindiſchen Verſicherungen, daß ſie im⸗ 
mer alles gern thun wuͤrden, was die gnaͤdige Frau 
haben wollte, freueten fie ſehr; fie ertheilte noch eis 
nem jeden ein kleines Geſchenk und verließ ſie. | 

Elifa. (Zu Senrietten, nachdem fie aus dem Hauſe 
der Kinder gekommen it.) Liebe Henriette, was iſt es 
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boch für eine ſuͤße Empfindung, wenn man für das 
Wohl der Menſchen arbeitet! Wenn ich dieſe Kinder 
ſehe, iſt mir, als wäre ich an einem ſchoͤnen Sommer⸗ 
morgen voller Erwartung eines ſchoͤnen Tages; ihre 
Gutmuͤthigkeit laͤßt mich hoffen, daß fie den Zweck 
des Menſchen erreichen werden, ſie werden gluͤcklich, 
und in ihrem Stande nuͤtzlich ſeyn. Doch nun komm 
zu unſern Greiſen, auch von ihnen will ich Abſchied 
nehmen. | 

Sie fanden dieſe alle vor dem Haufe verſam⸗ 
melt; auch Lotte war herausgekommen, um der ſchoͤ⸗ 
nen Fruͤhlingsluft zu genießen, ob ſie gleich noch 
nicht vollig hergeſtellt war. 

Elifa. Nätert ſich ihnen.) Guten Tag, meine 
Lieben! Seyd Ihr alle noch wohl, noch zufrieden? 
Einige. Ach, gnaͤdige Frau! Ihre Guͤte — 

Eliſa. Ihr konnt doch wohl noch einige Be⸗ 
duͤrfniſſe haben, die ich nicht kenne, und die ich 
leicht befriedigen koͤnnte? 

Einige. Einen Wunſch haben wir noch; aber 
den kann nur der Himmel erfüllen. Er iſt für Ihr 
Gluͤck. 

Eliſa. Ich danke Euch, meine Lieben! (Eine 
Paute) Ich kam hierher, um von Euch Abſchied zu 
nehmen, ich reife morgen weg. (Ale ſehen ſich betrübt 
an, Eliſa wendet ſich zu Martin.) Guter Greis, Er wird 
doch wohl nun auch bey uns wohnen bleiben? Er 
ſieht unſre Einrichtung. Seine Tochter braucht nun 
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Seinen Unterhalt nicht mehr kuͤmmerlich zu erwer⸗ 
ben; allein wenn fie kuͤnftig durch ihrer Hände Ar⸗ 
beit für ſich etwas verdienen will, fo werde ich da⸗ 
für ſorgen, daß fie immer Arbeit bekoͤmmt. 

Greis. (Thränen ſirömen von feinen Wangen) O, 
gnaͤdige Frau! Sie retteten ſie vom Tode, Sie 
ſenkten Ruhe auf meine alten Tage, durch Sie kann 
ich mich meiner letzten Lebenstage freuen! — Nein, 
keine Worte koͤnnen Ihre Guͤte und meinen Dank 
aus druͤcken! N 

Alle zugleich. Ach, * seen uns baust. 
lich gemacht! A 

Eliſa. Gerührt.) Es freut h meine 1 
wenn es mir gelungen iſt, Euch zufrieden gemacht zu 
haben. Ihr koͤnnt glauben, daß ich gluͤcklich dadurch 
werde. Lebt nun in Eintracht unter einander, und 
wenn ihr etwas verlanget, fo ſagt es dem Herrn Pre⸗ 
diger, er wird es mir ſchreiben, und 968 werde es ur 
gewaͤhren, wenm ich kann. 

Alle weinten jetzt, alle ſchloſſen einen rel um 
Eliſa'n, ſie reichte einem Jeden die Hand. Lotte 
warf ſich zu ihren Fuͤßen. Gott, ihr deinen Segen! 
ſtammelte ihr Vater. — Lebt wohl, meine Freunde! 
rief Eliſa, ich werde Euch nicht verlaſſen! Sie wollte 
nun gehen, aber noch hielten einige ihr Kleid, einige 
ihre Hand. Süße Thraͤnen der Empfindung und der 
belohnten Tugend glaͤnzten in Eliſa's Auge. Liebe⸗ 
voll blickte ſie noch auf einen Jeden, und riß ſich 
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dann von ihnen los. Segenswuͤnſche und Dankſa⸗ 
gungen folgten ihr, und auf allen Geſichtern waren 
dieſelben Empfindungen: Liebe, Dank, ee und 
Ruͤhrung, ausgedruͤckt. Be 

Henr. Machdem ſie einige Zeit ſchweigend fortge⸗ 
gangen find) O! meine Elifa, empfange meinen 
Dank, daß Du mich zur Zeuginn Deines Gluͤcks 
machteſt! 

Eli ſa. cumarmt Henrietten.) PAR Eh 
Freundſchaft erhöht. jedes mich befeligende Gefühl, 
und Dir verdanke ich fie auch, Du e mich 
meine Pflichten erfuͤllen! 

Heur. Nein, meine Elifa, die ee 0. 
Dir die Kraft, eine Leidenſchaft zu beſiegen, und 
die Natur dieſes richtige Gefuͤhl fuͤr das Busen und 
Schone. 

Eliſa. Ja! Dank Bergötien Borficht, dab 
ich beyder Stimmen hoͤren konnte, und daß nichts 
außer mir ſie uͤbertaͤubte! Sie ſchenken dem Sterb⸗ 
lichen, der auf ſie hoͤrt, die ſeligſten Freuden! 

Henr. Du kannſt Dir nicht vorſtellen, Eliſa, 
wie ſehr, ſeitdem ich hier bin, mein Glaube an Tu⸗ 
gend und an die Gluͤckſeligkeit, die ſie gewaͤhrt, ge⸗ 
ſtaͤrkt iſt! — Es iſt mir fo ſuͤß, Deine Seelenruhe 
zu ſehen, ich fühle es überzeugend, daß Du gluͤcklich 
biſt, und gluͤcklich durch die Ausuͤbung Deiner 
en! 

Eliſa. Ja, meine Henriette, ich bin es! Mein 
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Glück iſt der Genutz innrer, wahrer Zuftiedenheit, 
und die Ausſicht einer immer gluͤcklichern Zukunft; 
denn jedes thaͤtige Beſtreben, Nutzen und Gluͤck um 
mich zu verbreiten, wird dieſe Zufriedenheit erhoͤhen. 
— Und, Henriette — bald werde ich die ſuͤßeſten 


Pflichten, Mutterpflichten zu erfüllen haben. — O, 
welch ein ſeliges Veranuͤgen wird in ihrer Ausuͤbung 
liegen! Schon der Gedanke daran erfült mich mit 
unausſprechlicher Freude! 

Henr. Ja, meine Elifa, auch ich fühle es, daß 
die Summe Deines Gluͤcks ſich mit der Summe Dei⸗ 
ner Pflichten vermehrt. Edles Weib! Dank ſey der 
Tugend, daß fie Dich belohnt für die Opfer, die 
Du ihr brachteſt! 

Eliſa. Gewiß, Henriette, das thut ſie immer, 
wenn die Menſchen dieſes nur verſuchen wollten. 
O, es iſt ſo etwas Beruhigendes, ſo etwas Seliges in 


dem Gedanken: ich erfuͤlle alle meine Pflichten; und 


je ſchwerer ſie ſind, deſto mehr erhebt er uns in un⸗ 
ſerer eignen Meynung, deſto mehr Kraft finden wir 
in unſerm Selbſtgefuͤhl, blos nach den Geſetzen des 
Guten und Edlen zu handeln, ſelbſt mit Aufopferung 
unſerer liebſten Neigungen, um in uns die hoͤchſte 
Stufe menſchlicher Große zu erblicken; denn Eigen⸗ 
liebe und Stolz bleiben doch immer maͤchtige Trieb 


federn unſerer Handlungen. * Ja, Henriette, oft 


denke ich, wie weit entfernt ich noch von jener bim 
liſchen Tugend bin, welche immer ſich gleich, tec 
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ihren Pflichten gemaͤß handelt, ihnen ihre Neigun⸗ 
gen, ihre Freuden opfert, und uͤber alle Leiden⸗ 
ſchaften ſiegt. Oft frage ich mich: Wenn ich Herr⸗ 
mann zuweilen ſaͤhe, wuͤrde ich ihm und der Liebe 
widerſſehen? Wuͤrde ich mich beſtreben, eben fo mei⸗ 
ne Pflichten gegen Wallenheim zu erfuͤllen, wuͤrde 
ich nicht nachlaͤſſiger darin werden, wuͤrde ich eben ſo 
geduldig, eben ſo bereit ſeyn, jeden ſeiner Wuͤnſche 
zu erfuͤllen? Ich zittere dann, die Antwort meines 
Herzens zu hoͤren, und unterdruͤcke ſie. Siehe, 
heute, wo ich wirklich mit den Kindern, und der 
Beſorgung fuͤr die Bequemlichkeit und Ruhe der 
Greiſe beſchaͤftiget, wo ich von ihrem Abſchied, von 
ihrem Dank gegen mich, geruͤhrt war, wo ſelbſt die 
göttliche Empfindung: Dieſe Menſchen mache ich 
gluͤcklicher, mein ganzes Weſen durchſtroͤmte, lag 
doch der Gedanke: Heute vor einem Jahre ſahe ich 
Herrmann zum Erſtenmahle, wie im Hinterhalte 
meiner Seele. Sein Bild, wie er neben feiner Mut⸗ 
ter ſtand, voll kindlicher Liebe, und Blicke des Wohl⸗ 
gefalleus auf mich warf, ſchwebte beſtaͤndig vor mir; 
Thraͤnen des ſeligſten Vergnuͤgens und der Ruͤhrung 
vergoß ich, als ich Abſchied von den guten Leuten 
nahm; aber zu gleicher Zeit entfuhren mir Seufzer, 
welche Herrmanns Andenken erpreßte. 

Henr. Meine edle Freundinn, keine Blicke in 
die Vergangenheit! Freude und Leid ertheilte das 
Schickſal Dir in dieſem Jahre, muthlos und trau⸗ 
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rig koͤnnte ahr Andenken auf einige Zeit Dich as 4 
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Elifa. Sein nichts, Heulen! Haß On 


vergeſſen, daß ich mir auch Gegenmittel bereitete? 
O, ich darf nur an meine Einwohner in Wallenthal 
denken, ich darf nur durch meine Vemuͤhungen Walz 
lenheim zufrieden und freundlich ſehen, dann verliert 


das Andenken pon ſeiner Starke, und ich werde wie⸗ 


der ruhig. * 


7 


Heur. Ja, diefe Ruhe wird Pe wie 


Deine Tugend ſeyn! 


Eliſa. Euthuſtaſtiſche Kubvehnerinn! wen 
Ou mein voriges Geſtaͤndniß z: 


Henr. Du ſelbſt, Cu, ‚Fabel Du ao 


e | 1 
Eli fa. Ich babe e ee ae diefe 


ſortdauernde Liebe zu Herrmann mich von meinen 
Pflichten abziehen konnte, und alſo finde ich fie ver= - 


werflich. Allein mir ſelbſt kann ich bezeugen, daß 
ich dieſe Liebe zu ſchwaͤchen mich beſtrebe, daß ich nie 
vergeſſe, daß ich Gattiun bin, und daß ich noch auf⸗ 
merkſfamer auf mich ſeyn würde, wenn Herrmann ge⸗ 


genwaͤrtig waͤre — und endlich, daß ich in ihm die 


Tugend liebe, und daß zugleich feine liebenswuͤrdigen 
Eiaenfchaften es mir ohumoͤglich ee ganz auf⸗ 
zuhoͤren, ihn zu lieben * 


. 
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Henr. Du entſchuldigeſt Dich af? 
Eliſa. Ich kaun über mich keinen Ausſpruch 
n ich habe Dir mein Herz geoͤffuet. Ya 
Henr. In jeder gemeinen Seele wurde ich ſo 
viel Liebe gegen einen Andern verdammen; aber mit 
Deiner Standhaſtigkeit, mit Deiner Anhaͤnglichkeit 
an Tugend, wird ſie fuͤr Dich unſchaͤdlich! 
Eliſa. Glaubſt Du, Henriette, daß das Weib, 
welches gewohnt wäre, alle ihre Begierden zu befrie⸗ 
seg; fo lieben koͤnnte, als ich? 
Hent. Wahr, Eliſa! Du laͤßt mich fühlen, 
daß keine gemeine Seele ſo lieben wuͤrde. 
Sliſa. Ach, ich mag mich nicht entſchuldi gen! 
Ich fuͤhle ja, wie theuer mir Herrmann noch if; allein 
wenn es nicht in meiner Gewalt iſt, meine Neigung 
ganz zu unterdruͤcken, ſo ſind doch meine Handlungen 
in derſelben, und nie leitete Leidenſchaft dieſe, ſon⸗ 
Nen Erkenntniß des Guten. 
Heunr. Ja, Dauk dem Urheber Deiner Tage! 
Eliſa. Wohl, Dank ihm! Bey ſeinem Anden⸗ 
ken ſchwur ich der Tugend treu zu bleiben, auch bey 
dem Andenken des liebenswuͤrdigſten Mannes, und 
nun bald werde ich es ſchwoͤren, bey dem heiligen 
Namen Mutter, den ich erlangen werde! — — Koͤnn⸗ 
te ich wohl einen dreyfachen Meineid begehen? 
Henr. O, Tugend! wie erhaben machſt du! 
welch ein ſeliger Anblick, den ng 10 ſehen, 
in deſſen Herzen du wohneſt! | 
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Elifa, cuuarmt Hearietten mit Innigkeit.) Meine 
Henriette, dieſe Waͤrme für, ſie theilteſt Du mir 
mit! Ja, Deine Gegenwart belebt jedes gute Ge⸗ 
fuͤhl daun aufs neue in mir. Dein Herz verſteht 
das meinige, dieſes giebt ihm Leben und Waͤrme — 
Ach, und morgen ſchon muͤſſen wir uns trennen! — 
(Thränen rollten bey dieſen Worten von Beyder Wangen. 
Eine Paul.) O, wie gerne bliebe ich hier in Walten: 
thal wohnen! Hier ſind mir meine Beſchaͤftigungen 
alle ſo angenehm, und ſie mit Dir theilen, iſt mir 
doppelt ſuͤß. In B. . iſt das Leben, welches ich 
fuͤhre, langweilig, ich habe dort keinen Freund, und 
hier finde ich der Freuden ſo viele. 

Heur. Vielleicht kannſt Du Wallenheim bewe⸗ 
gen, einen Theil des Sommers hier zuzubringen. 

Eliſa. Vor der Jagdzeit wird er nicht her⸗ 
kommen, und dann. fängt die Natur ſchon an zu 
trauern. Und das Andenken an den vorigen Som⸗ 
mer wird in B. .. gewiß mir trauriger ſeyn, als es 
mir hier ſeyn wuͤrde. 

Henr. Faſt ſollte ich glauben, daß die Einſam⸗ 
keit und die Spatziergaͤnge es lebhafter in Dir erwek⸗ 
ken, und Dich folglich trauriger machen wuͤrden. 

Eliſa. Nein, Henriette; hier befhäftigen fo 
viele andere Gegeniände meinen Kopf und mein Herz. 
Selbſt wenn ich auf unſern Spatziergaͤngen an Herr⸗ 
mann, au die Liebe und an ihre Freuden dachte, fo 


zerſtreute mich das Versnuͤgen, welches ich immer in 
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Genuß der Natur empfinde. Wenn man ihre Schoͤn⸗ 
heit, ihre Mannichfaltigkeit betrachtet, fo drangen 


ſich ſo viele Gefuͤhle, ſo viele Betrachtungen auf, 


daß man von den Haurtvorſtellungen der Seele ab- 
gezogen wird. Allein, eingeſchloſſen in B..., ik 
nichts, was zu meinem Herzen ſo nahe ſpricht, um 
mich jenen Erinnerungen zu entziehen. 

Hen r. Es find aber auch keine Gegenſtaͤnde da, 
welche Dich auf dieſe Erinnerungen leiten. 

Elifa. Gächelnd.) Daun werde ich nichts mehr 
von meiner Liebe für Herrmann fuͤrchten, wenn ich 
an ihn erſt muß erinnert werden. (Sie ſeufzt.) Und 
jetzt — wo jeder Tag mir die Vergangenheit zuruͤck⸗ 
ruft! — Doch laß uns hievon abbrechen, Henriette; 


* 


ich habe ſchon das Geſetz, welches ich mir machte, 


uͤberſchritten. — 

Sie gingen nun ſchweigend nach Hauſe. Dieſer 
Abend war für Beyde traurig, denn Beyde empfan⸗ 
den aufs Neue den Schmerz der Trennung. Indeß 
freuete ſich doch Eliſa, ihren Gatten wieder zu ſehen; 
ihre Abneigung gegen ihn hatte ſie uͤberwunden, und 
nach ihren Grundſaͤtzen konnte der Mann, der ihr 
Gatte war, der Vater ihres Kindes ſeyn wuͤrde, ihr 
nicht gleichguͤltig ſeyn. Sie hatte ihm geſchrieben, 
und ihm den Tag beſtimmt, an welchem ſie zuruͤck⸗ 
kommen wuͤrden; allein fie fand ihn nicht zu Haufe. 
Erſt um Mitternacht kam er zuruͤck; ſie eilte ihm ent⸗ 
gegen und umarmte ihn. 
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Wallenh. (Verwundert.) Sie noch auf, Eliſa? 
Ich glaubte, Sie wuͤrden zu ſehr von der ung er⸗ 
muͤdet ſehn? 
Elifa. In der That bin ich etwas muͤde; allein 
ich wuͤnſchte doch, Sie heute noch zu ſehen! 

Wallenh. Gußt ihre n pet Sie * zu 
guͤtig! 

Ein Laͤcheln, und der fanftöfe Aimbot war 
ihre Antwort. Wallenheim war geruͤhrt uͤber ihre 
Aufmerkſamkeit, ihre Nachſicht gegen ihn in dem 
Augenblick, da er ihr den empfindlichſten Beweis 
ſeiner Kaͤlte gegeben hatte. Den ganzen folgenden 
Tag war er aͤußerſt gefaͤllig gegen ſie; allein der Ein⸗ 
druck verloſch wieder, und ſein Betragen gegen ſie 
blieb daſſelbe. — Erſt in der Mitte Auguſts reiſte 
Wallenheim mit ſeiner Gattinn nach Wallenthal. 
Wie im vergangenen Jahre war dort die Jagd ſeine 
eintige Beſchaͤftigung, und Eliſa der Ein ſamkeit uͤber⸗ 
laſſen; allein ihre Beſchaͤftigungen machten ihr dieſe 
ſuͤß. Unaufhoͤrlich mit dem Gluͤcke der Einwohner 
Wallenthals beſchaͤftiget, vergoß ſie oft Freudenthraͤ⸗ 
nen, wenn ſie auf ſo vielen Geſichtern Zufriedenheit 
und Freude las. Taͤglich beſuchte ſie die Kinder und 
die Greiſe, und der Anblick aller dieſer Gefchönfe 
war eine unerſchoͤpfliche Quelle des ſuͤßeſten Vergnuͤ⸗ 
gens fuͤr ſie. Auch war ſie jetzt nicht blos ruhig und 
heiter, ſondern luſtig und froh. Selbſt Wallenheim 
theilte ſie dieſe Heiterkeit mit; oft vergaß er des 


Nachmittags zur Jagd zurückzukehren , indem er mit 
Eliſa'n die Stunden verplaudertes fie ging dann mit 
ihm in das Dorf. Fleiß, Unſchuld und Freude fand 
er, durch die Bemühungen feiner Gattinn, bey felz 
nen Unterthanen vereiniget, er wurde oft dadurch 
geruͤhrt; denn wo iſt der Sterbliche, auf den das 
Bild der Tugend und des Gluͤcks ganz ſeine Macht 
verlohren haͤtte? Eliſa freuete ſich, wenn ſie ſein 
Herz ſich den Empfindungen der Liebe und der Freude 
oͤffuen ſahe; er ſelbſ war dann vergnuͤgter, und fagte 
zu Eliſa'n, ſie ſey fuͤr ihn die are neuer, 
u unbekannter, Freuden. 
Eliſa. O, Cael! dann wäre ja mein ee 

Wunsch, Sie heiter und gluͤcklich zu machen, erfuͤllt! 

Wallenheim. O, daß ich eine Seele haͤtte, 
wie die Ihrige, ſo empfaͤnglich fuͤr jedes Gute, ſo 
wohlwollend, ſo frey von Fehlern, damit auch Sie 
in der Uebereinſtimmung mit mir, ſo gluͤcklich wuͤr⸗ 
. als Sie es verdienen! 

Eliſa. Glauben Sie mir, Walienheim, ch kin 
es ſchon durch Ihren Beyfall, Ihre Zufriedenheit, 
und die Liebe, welche alle Nee guten Leute gegen 
mich hegen. 

Wallen heim. 8 5 waneſ het 
Weib! . aste ne SH 

So en e Wallenheim ſtets Es ane wenn 
er von ihren Tugenden geruͤhrt war; allein der Ein⸗ 
druck davon war nicht von Dauer, Von Natur 


zuruͤckhaltend, kalt und in ſich verſchloſſen konnten Bes 
wunderung und Liebe wohl auf einige Augenblicke fein 
Herz erwärmen, aber nicht in demſelben haften. 
Sein Charakter blieb derjeibe, und aͤußerte ſich im⸗ 
mer auf eine gleiche Art. Gegen Ende des Septem⸗ 
bers kam Wallenheim mit feiner Gattinn zuruͤck nach 
B. . . weil Eliin ihre Niederkunft erwartete. Sie 
gebahreinen Sohn. Sie ſchrieb an Henrietten, ſechs 
Wochen nachdem ſie Mutter geworden war: 

„O, meine Henriette, laß mich Dir das ſuͤße 
Gefuͤhl mittheilen, welches mich jetzt fo unausſprech⸗ 
lich aluͤcklich macht! Ich ſchreibe Dir, neben der 
Wiege meines Sohns, faſt in jedem Augenblicke 
meine Blicke auf ihn richtend, mein Herz ihm ent⸗ 
gegen klopfend. — Wie fanft er ruhet! — O, Hen⸗ 
riette! maͤchtig draͤngt ſich der Gedanke mir auf: 
Immer wird er fo ruhen, wenn Du fein Herz zur 
Tugend bildeſt! — Ach! ſeit dem Augenblicke ſeines 
Daſeyns fühlte ich dieſe Verpflichtung, und zitterte, 
daß ich zu ohnmächtig ſeyn würde, ſie ganz erfüllen 
zu konnen! Wie kann man noch leichtſinnig ſeyn, 
nachdem man Mutter iſt? Wie kann es noch Weiber 
geben, welche bey dem Gedanken nicht erſchuͤttert 
werden: Dieſes Geſchoͤpf iſt deiner Sorgfalt auver⸗ 
trauer, du kannſt vielleicht durch die guten, oder die 
ſchlechten Eindruͤcke, die es durch dich empfängt, das 
Gluͤck oder das Ungluͤck ſeines Lebens beſtimmen? 
Und dieſes Geſchoͤpf, deſſen Schickſal vielleicht in 
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deiner Hand ſteht — ist dein Kind! Henriette, dieſe 
Worte ſchallen beſtaͤndig vor meinen Ohren. Wenn 
ich des Nachts erwache, fo iſt Carl mein erſter Ge⸗ 
danke, und ſtundenlang bin ich mit Entwuͤrfen feiner 
Erziehung beſchaͤftiget. Denn ungeachtet alles deſſen, 
was man jetzt uͤber Erziehung ſchreibt, iſt ſie duch 
im Ganzen noch nicht viel beſſer als ſouſt. Und fo 
lange Mütter nicht ſelbſt dieſes Geſchaͤft übernehmen, 
wird ſie es auch nie ſeyn; denn die erſte Erziehung 
iſt ganz von ihnen abhangig, und ſchen in den erſten 
Jahren der Kindheit kann man die junge Seele zum 
Guten gewöhnen, ihr Liebe dafuͤr einſtloßen; denn 
die Eindruͤcke welche ſie dann bekommt, bleiben un⸗ 
ausloſchlich das ganze Leben hindurch. Und wer iſt 
wohl geſchiekter, das Herz eines Kindes zu bilden, 
als eine kluge und tugendhafte Mutter? Wer wird 
mit mehrerer Waͤrme, mit mehrerer Sorgfalt daran 
arbeiten, als ſie? Gewiß, auch der geſchickteſte Er⸗ 
zieher nicht. — O, ich will fie alle erfuͤllen die Pflich⸗ 
ten, welche die Natur mir auferlegte! Mein Carl 
ſoll beſtaͤndig bey mir ſeyn, ich will feine erſten Hand⸗ 
lungen, ſeine erſten Neigungen leiten; ſtets will ich 
ihn beobachten, um die Anlagen feiner Seele zu ent⸗ 
decken, und ich ſelbſt will ſeiue erſten Faͤhigkeiten 
entwickeln. Nur meine Liebe zu ihm, fürchte ich, 
koͤnnte mich vielleicht verblenden, parteyiſch machen. 
Ach, ich kenne ſo viele gute Muͤtter, welche es nicht 
ahnden, daß ſie die Fehler ihrer Kinder uͤberſehen, 
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und ſich von ihrem Willen leiten laſſen! O, waͤreſt 
Du bey mir, meine Henriette, Du ſollteſt mich 
warnen, wenn Du ſaͤheſt, daß muͤtterliche Zaͤrtlich⸗ 
keit die Klugheit beſiegte! — Ich bin allein; Wal⸗ 
lenheim beobachtet mich zu wenig, und iſt zu wenig 
bey mir, als daß er bey der Erziehung meines Kin⸗ 
des mein Freund und Nathgeber werden koͤnnte ich 
muß mich alſo auf mich ſelbſt verlaſſen, und mit dop⸗ 
pelter Anſtrengung will ich über. mich wachen, damit; 
meine Liebe nicht Schwachheit werde. — Du weißt, 
daß ich ſelbſt mein Kind ſtille, Wallenheim erlaubte 
es mir, und ſtets hielt ich es ja fuͤr die erſte Pflicht 
der Mutter, wenn ihre Geſundheit es erlaubet; und 
jede unverdorbene Seele, jedes Weib, welches nicht 
Gefuͤhl für die Natur und ihre Freuden verlohren 
hat, wird gewiß in dieſer muͤtterlichen Pſticht eine, 
ihrer ſeliaſten Vergnuͤgungen finden. O, wenn mein 
Carl an meinem Buſen liegt, wenn das Lächeln ſei⸗ 
nes Wohlbehagens mir der Ausdruck ſeines Danks 
und ſeiner Liebe zu ſeyn ſcheint, und ich mir dann 
ſage: Mit der erſten Nahrung, welche die Natur 
ihm bereitete, ſaugt er keine wilden Leidenſchaften, 
keine Keime des Laſters ein, ſondern die ruhigen, 
wohlwollenden Empfindungen ſeiner Mutter; wenn 
feine Bildung, ſein kuͤnftiges Glück mich dann be⸗ 
ſchaͤftigen — O, Henriette, dann kenne ich nur 
zwey Empfindungen: Liebe und Freude! die reinſte 
Liebe und die ſeligſten Freuden! Muͤtterliche Empfin⸗ 


dungen find noch über die Empfindungen der Liebe, 
und nie war ich ſo gluͤcklich an Herrmanns Seite, als 
ich es bin, meinen Sohn in meinen Armen haltend. 8 
Selbſt Wallenheim iſt mir, ſeitdem ich Mutter bin, 
theurer geworden. Er iſt der Vater meines Kin⸗ 
des. — Ach, ich fühle es, wie viel Liebe dieſer Na⸗ 
me heiſcht! Und auch ich bin ihm nicht mehr ſo gleich⸗ 
guͤltig, ſeitdem ich Mutter bin. Er wuͤnſchte ſehr 
einen Sohn, und Du kannſt nicht glauben, wie ſehr 
ich mich freuete, daß ſein Wunſch erfuͤllt wurde. Als 
er zum Erſtenmahle das Kind an meinem Buſen ſahe, 
blieb er lange, mich betrachtend, ſtehen; ſeine Blicke 
druͤckten Vergnuͤgen und Ruͤhrung aus. Endlich um⸗ 
armte er mich und das Kind, und ſprach: O, moͤch⸗ 
teſt du doch mit der Milch deiner Mutter alle ihre 
Tugenden einſaugen! Dieſer Ausruf ruͤhrte mich ſehr; 
vo! ich nahm es mir vor, mit Geduld feine Fehler zu 
ertragen! Ich ſehe, daß ſein Herz der Empfindung 
fähig iſt, und waͤren wir immer in Wallenthal, es 
würde mir gelingen, es für jebes. gute Gefühl zu era 
weichen; allein in B.. erſtickt Liebe zur Pracht und 
zum Spiel jede andere Empfindung, welche Vater⸗ 
liebe und Achtung zu mir in ihm erregt. Auch iſt er 
jetzt wieder viel abweſend, und wenig bey mir; allein 
die erſten Wochen nach meiner Niederkunft verlieh er 
mich faſt gar nicht.“ 

„Ich werde dieſen Winter wenig ausgehen. Wie 
froh bin ich, daß ich von dem Zwange und den laͤſti⸗ 
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gen Geſellſchaften befreyet ſeyn werde! Zu Haufe,‘ 


mit meinem Kinde beſchaͤftiget, werde ich der ſtillen 
haͤuslichen Freuden genießen, und die Geſellſchaft 


meines kleinen Carls wird mir unterhaltender ſeyn, 
als alle die glaͤnzenden Zirkel, in welchen ich im ver⸗ 


gangenen Jahre fo viele Stunden langweilig zubrach⸗ 


te. Haͤtte ich meine Henriette nun noch, o, dann 


wuͤrde Freundſchaft und muͤtterliche Liebe, jede Stun⸗ 
de mir den reinſten Genuß des Lebens gewaͤhren! — 
Carl erwacht. — Lebe wohl, meine 8 Mein 
9 entzieht mich Dir! — 


Ja, Eliſa erfuͤllte ſie treu, die Pfichten der 


t ; fie wurde ihres Sohnes erſte Erzieherin, 
und ſchon mit dem erſten Augenblick ſeines Daſeyns 
weihete ſie ihm ihre ganze Sorgfalt. Sie hatte es 
von Wallenheim erlangt, daß, auch nachdem ſie auf⸗ 
gehoͤrt hatte, ihn zu ſtillen, fie doch nicht mehr fo 
viel in Geſellſchaft zu gehen brauchte, und nachdem 
Carl ein Jahr alt war, nahm ſie ein Frauenzimmer 
von mittlerm Alter und guter Erziehung zu ſich, wel⸗ 
cher ſie den Plan ihrer Erziehung mittheilte, ihr 
Verhalten gegen ihn beſtimmte, unter Bene 2 
om er blieb, wenn fie abweſend wa. 
Im Sommer ging Wallenheim mit feiner. Bat: 
te auf einige Wochen nach Wallenthal, und 
Henriette, welche ſie nun uͤber ein Jahr nicht geſe⸗ 
hen hatte, erhielt von der Baroninn von Hohnau 
und Carolinen die Erlaubniß, ihre Freundinn dort 
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zu beſuchen. Sie fand Eliſa'n vergnuͤgt und gluͤck⸗ 
lich; ihre Miene war ganz wieder der Ausdruck der 
Ruhe und Unſchuld; aber Wallenheim ſchien ihr noch 
eben ſo rauh, eben ſo muͤrriſch zu ſeyn, als er es in 
Hohnauſchloß war. Wie ehrwuͤrdig fand fie ihre 
Freundinn, wenn er voller uͤbler Laune ihr ſein Miß⸗ 
vergnügen über einige Anordnungen, die fie in ihren 
haͤuslichen Angelegenheiten gemacht hatte, und wel⸗ 
che nicht ſeinen Beyfall hatten, in ziemlich harten 
Ausdrucken zu verſtehen gab, und fie dann mit dem 
ſanfteſten Tone ihm ihre Urſachen, warum ſie ſo ge⸗ 
handelt habe, ſagte, und ihm bewies, daß es auch 
ſo am beſten waͤre; allein immer noch hinzuſetzte: 
Doch, lieber Wallenheim, wenn Sie da noch einige 
Fehler entdecken, ſo ſagen Sie es mir, wir wollen 
es abaͤndern. Wir Beyde vereint, werden gewiß die 
Sache richtiger einſehen, als wenn ich ſie nur allein 
betrachte. — Wenn er fein Unrecht erkannte, fo 
ſchwieg er, oder fagte: Ich hatte dieſe Urſachen 
nicht erwogen. Dann blickte fie ihn liebevoll an, er: 
griff feine Hand, und fagte: Sie ſind doch nicht boͤ⸗ 
ſe? Aber gewiß, ich haͤtte nicht geglaubt, daß Sie 
dieſe Anordnung mißbilligen wuͤrden. Einſt antwor⸗ 
tete er ihr unwillig: „Ich habe Ihnen ja ſchon ger 
ſagt, daß es gut if,‘ und wandte ſich weg. Henriette 
ſah eine Thrane in Eliſ's Auge, aber in eben dem 
Augenblicke ging ſie hinaus, und kam mit Carln auf 
dem Arme zuruck; ihre Miene war freundlich und 
Me: 


en — 


180 — —— 


beitet; ſte ſplelte einige Zeit niit dem Küßde) und 
Wallenheim betrachtete mit Vergnügen die Lebhaf⸗ 
titelt und freundliche Miene deſelbel Als fie dieſes 
bemerkte, näherte fie ſich ihm, und der Kleine ſſreckte 
feine Arme gegen ibn aus. Beyder Blicke fielen auf 
ihn, und begegneten ſich; Guͤte und Liebe druͤckten 
Elise Blicke aus. Wallenbeim geruͤhrt umarmt ſie. 
Eliſa. (Nach einer waufe, indem Wallenheim noch 
ſeinen Ami um fie gbſttilun gen hat, und ſeinen Sohn tiebfofer.) 
Wie glücklich unſer den RR on er dischen uns 
905500 itt 0 2% 1 
Walleuh. (Nimmt das Kind auf ſeinen Arm) O, 
Carl) ſey Du immet mein Särfprecer ae 
Mutter! ID, HAMA, ‚WE, DONE 1 m e 
Elie. Und der Melſſhe bey l 
Wallenh. (Nimmt ihre Hans und küßt ſee.) Nein, 
195 Eliſa, Ihre Tugenden ſind das! - 
Nun druͤckte er fein Weib und ſeinen Sohn noch 
einmal an feine Brust, uud ging hinaus 
Hen r. Chase er hinaus in) Vortreffliche 
Weib! Wie ruͤhrend, wie erhaben war Deine Sunft⸗ 
Miu, Deine Zärtlichkeit, Deine Suerinsd bin 
"Elifa Sage auch Wallenheims Vatetliebe, das 
ſchweigende Bekenntnis ſeines Uuntechtsz. 
Henr. Jeder Deiner Blicke mußte es ihn 
fühlen laſſen. O, er haͤtte nufhoͤren muͤſſen 
Menſch zu ſeyn, wenn Deine Sanftmuth ar 
Zweifel, indem Du wußteſt, daß Du Recht hatteſt, 


die ſcheinende Vergeſſenheit ſeiner Beleidigung als 
Du mit dem Kinde zuruͤckkameſt, und Deine, nur 
Liebe ſprechenden Blicke he dieſe Wirkung auf ihn 
gemacht haͤtten! * 5 

Eliſa. Zu ſehr, meine Pentege, erhebt Deie 
ne Freundſchaft mein Verdienſt. Eine Frau ſollte, 
ohne die Zuſtimmung ihres Mannes, keine Anord⸗ 
nung in ihren haͤuslichen Angelegenheiten machen; 
nur well Mallenheim ſich fo wenig um die Seini⸗ 
gen bekuͤmmert, und mir oft, wenn ich ihn um Nath 
frage, antwortet: „Thun Sie, wie Sie wollen!“ 
bin ich genöthiget, faſt immer nach meinem eignen 
Gucdünken zu handeln. Doch ſelten thue ich es, 
ohne es ihm zuvor geſagt zu haben; allein als ich 
dieſe Anordnung traf, uͤber die er unzufrieden war, 
war er abweſend, und. fie ſchien mir ſo nothwendig 
zu ſeyn, daß ich weiter kein Bedenken darüber hatte. 
Allein, aus welchem Rechte konte ich verlangen, 
daß Wallenheim ſie aus ehen dem Geſichtspunkte be⸗ 
trachten ſollte, als ich? Es war alſo meine Pzicht, 
ſie ihm in demſelben zu zeigen; ober nicht in einem 
entſcheidenden, feines Rechts ſich bewußt / und et 
behauptenden Tone; dieſer erzeugt Erbitterung, und 
auf der andern Seite auch Behauptung des Willens; 
ſondern Gründe der Vernunft, Sanftmuth und Zwei⸗ 
fel über die Gerechtigkeit unſerer Sache, muͤſſen wir 
auwenden, wenn wir uͤberzeugen und uns rechtferti⸗ 
gen wellen. Wer kann ihnen widerſtehen? Der Ves⸗ 
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nunft muß man oft ſelbſt unwillkuͤhrlich nachgeben: 
allein dieſes Nachgeben beleidiget doch oft unſere 
Eigenliebe, und dieſes machte Wallenheim unwillig 
auf mich. Im erſten Augenblicke ſchmerzte mich die⸗ 
ſes; allein die Betrachtung, daß, Wallenheims eigen⸗ 
ſinnigem, unbeweglichem Charakter gemaͤß, es ihn 
aͤrgern mußte, daß er zwar nicht mir, doch meinen 
Gruͤnden nachgeben mußte, ließ mich ſeine Beleidi⸗ 
gung vergeſſen, oder vielmehr machte, daß ich ſie 
nicht mehr als eine ſolche empfand. Ich war hinaus⸗ 
gegangen, weil ſein ungerechter Unwille mir eine 
Thraͤne erpreßte, und ich wollte nicht, daß er ſie er⸗ 
blickte, weil ſie ihm ein Vorwurf ſeines Unrechts ge⸗ 
weſen waͤre; allein ſobald die vorige Betrachtung die⸗ 
ſes entſchuldigte, ſann ich auf ein Mittel, ihn zu be⸗ 
ſaͤnftigen. Ich haͤtte ihm ſonſt als ein herrſchfuͤchtiges 
Weib erſcheinen koͤnnen, ich hätte: vielleicht einen 
Theil ſeiner Achtung verlohren, und mir dieſe bey 
ihm zu erhalten, iſt mir Pflicht. Ich wußte daß Carl 
ihn von ſeinen Gedanken abziehen, und mir ein 
Mittel verſchaffen würde, mich mit ihm wieder aus⸗ 
zuſoͤhnen, und darum kam ich mit ihm herein. Du 
ſiehſt alſo, Henriette, daß ich nur meine Pflicht er⸗ 
fuͤllte, und 100 jedes andere GER ge: 
ao Wären en ra e e 
Heur. Möchten doch alle Weiber Alles in einem 
ſolchen Lichte betrachten, als Du, und ſolche richtige 
Folgerungen machen, wie viel ſeltner würden in den 
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Ehen Zwiſt und Uneinigkeit ſeyn, welche oft Haß 
und wirkliche nebel erzeugen! e ni 
Eli ſa. Gewiß, Henriette, wenn Gatten es ſich 
zum Geſetze machten, nur der Vernunft zu folgen, 
fo wuͤrde faft immer Uebereinſtimmung zwiſchen ihnen 
ſeyn. Wenn entgegengeſetzte Meynungen fie von ein⸗ 
ander entfernen, ſo muß Vernunft der Mittelpunkt 
ſeyn, der ſie wieder vereiniget. Von ihrer Fackel 
erleuchtet, muͤſſen ſie unparteyiſch die Gründe: für 
und wider unterſuchen, und von denen ſich leiten laß⸗ 
fen, welche ſie fuͤr die beſten erklaͤtt. O, daß wir 
uns doch gewoͤhnten, daß wir doch unſre Kinder ge⸗ 
woͤhnen moͤchten, von Jugend an nach Gruͤnden zu 
handeln! Wenn ein Weib in jedem Augenblicke ihrem 
Gatten ſagen koͤnnte: warum ſie ſo gehandelt habe, 
war um ſie ſo handeln will? — Wenn ſie dieſes mit 
Sanftmuth thaͤte, und Vernunft und Wahrheit waͤ⸗ 
ren auf ihrer Seite, wuͤrde er wohl da noch zornig 
ſeyn, noch hartuaͤckig feinen Willen behaupten? Al⸗ 
lein geſetzt, er faͤnde das Gegentheil fuͤr ꝛbeſſer, daun 
iſt es ihre Pflicht, feinem Willen gemaͤß zu haudeln, 
wenn dieſes nicht gegen die erſten Pflichten, gegen 
die Pflichten als Menſch ſtreitet. — Haͤtte mir Wal⸗ 
lenheim heute, nachdem ich ihm meine Gruͤnde vor⸗ 
geſtellt hatte, gefagt: Ich finde dieſe Urſachen nicht 
hinreichend, und ich will, daß dieſes anders einge⸗ 
richtet werden ſoll, — ſo haͤtte ich ſeinem Willen ge⸗ 
folgt, ohne ihm weiter etwas zu ſagen. Aber auch 
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daun muß das Weib nicht muͤrriſch ſeyn, nicht un⸗ 
willen oder Unzufriedenheit zeigen, nicht dem Gat⸗ 
ten Vorwürfe machen, wenn die Folgen ſeines ger 
nommenen Entſchluſſes unangenehm ſind, ſondern 
ſuchen, ſie aufzuheben, oder ſie unwirkſam zu ma⸗ 
chen. — So wird ſie Ruhe und Einigkeit erhalten, 
und das Glück ihtes Gatten, ihr eigenes, und das 
ihrer Familie machen 11,0 
Henr. Ich hoͤre Dich mit Veranuͤgen. O, wenn 
man dieſe Grundſäͤtze den jungen Maͤdchen ins Herz 
prägte, wenn man es ſie empfinden ließe, es ihnen 
anſchaulich machte, welchen erhabenen Platz ſie in 
der Schöpfung einnehmen koͤnnten, wenn ihr Gatte, 
ihre Kinder, die Ungluͤcklichen, deren Wohlthaͤterin⸗ 
nen ſie waren, und kuͤnftige Generationen noch, fie 
als die Stifteriunen ihres "Glücks verehrten, wuͤrden 
ſie um dieſen Preis nicht den ſo wenig befriedigen⸗ 
den, ſo ſchnell voruͤbergehenden Vergnuͤgungen den 
Kuͤnſten der Coqnetterie, und das Wohlgefallen daran, 
welches fie veraͤchtlich macht, entſagenn?;ñů̃⸗ 
Eltſa., Ja, Henriette, die wahre Beſtimmung 
des Weibes iſt edel, und wer dieſes recht! empfindet, 
wird gewiß ſuchem, ſie zu erfuͤlen.“ Allein lehrt 
man ſie dieſe kennen? — In den großen Staͤdten, 

in der großen Welt; wird der Werth des Weibes 
in Annehmlichkeit und Grazle geſetzt; zu glaͤnßen, die ſes 
iſt der Zweck ihrer Erziehung; hierauf wurden alle 
Faͤhigkeiten ihres Geiſtes gerichtet. Mit dem Ver: 


langen nun Eroberungen zu machen, mit der Beaterde 
der Vergnuͤgungen zu genießen, mit einer Leere des 
Geiſtes und des Herzens tritt das junge Maͤdchen nun in 
ihrem funfzehnten oder ſechszehnten Jahre in die Welt. 
Alles ſchmeichelt da ihre Sinne, überall erblickt ſie 
Beyſpiele der Coquetterie, der Zuͤgelloſigkeit in dem 
Gewande des Witzes, der Aunehmlichkeit und der Ga⸗ 
lanterie; fie wird fortgeriſſen, fie glaubt auf der 
Bahn der Vergnuͤgungen die Blumen ihres Fruͤh⸗ 
lings zu pfluͤcken ; ſo wird: fie verheyrathet, ihre Ver⸗ 
gnuͤgungen, ihre Leidenſchaften zu befriedigen, iſt 
ihr zum Beduͤrfniß geworden, weil ihr Geiſt keine 
andere Beſchaͤftigungen kennt, als dieſe, und ihnen 
opfert ſie die Pflichten der Gattinn und Mutter, von 
denen ſie kaum einen Begriff hat. — Auf dem Lande 
und in den Provinzſtaͤdten iſt der Begriff vom wah⸗ 
ren Werthe des Weibes eben fo uurtchtigs man laßt 
ihn in einer guten Haushaͤlterinn beſtehen. und macht 
alſo einen Theil ihrer Pfichten zum ganzen Umfange 
derſelben. Allein an die moraliſche Bildung des 
Mädchens wird nirgends gedacht; fie kann ſo eine 
gute Wirthſchaſterinn, eine geſchickte Naͤherinn wer: 
den, allein nicht Gattinn, nicht Mutter, nicht Er⸗ 
zieherinn; nicht das kluge, über das wahre In⸗ 
tereſſe ihrer Familie aufgeklaͤrte Weib, nicht die 
weiſe und gute Hausfrau, welche die Mutter aller 
ihrer Leute iſt, nicht die liebevolle Freundinn der 
Meuſchen, welche thaͤtig am Gluͤcke ihrer Mitbruͤdet 
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arbeitet. — Denn nur der richtige Begriff von ihrer 
wahren Beſtimmung, und eine richtige Bildung des 
Verſtandes, werden ſie zu dem allen machen. — 
Kaum hatte Eliſa aufgehört: zu ſprechen, als 
Wallenheim mit einem andern jungen Manne her⸗ 
einkam; er nahm ihn bey der Hand, und führte ihn 
zu ſeiner Frau: Liebe Eliſa ſprach er, Herr von 
Felſiug iſt ſeit kurzem unſer Nachbar geworden; er 
iſt einer meiner beſten Freunde, und er wuͤnſchte, 
die Gattinn ſeines Freundes kennen zu lernen. Eliſa 
begruͤßte ihn freundlich. Felſing blieb zu Mittage 
bey ihnen; er hatte nicht das Rauhe von Wallen⸗ 


heim, ſondern etwas Sanftes und Einnehmendes in | 


ſeinem Weſen. Die Gewohnheit, ſich von ihrer 
erſten Jugend an zu ſehen, hatte Felſing und Walz 
lenheim zu Freunden gemacht; denn Beyder Land⸗ 
guͤter graͤnzten an einander; allein Felſing war erſt 
ſeith einigen Wochen, nach dem Tode feines Vaters, 
Beſitzer deſſelben geworden; ſein Vermögen war in⸗ 
deß nur mittelmaͤßig. Er kam oft nach Wallenthal, 
Henriette geſiel ihm; Eliſa ſahe mit Vergnügen ihre 
gegenſeitige Neigung. Oft wenn Felſing und Hen⸗ 
riette traulich beyſammen gingen, dachte fie an Herr⸗ 
mann, an ihre Liebe, und dieſes Andenken erpreßte 
ihr Thraͤnen. Sie verließ ſie dann, eilte zu ihrem 
Carl, druͤrkte ihn au ihren Buſen, und rief aus: 
Du bi Wallenheims Sohn! Muͤtterliche Liebe un⸗ 
terdruͤckte das zu lebhafte Andenken an ihren Ge⸗ 


liebten, ſie wurde dann wieder ruhig und heiter, 
und ihren Carl im Arme, erwartete ſie das liebende 
Paar, und freuete ſich ihres Glucks. Einſt als ſie 
von ihrem Spatziergange zuruͤckgekommen waren, warf 
Henriette ſich um ihren Hals: Eliſa, ſey Du vie 
Erſte, welche meine Empfindungen mit mir theile, 
und welche der Wahl meines Herzens Beyfall gebe! 
Eliſa. Schon laͤngſt billigte ich ſie, meine Hen⸗ 
riette, und freuete mich, daß durch ſie wir nun Nu 
wann ſo viel getrennt ſeyn wuͤrden. 

Felſing. O, meine gnaͤdige Fran! koͤnnte 
ih Ihnen die Groͤße meines Gluͤcks ſchildern! Noch 
immer zweifelte ich, ob meine Henriette meine Liebe 
erwiedern wuͤrde. Oft hoffte ich es, wenn ich ſahe, 
daß erroͤthend ihre Blicke ſich von mir wandten, und 
doch hatte ich nur erſt heute Bat BER 10 meine 
Wenn zu oͤffnen. ti 

Eliſa. Einer meiner Where Wünsche n war 

| bana Gi und en em wer 
mit Freude. f 

Geruͤhrt umarmten ſich Elin an ee Kb 
ui nahm Bender Hände und kuͤßte ſie; endlich 
ſchlang er feinen: Arm um Henurietten: O, Hen⸗ 
riette! ſprach er, ich empfange Sie aus der Hand 
Ihrer Freundinn! Und jetzt empfand Henriette die 
ganze Groͤße des Opfers, welches Eliſa der Tugend 
gebracht hatte; fie empfand, wie viel fie gelitten hat⸗ 

te, und ihre Augen fuͤllten ſich mit Thraͤnen. Auch 
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Eliſa eriunerte ſich, wie ſie, nach dem erſten Ge⸗ 
ftändniffe Ihrer Liebe, mit Herrmann am Halſe ſei⸗ 
ner Mutter hing, welche Freudenthraͤnen vergaß, und 
alle Scenen. ihrer Liebe und ihrer Leiden ſchwehten 
mit Einemmahle vor ihrer Einbildungskraft. Sie 
druͤckte ihrer Freundinn die Hand; eine lange Pauſe 
erfolgte; endlich ſtand Ellſa auf: Seyn Sie gluͤcklich! 
ſprach fie ‚bewegt, und ging hinein, um dem Anden⸗ 
ken ihres Herrmanns einige Thraͤnen zu weihen. 

Felſings Mutter lebte noch, und wohnte bey ihm 
in Felſingburg. Als Felſing ihr ſeinen Entſchluß 
eröffnete, Henrietten zu heyrathen. fragte ſie gleich: 


wie viel Vermögen Henriette beſaͤſe? Und erklaͤrte 


ihrem Sohne, nachdem dieſer ihr geſagt „ daß ſie 


gar nichts befuͤße, daß fie nie in die Heyrath wil⸗ 


ligen wuͤrde, da ſein verſtorbener Vater es ihr anbe⸗ 
fohlen haͤtte, keine Heyrath ihres Sohnes mit einem 
armen Maͤdchen zu geſtatten, weil noch Schulden 
auf Felfingburg hafteten, welche, wenn nicht ein 
Theil davon bezahlt wuͤrde, vielleicht Felſing in der 
Folge noͤthigen konnte, das Gut zu verkaufen, und 
er wollte nicht, daß es je aus ſeiner Familie kommen 


ſollte. Alle Verſicherungen Felſiugs, nie Felſing⸗ 


burg zu verkaufen, ſondern durch Sparſamkeit und 
gute Wirthſchaft die, Schulden in der Folge abzu⸗ 
tragen, konnten. Frau von Felſing nicht bewegen, 
ihren Entſchluß zu ändern. Nie, ſagte ſie, wirſt 
Du mit meiner Einwilligung Fräulein von Wanu⸗ 
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berg heyrathen, und ich werde Alles thun; Wu 
Verbindung zu hindern. n 

Niedergeſchlagen kam allo Felſing am Ae 
Tage nach Wallenthal, und entdeckte Henkietten und 
Eliſa'n die Widerſetzung feiner Mutter deren’ ſeine 
Verbindung, und ihre Gruͤnde dazu. Allein die Ge⸗ 
ſetze, ſprach er zu Henrietten, machen mich unab⸗ 
haͤngig von dem Willen meiner Mutter; ich bin frey, 
und nichts ſoll mich hindern, Sie, liebenswürdige 
Henriette, die Meinige zu nennen! M 

Henr. Felſing! Nie werde ich es ohne die Ein⸗ 
willigung Ihrer Mutter! ch weiß, daß Kinder 
nicht genöthiger find, dem Eigen ſinne ihter Aeltern 
ihr Gluck zu bppfern, daß fie es ſelbſt nicht müfen, 
wenn nicht unbedingte Nothwendigkeit, oder die 
dringendsten Urſachen ſie dazu bewegen. Allein ich 
will nicht die Urſache Ihres Ungehorſams gegen Ihre 
Mutter ſeyn, durch mich ſoll das heiligſte Band der 
Natut nicht zetriſſen, And Mutter en Sohn ere 
betrennt Werden e as, 

Nun wandte Sue auch bei Pelett verge⸗ 
bens feine Betedtſamkeit an, ihren Entſchluß zu aͤn⸗ 
dern; ſie beharrte auf ihtem Dorfak: Eliſu verſprach 
Felſingen, am folgenden Tage mit Wallenheim nach 
Felſinaburg zu kommen, und Alles anwenden ‚Tel: 
ner Mütter Einwilligung zu erhalten. Sie erfüllte 
ihr Versprechen; allein ihre Bemuͤhungen waten 
umſonſt. Frau bon Felſing erklärte: Hatte Hen⸗ 
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riette nur einiges, nur weniges Vermoͤgen, ſo wollte 


ſie in die Verbindung willigen, um ihrem Sohne zu 
willfahren; allein ein ganz armes Maͤdchen koͤnnte 


nicht ihre Schwiegertochter werden, fie würde ſonſt 


die letzte Pflicht gegen ihren verſtorbenen Gatten 
verletzen. Wallenheim und ſeine Gattinn verließen 
alſo Felſiugburg, ohne den geringſten Vortheil fuͤr 
ihre Freunde erlangt zu haben. Als ſie zuruͤckfuhren, 
bat Elifa ihren Gatten, ihr zu erlauben, Henrjetten 
ſechstauſend Thaler von ihrem Vermoͤgen zu ſchenken. 
Sie verſerach ihm, den Aufwand für ihre Perſon, 
der zwar geringe war, noch mehr einzuſchraͤnken. 
Glauben Sie mir, Carl, ſagte ſie, es wird mich 
ſtolz machen, in meinem einfachen Gewande neben 
den praͤchtig gekleideten Weibern zu ſtehen! Ich 
werde es mit Entzuͤcken fuͤhlen, daß ich beſſer mit 
den wahren Freuden des Lebens bekannt bin! Wenn 
Andere in der Sphaͤre ihres Putzes leben, werde ich 
des Gluͤcks meiner Freundinn genießen, und mir in 
gen: auch ich trug bey, es zu befördern!/¶ 
Wallenh. Ich werde Sie nie verhindern die 
uneingeſchraͤukte Sachwalterinn Ihres Vermoͤgens zu 
ſeyn, es iſt das Ihrige; ich bin reich; was Sie er 
ner Beute 


Lebhaft dankte ihm Eliſa; ſie konnte kaum 11 


Freude verbergen, als fie Henrietten die abſchlaͤgige 
Antwort der Frau von Felſing mittheilte. Am an⸗ 
dern Morgen gingen die beyden Freundinnen, wie 


mn 191 


gewohnlich, ſpatzieren; Eliſa hatte dieſesmahl Carla 
mitgenommen, fie trug ihn ſelbſt. Sie ſetzten ſich 
auf eine Raſenbank im Taunenwalde. — Es war hier, 
wo Felſing Henrietten ſeiner Liebe verſichert, und 
das Geſtaͤndniß ihrer Gegenliebe erhalten hatte 
darum waͤhlte Eliſa dieſen Platz. 

Henriette war ſehr niedergeſchlagen, Eau Blicke 
weilten auf Eliſa'n, welche mit dem vollen Ausdrucke 
muͤtterlicher Zärtlichkeit und muͤtterlicher Freude 
ihren Sohn anlächelte, der an ihrem Buſen lag. 
Heuriette dachte an Felſing, an den Abend, da er 
ihr hier ſeine Liebe geſtand, und mit dieſer Erinne⸗ 
rung verbanden ſich dunkle Vorempfindungen von 
Freuden, die ſie gehofft hatte, und welche Eliſa's 
Anblick in ihr erregte. Ihr ſelber unbewußt, rollten 
Thraͤnen von ihren Wangen; die aufmerkſame Eliſa 
erblickte ſie, ſie reichte ihrer Freundinn die Hand. 
Henriette, ſprach fie, Dir verdank' ich groͤßtentheils 
das Gluͤck meines Lebens! Als der Tod mir meinen 
Vater entkiß, und meine Mutter und Caroline nur 
Gleichguͤltigkeit gegen die Tochter und die Schweſter 
empfanden, da wareſt Du mir Alles! Du wareſt das 
einzige Geſchoͤpf, welches mich liebte, das Einzige, 


in deſſen Arme ich mit Zuverſicht mich werfen konnte: | 


Aber Du befeftigteft mein Gluͤck, als Du meine 


Einbildungskraft ordneteſt. Auf wirkliche Gegenſtaͤnde 


geleitet, lernte ich durch Dich die wahren Verhaͤlt⸗ 


niſſe kennen, und die Pflichten, die ſie heiſchen; ich 
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lernte, daß nicht eine warme Einbildungskraft, nicht 
aufwallende Empfindungen, ſondern kalte Vernunft 
unſere Fuͤhrerinn ſeyn muß; und dieſer Richtung 
meines Geiſtes verdank' ich meine Ruhe, meine Hei⸗ 
terkeit; ſie gab mir Kraft, mein Gluͤck meinen 
Pflichten aufzuopfern, und belohnte mich dafür. O, 
in den truͤben Stunden meines Kampfes wareſt Du 
wieder meine Troͤſterinn, meine Rathgeberinn! An 
Deinem Buſen konnte ich weinen, als man mir 
Mitleid verſagte; warmes Mitgefuͤhl ſchlug in Dei⸗ 
nem Herzen, als ich auf jedem Geſichte Kaͤlte las! — 
Und, Henriette, für alle dieſe Erthellungen des Tro⸗ 
ſtes, der Freude, erlaubeſt Du der Nee a Die 
eine zu erwiedern? 

Henr. Ich verſtehe Dich nicht, Eliſa. 

Eliſa. Darf ich Dir nicht einen von den un⸗ 
zaͤhligen Vortheilen zurück geben, welche ich durch 
Deine Freundſchaft erhielt? 

Hent. Liebe Eliſa, gewährte ı mir denn die 
Deinige nicht eben fo viel, als Dir die Meinige? 

Eliſa. O, wenn das iſt, meine Henriette, 
wenn Du fühlt wie ich; dann wirft Du mir meine 
Bitte nicht abſchlagen! 

Henr. Und Du koͤnnteſt zweiſeln, daß ich ans 
Dir verfagen würde, was Dir Vergnügen machet? 

Eliſa. Verzeihe mir, meine Henriette! Aber 
Ou kannſt mich ſo gluͤcklich machen. | 


Henr. Du ſpaunſt meine RE 
Be fo ſprich doch! see 
Eliſa. abnarmt fie) Sey groß genug, meinen 
“a nicht auszuſchlagen! Errothe nicht, ein Ge⸗ 
ſchenk von der Freundſchaft anzunehmen 
Henr. Gerwandernd.) Was willſt Du thun? 
Eliſa. Dir Deinen Felſing geben! Sie atebt 
ihr ein Blatt Papier, welches die Verſchreibung der fes eee 
ſend Thaler it) Hier find wen Thaler, ſie ge? 
er mir, jetzt Dir? 1 
Henr. Nein, Eliſa, Zi Oroßmuth ver⸗ 
e Dir die Große dieſes Geſchenks! 
Eliſa. So ſiegt ſalſche Delikateſſe uͤber mich 
uͤber die Freundſchaft? So glaubt Henriette, daß 
fie größer handelt, wenn fie mich kraͤnkt, als wenn 
ſie mich ihres Gluͤcks genießen ließe? O! Henriette, 
wir waren ja lange ſchon uͤber den Werth des Geldes 
einig, wir ſahen es als ein Mittel an, diejenigen, 
Güter zu erlangen, welche viel zum Gluͤcke des Le⸗ 
bens beytragen. Vergnuͤgen und Freuden muͤſſen 
die Zinſen ſeyn, welche wir aus dem todten Metalle 
ziehen; und welch ein reineres Vergnuͤgen koͤnnte ich 
genießen; als wenn ich meine Henriette glücklich in 
den Armen eines geliebten und wuͤrdigen Gatten ſaͤhe, 
und mir ſugen könnte: auch ich arbeitete an ihrem 
Gluͤck? Welch ein ſeliges Gefuͤhl, wenn wir uns 
gegenſeitig als die Schoͤpferinnen unſerer Freuden be⸗ 
trachten, und deſto inniger uns lieben, wenn wir 
N 
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Beyde uns ſagen: Auch ich befoͤrderte das Gluck 
meiner Freundinn, auch ich ſchenkte ihr Freuden D- 
Henriette! kann wohl der Stolz Dir, mir die — 
tauſend Thaler dieſes gewaͤhren? N 

H en r. (Wirſt ſich Eliſa'n um den Hals) Eliſa, Du 
haſt geſiegt! Ja, ich will Dir jede Grenbe meines 
Lebens verdanken! 1 

Eliſa. Dank Dir, meine Gremium: Pa 
Be ich Deine edle Seele! — 5 

Als Felſing am Nachmittage kam, ſagte ihm Her⸗ 
riette, welches Geſchenk ſie von ihrer Freundinn etz, 
halten hatte. Ich habe nicht erroͤthet, es anzuneh⸗ 
men, Felſing, ſetzte ſie hinzu; ich kenne die edle 
Seele meiner Freundinn, ſie will nicht Verbindlich⸗ 


keiten auflegen, ſie will Gluͤckliche machen. Sie 


fühlte, daß ihr Auerbieten mich demuͤthigen koͤnnte, 
und fie machte es mir, indem fie ſelbſt demüͤthig bat, 


und meine Freundſchaft beſchwor. O, meine Wei⸗ 1 


gerung wuͤrde unedel geweſen ſeyn! Es hätte geſchie⸗ 


nen, als ſetzte ich Mißtrauen in dieſe ſchoͤne Seele; 


ihr und mir war ich ſchuldig, ihr dieſen Beweis mei⸗ 
ner Achtung zu geben! 
Felſing bewunderte beyde Weiber, er dankte Eli⸗ 


ſa'n, fie gab ihm feine Henriette. Nach einigen Ta⸗ 
gen lud Wallenheim die Frau von Felſing mit ihrem 


Sohne zu Mittage ein; ſie hatten verabredet, ihr 
zu ſagen, die Baroninn von Hohnau habe Henriet⸗ 
ten ſechstauſend Thaler zu ihrer Ausſteuer geſchenkt 
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welche fie. ihr ſchon einſt verſprochen habe. Wallen⸗ 
heim ſtellte der Frau von Felfina Henrtetten vor, 
und zeigte ihr zugleich die Verſchreibung der ſechs⸗ 
tauſend Thaler. Henriettens Beſcheidenheit nahm 
die Frau von Felſing fuͤr ſie ein. Wenn Du mir 
gewiß verſprichſt, nie Felſingburg zu verkaufen, ſprach 
ſie zu ihrem Sohn, ſo will ich meine Einwilligung 
zu Deiner Verbindung mit dem Fraͤulein von Wann⸗ 
berg geben. 


Felſing verſicherte ihr, nie ihrem und ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters Willen entgegen zu handeln. 

Fr. v. F. Nun ſo heyrathe ſie, da ſie doch jetzt 
einiges Vermoͤgen hat! 

Felſing umarmte ſeine Henriette, und fuͤhrte 
fie zu feiner Mutter. Nie, ſprach Henriette, indem 
ſie die Hand der Frau von Felſing ergriff, nie hoffe 
ich, werden Sie mich des Namens Ihrer Tochter 
unwuͤrdig finden! Frau von Felſing umarmte ſie: 
Sie ſcheinen ein gutes Maͤdchen zu ſeyn, ſagte 
ſie, und ich freue mich uͤber die Wahl meines Soh⸗ 
nes! 


Mit geruͤhrtem Entzuͤcken betrachtete Eliſa dieſen 
Auftritt; Heuriette blickte auf ſie, ſie las ihr eignes 
Gluͤck in ihrer Freundinn Augen, ſie flog an ihren 
Hals, Beyde verſtanden ihre gegenſeitige Empfin⸗ 
dungen, und ihre Umarmung war die Ergießung 
ihrer Seelen. — | 
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Nun blieben Wallenheim, Elifa und Henriette nur 
noch wenige Tage in Wallenthal. Henriette reiſte 
wieder an einem Tage mit ihrer Freundinn ab; Felfing 
wollte ihr in einigen Tagen folgen, um der Baroninn 
von Hohnau ſeinen Antrag um ſie zu machen. Die 
Baroninn ſagte ihm gleich, daß Henriette von ihr 
ganz unabhaͤngig waͤre, und es wurde feſtgeſetzt, daß 
im Herbſte die Hochzeit vollzogen werden ſollte. Die 
Varoninn von Hohnau und Henriette baten Eliſa'n, 
zu derſelben nach Hohnauſchloß zu kommen, und 
Eliſa erhielt von ihrem Gatten die Erlaubniß auf 
acht Tage hinzureiſen. Sie wurde erſchuͤttert, als 
ihr Wagen auf dem Felde von Hohnauſchloß dahin 
rollte, ſie ſahe in der Ferne den Thurm von Birken⸗ 
ſtein, ſie kam vor dem Platze vorbey, wo ſie von 
ihrem Herrmann Abſchied genommen hatte; die 
Staͤrke ihrer Empfindungen wuchs mit der Lebhaftig⸗ 
keit jener Erinnerungen. Endlich hielt der Wagen 
vor dem Wohnhauſe, Eliſa mußte einige Augenblicke 
ſich ſammeln, fie wankte, als fie heraus ſtieg. Die 
Baroninn von Hohnau, Caroline, ihr Gatte und 
Felſing waren ausgegangen; Henriette war allein, 
ſie eilt ihrer Freundinn entgegen, Eliſa ſtuͤrzt ſich 
weinend in ihre Arme, und Henriette druͤckt mit 
inniger Theilnehmung die Freundinn an ihr Herz. 

Eli ſa. (Nachdem fie wieder einige Faſſung geſammelt hat.) 
Ach wie froh bin ich, daß ich meine Mutter nicht 
gleich fand, und einige Augenblicke meinen Empfin⸗ 
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dungen Naum geben konnte! Mein Herz war fo 
gepreßt. | 
Henr. (drückt ihr mitleidsvoll die Hand.) 

Eliſa. Du biſt immer ſo nachſichtig, Henriette, 
und ich noch immer fo ſchwach! Aber, ich kounte hier 
das Andenken an ihn nicht unterdruͤcken, wo Allet 
es erweckt! Indeß, fürchte nichts für meine Ruhe, 
Henriette, ich hatte ja die Kraft mich ihm zu ent⸗ 
reißen, ſollte ich nicht auch die haben, mich hier, 
wo Alles meines kurzen Glücks mich erinnert, mei⸗ 
ner Tugend zu freuen? ö 

Henr. Ja, Eliſa, ich weiß, daß Deine we 
erſchuͤttert, nie zernichtet werden kann! 

Jetzt horte man Geraͤuſch im Haufe, Eliſa 
konnte nun mit Faſſung ihrer Mutter entgegen ge⸗ 
hen, und dieſe freuete ſich, ſie zu ſehen. Caroline 
empfing ihre Schweſter mit Gleichguͤltigkeit, und Fel⸗ 
ſing und Wallenheim bezeugten ihr Ehrerbietung. 
Auch Caroline war Mutter, fie hatte eine Tochter. 
Allein Eliſa bemerkte, daß die Liebe zwiſchen Wal: 
lenheim und ſeiner Gattin erkaltet war; Caroline 
ließ auch ihn die Heftigkeit ihres Charakters empfin⸗ 
den; faſt taͤglich war ein Streit zwiſchen ihnen, und 
ſelten war bey ihnen Uebereinſtimmung. Eliſa bes 
ſtrebte ſich, ihre gewoͤhnliche Ruhe und Heiterkeit 
wieder anzunehmen; ſie ging nicht allein ſpatzie⸗ 
ren, und vermied die Spatziergaͤnge, wo fie Herr⸗ 
mann am haͤufigſten geſehen hatte. Einſt fragte 


die Baroninn von Hohnau fie: Biſt Du gluͤck⸗ 
lich? 

Eliſa. Ja, meine Mutter. 
| B. v. H. Dem Himmel fey gedankt! Deine 
Schweſter lebt faſt in beſtaͤndiger Uneinigkeit mit 
ihrem Manne, und ſchon warf ich es mir vor, Dei— 
ne Neigung gezwungen zu haben, da doch Caroline 
dadurch nicht gluͤcklich geworden iſt. | 

Elifa. Gerührt) Diefer Gedanke beuntuhige Sie 
nie, meine Mutter! Ich beſitze die Achtung mei⸗ 
nes Gatten, und beſtrebe mich, ſie zu verdienen, 
und finde mein Gluͤck in den Bemuͤhungen, meine 
Pflichten zu erfüllen. 

B. v. H. (Mit einem Seufzer, umarmt eulen ö 
Eliſa, ich verkannte Dich! 

Sie verließ hierauf das Zimmer. Eliſa ſahe, 
daß ihre Mutter ihre vorige Härte gegen fie bes 
reuete, fie wollte fie darüber keinen Schmerz em⸗ 
pfinden laſſen. Heiterer als zuvor wurde nun ihre 
Miene; ſie ſcherzte froh mit den Uebrigen, und 
durch das Beſtreben, ihre Mutter von ihrer Zu- 
friedenheit zu uͤberzeugen, vergaß ſie, daß in Hoh⸗ 
nauſchloß fie einſt zerſtoͤrt wurde. 

Henriette war nun ſeit zwey Tagen Felſings 
Gattin, und der vierte Tag nach ihrer Hochzeit war 
zu ihrer und Eliſa's Abreiſe feſtgeſetzt. Eliſa konnte 
aber Hohnauſchloß nicht verlaſſen, ohne noch ein⸗ 
mahl die Frau von Birkenſtein zu ſehen. Sie ging 


mit Heurietten am Tage vor ihrer Abreiſe nach Bir— 
kenſtein, und Carl mußte mit feiner Waͤrterinn fie 
begleiten. Die beyden Freundinnen ſprachen auf dem 
ganzen Wege kein Wort; Eliſa war im tiefen Nach⸗ 
denken verloren, und nur zuweilen draͤngte ſich ein 
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Seufzer aus ihrer Bruſt. Staͤrker ſchlug ihr Herz, 
als fie ſich dem Wohnhauſe der Frau von Birken⸗ 
ſtein naͤherten. — Nun war ſie bey der Linde, unter 


welcher ſie Herrmann zuerſt geſehen hatte; allein 


ihre Blicke weilten nicht auf dieſer Stelle, ſie nahm 
Carlu auf den Arm, und eilte ſchnell in das Haus. 
Frau von Birkenſtein kam ihr entgegen, Eliſa warf 
ſich in ihre Arme; ſie blieb lange in dieſer Stellung. 
Endlich fuͤhlte ſie ſich von den Thränen der Frau 
von Birkenſtein benetzt, und ſie ſelbſt weinte, ohne 


es zu wiſſen. Sie richtete ſich nun auf, ergriff die 


Hand der Frau von Birkenſtein: So lieben Sie 


mich denn 18 


Fr. v. (She. noch einmal in ihre Arme drückend.) 


Eliſa, wer FRE meine, Liebe erhielt, verliert fie 
nie. . 


Sie gingen nun in ein Zimmer; ruhiger Ernſt 


verbreitete ſich allmaͤhlig wieder auf Eliſa's Geſicht. 


Fr. v. B. (Nachdem fie einige Zeit von gleichgüttigen 
Dingen geſprochen haben.) Liebenswuͤrdige Eliſa, Sie 


haben einen meiner heißeſten Wuͤnſche erfuͤut! O, 


ſo oft regte ſich das Verlangen in mir, Sie noch 


einmal zu ehe! “n! f 
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Eliſa. Beſte Frau, wie haͤtte ich koͤnnen in 
Hehnauſchloß ſeyn, und nicht nach Birkeuſtein kom⸗ 
men? Nein, das Andenken an Ihre Guͤte, Ihre 
Liebe wird nie in meinem Herzen erloͤſchen! 


Fr. v. B. O, meine theure Freundin, ich freue 
mich, daß ich in Ihrem Herzen fortleben werde! Die 
liebenswuͤrdige Henriette verläst nun auch Hohnau⸗ 
ſchloß — nun kann ich der Freundſchaft, der Liebe 
Aller, die mir theuer ſind, nur noch in Ihrem AN 
denken genießen. 

Eliſa. (Eine Töräne im Ange, drückt der Frau von 
Virkegſtein die Hand, nach einer Pauſe.) Erlauben Sie 
mir eine Frage, aber ihre Beantwortung kann mich 
ruhiger machen. — Iſt Herrmann wieder gluͤcklich? 

Fr. v. B. (Mit einem Seußzer.) Er it Geheimde⸗ 
rath in D**, und beſchaͤftiget ſich, feine Mitmen⸗ 
ſchen gluͤcklich zu machen, und dem Staate nuͤtzlich 
zu ſeyn. Dieſe Arbeit bleibt nicht unbelohnt, ſein 
Gluͤck iſt das Gluͤck des Rechtſchaffuen; allein ſein 
Herz iſt noch das eines Juͤnglings, EN: 


Eliſa. Männertunend wird es mit männlicher 
Kraft erfüllen, und ihn über des Juͤnglings Empfitz 
dungen ſiegen laſſen; und gluͤcklich dann durch ſich 
ſelbſt, aluͤcklich durch den Sieg über Leidenſchaft, wird 
ſein Gluͤck erhaben, wie ſeine Tugend ſeyn! Ja, dieſe 
Hoffnung erfullt mich mit Freude! Ihr Sohn iſt wies 
der ruhig, dreyſach bin ich es nun! 
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Fr. v. B. Dank ſey der Vorſicht, welche mir 
noch die Erfuͤllung meines Wunſches gewaͤhrte! Ich 
leſe auch auf Ihrer Stirne Ruhe und Heiterkeit, 
ſelbſt Ihre Thraͤnen verwiſchten dieſe Zuͤge nicht, ſie 
ſcheinen mit Ihrem Weſen eingewebt zu ſeyn — Sie 
ſind alſo gluͤcklich, meine Eliſa! Und Zufriedenheit 
des Weiſen wird vielleicht bald meines Sohnes Ei— 
genthum! Und dieſes für Sie Beyde zu erlangen, 
haͤtte ich gerne die Ruhe meines Alters aufgeopfert, 
und neue Beſchwerden, neue Truͤbſale unternom⸗ 
men! 

Eliſa. (umarmt fie mit Lebhaftigkeit.) O, noch 
einmal wieder meine Mutter! Durch Ihre Liebe 
meine Mutter! — Ja, Sie ſehen mich aluͤcklich! 
Zwar iſt Ihr Sohn noch von allen Sterblichen mir 
der Theuerſte, und wird es immer ſeyn; — allein 
ich erfuͤlle meine Pflichten, und mein Herz hegt die 
Empfindungen der Gattinn und Mutter. — | 

F. v. B. Beyde Nahmen verehren Sie immer, 
ſie ſind die erſten Titel des Weibes! Weil Sie ihren 
Werth recht erkannten, blieben Sie tugendhaft, und 
wurden gluͤcklich in einer Lage, in welcher die meiſten 
Weiber ſich entweder dem Laſter oder der Pawel 
lung in die Arme werfen. 

Eliſa. (Drückt Carin an ihren Buſen.) Ach, die 
kennen nicht Muttergefuͤhl! | 

Fr. v. B. Meine Elifg, mögen Sie eine gluͤck⸗ 
liche Mutter werden! (Sie nimmt Carin und küßt ihn.) 
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Und du, der wuͤrdige Sohn des wuͤrdigſten Wei⸗ 
bes! N 
Nun ſtand Eliſa auf; ihre Trennung von der 
wuͤrdigen Frau wurde ihr ſchwer; auch Henriette vers 
goß Thraͤnen am Buſen der Frau von Birkenſtein. 
Sie drückte Beyde in ihre Arme. Ich werde es nie 
vergeſſen, ſagte ſie, als ſie nun ſich von ihr losge⸗ 
riſſen, daß Sie Beyde am Abend meines Lebens mir 
manche Stunde erheiterten! 

Elifa. (Mir einem Seufzer.) Ach ich 1 
Ihnen ſo vieles, „ n 21 

Fr. v. B. Nein Eliſa, das ewige Berbänguig 
that es! Menſchen muͤſſen wir dieſes nicht zurech⸗ 
Bey. 4 tem! ii 
Eliſa und Henriette ergriffen nun noch einmal 
ihre Hand, druͤckten ſie, und eilten ſort. Sie kamen 
vor Harbergs Wohnung vorbey. O wie viele Erin⸗ 
nerungen wurden da wieder bey Eliſa'n lebhaft! Ich 
mochte gerne wiſſen, ſagte fie zu Henrietten, wie es 
dem guten Manne gehet? Komm mit mir hinein! 

Harberg ſaß mit feinem. Weihe und mit feinen 
Kindern am Tiſche beym Nachteſſen. Freudig erſchrack 
er, als er Eliſa'n erblickte: Ach gnaͤdige Frau, ſind 
Sie einmal wieder hier geweſen? Ach wie wird ſich 
unſere gnaͤdige Frau gefreut haben! 5 | 

Eliſa. Auch ich habe mich gefreuet, einmal 
wieder in Birkenſtein zu ſeyn. Wie iſt es ihm denn 
immer gegangen, lieber Harberg? 
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Harb. Gott, und unſern guten ſungen Herrn 
ſey Dank, ich habe nicht Noth gelitten! Wir leben 
zufrieden! meine Hanne und ich. Aber es betruͤbt 
uns oft, daß unſere gute gnaͤdige Fran immer fü 
traurig iſt. Ach es iſt ganz anders, ſeitdem Sie rn 
der junge Herr nicht mehr hier ſind! 

Eliſa. Wie fo, lieber Harberg? Herr von Bir⸗ 
kenſtein war ja nur eine ſo kurze Zeit hier, und ich 
habe nie einmal die Gelegenheit gehabt, Euch meile 
Bereitwilligkeit, Euch zu dienen, zu beweiſen. 

Harb. Wir freueten uns doch, Sie zu ſehen. 
Freylich wir haben noch unſere gute Herrſchaft bes 
halten; aber die armen Bauern in Hohnauſchloß — 
Ach, die trauern noch immer, daß hör nicht mehr 
da find! 

Eliſa. Ich konnte ihnen auch MIA viel eh 
als ich noch zu Haufe war. 

Harb. O, liebe gnaͤdige Frau, eine kleine Un⸗ 
terſtuͤtzung iſt für einen Armen immer viel! Doch 
wer weiß, wie es uns noch gehen wird? Man ſagt, 
der junge Herr wird gar nicht wieder ins Land kom⸗ 
men. Wie er hier war, da freueten wir uns immer 
in ihm! Ich habe oft die alten Bauern weinen ſehen, 
wenn er ſo recht freundlich und herzlich mit ihnen ge⸗ 
ſprochen hatte. Gottlob! ſagten ſie denn, unſere 
Kinder werden es ſo gut haben als wir! Aber wenn 
nun unſere gute Mutter ſtrbt; a, dann Wen 
wir alles mit ihr! 
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Harbergen Fand eine Thraͤne im Auge, und auch 
Eliſa war ſehr geruͤhrt; fie nahm von Harberg und 
feinem Weihe Abſchied, und druͤckte dem kleinen 
Madchen, ihrer Pathe, ein Goldfuͤck in die Hand, 
und ging eilig hingus; allein das Kind zeigte das 
Geld gleich feiner Mutter. Beyde Aeltern folgten 
nun Eliſa'n; aufrichtige, ungekünſtelte Oankſagungen 
ſtromten von ihren Lippen. Vor der Thür ſaß die 
Waͤrterinn mit Carln; Harberg erblickte ihn. 

Harb. Ach, gnaͤdige Frau, iſt das Ihr Kind 
O, erlauben Sie mir, den kleinen Junker einen n 
genblick auf den Arm zu nehmen! 

Eliſa. J, ja, guter Harberg. 

Harb. (Nimmt Carln auf den Arm und küßt ae y 
Hanne, weißt du wohl noch, wie der junge Herr und 
die gnaͤdige Frau bey unſerm Mädchen Gevatter ſtan⸗ 
den, da ſagte ich dir noch am ſelben Abend: Ihre 
Kinder wollen wir einſt recht lieben und ehren, und 
Gut und Blut fuͤr ſie laſſen. ... Ach, da dachte 
ich, es würde anders kommen! — Doch, wie Gott 
gewollt hat! Die Kinder unſers jungen Herrn werde 
ich vielleicht nimmermehr ſehen; aber zwiſchen Ihnen 
Beyden machten wir keinen Unterſchied, und ſo bin 
ich doch ſo gluͤcklich geweſen, und habe Ihren Jun⸗ 


ker auf meinem Arme gehabt. — (er küßt ihn noch 
einmal.) Alle Tage will ich zu Gott beten, daß er 
moͤge groß und gluͤcklich werden, und er recht viel 


Freude an ihm erleben! 
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Elif a. (Sehr gerührt.) Der guͤtige Vater erfuͤlle 
auch dieſes an ſeinen Kindern! Lehre er ſie meinen 
Namen, Harberg, und wenn ſie in Mangel gerathen, 
oder etwas wuͤnſchen, zu dem ich ihnen helfen konn⸗ 
te, ſo ſage er ihnen, ſie ſollen zu mir kommen, ich 
haͤtte ihren Aeltern verſprochen, ihre Mutter zu 
ſeyn! Eliſa ging, und Thraͤuen des Dauks folgten 
ihr. Allein Harberg hatte mit der Vergangenheit 
auch ihren Schmerz zuruͤckgerufen; fie war ſtark ge⸗ 
weſen, als fie Frau von Birkenſtein verließ, weil 
fie in Herrmann den nuͤtzlichen Staatsbuͤrger, den 
Menſchenfteund erblickte; allein Harberg hatte ihr 
Herrmann, ihren Geliebten wieder vorgeſtellt, die 
Gegenwart verſchwand, und ihre Einbildungskraft 
verlor ſich in den Vorſtellungen der Vergangenheit. 
Menſchenliebe, maͤchtiger in ihr, als jedes andere Ge⸗ 
fuͤhl, verdraͤngte in Hohnauſchloß wieder jede andere 
Empfindung in Eliſa'n; fie erinnerte ſich, was ihr 
Harberg von den Bauern in Hohnauſchloß geſagt hat- 
te, und ihre erſten Worte waren, ſeitdem fie Bir- 
kenſtein verlaſſen hatte: Henriette, ich muß ſuchen 
Einigen dieſer armen Einwohner zu helfen. — Sie 
ging nun zu einer jeden Familie, fragte nach ihren 
Beduͤrfniſſen, nach den Beſchwerden, die ſie haͤtten, 
gab den Armen Geld, verſprach ihnen, daß ſie ihre 
Fuͤrſprache anwenden wollte, ihnen Erleichterung zu 
verſchaffen, ſie troͤſtete ſie, bewies ihnen, daß durch 
Unterwürfigfeit und Geduld fie die Härte ihres Schick⸗ 
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ſals mildern koͤnnten. Sie ſchienen die Beſchwerden 
nicht mehr zu empfinden, als Eliſa mit ihnen ſprach, 
und fie hatte an dieſem Abend in den Wohnungen 
von Hohnauſchloß Zufriedenheit verbreitet. 0 
Taroline war hart, ſelbſt Armuth konnte bey ihr 
nicht An ſpruch auf Schonung machen, und ihre un⸗ 
freundliche Miene entfernte von ihr den Ungluͤckli⸗ 
chen, der es nicht wagte, ihr feine Noth zu klagen. 
Wallenheim war nicht genug mit dem Zuſtande der 
armen Einwohner befaunt; es war alſo keiner, der 
fie gegen Carelineus Härte ſchuͤtzte, keiner, der ihrem 
Mangel abhalf. Eliſa unterrichtete ihre Mutter von 
den Beſchwerden und Unterdruͤckungen, die ſie litten, 


und bat ſie, ihnen beyzuſtehen; die Baroninn von 


Hohnau verſprach es ihr, und vergnuͤgter verließ am 


andern Tage Eliſa Hohnauſchloß; denn ſie nahm das 
Bewußtſeyn mit, auch hier Gutes geſtiftet zu haben. 
Sie begleitete Henrietten nach Felſingburg, und 


blieb einige Tage in Wallenthal. Henriette wollte 
auch, wie ihre Freundinn, Wohlthaͤterinn der Men⸗ 


ſchen werden. Zwar war ihr Vermoͤgen nur einge⸗ 
ſchraͤnkt; allein dem wahren Menſchenfreunde bleiben 
Kräfte und Huͤlſsquellen genug, feinen Misbrüdern 


beyzuſtehen. Sie ſchlug ihrem Felſing, welcher im⸗ 


mer die wohlthaͤtigen Auſtalten Eliſa's bewundert 
hatte, vor, zwey Haͤuſer nach eben dem Plane er⸗ 


bauen zu laſſen; allein dieß ſollte erſt in den beyden 
folgenden Jahren geſchehen, weil die Ausgabe fuͤr 
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fie mit Einemmale, zu groß geweſen wäre; auch war 
die Zahl der Greiſe und der Kinder, die ſie verſor⸗ 
gen würden, nur auf fuͤnfe geſetzt. Mehrere zu une. 
terhalten, erlaubte ihnen ihr Vermögen nicht; und 
nur Sparſamkeit und weiſe Anwendung des Geldes 
ſetzten ſte in den Stand, mehr Gutes zu wirken, als 
karge und verſchwenderiſche Reiche, wenn ſie Jahr⸗ 
hunderte durchlebt haben. — 1488 

Elifa war nun wieder in B... Unverändert blieb 
ihre Art zu handeln, unverändert ihre Sauftmuth, 
ihre Gefaͤlligkeit, ihr Wohlwellen. Die Geſchaͤfte 
ihrer Haushaltung, die Beſorgung aller haͤuslichen 
Angelegenheiten, die Erziehung ihres Sohnes, die 
Erwerbung höherer Kenntniſſe, die Ausbildung ihres 
Verſtandes, die Uebung ihrer Talente, dieſes waren 
ihre Beſchaͤftigungen; zu allen hatte fie Zeit, und 
ſtets war ſie bereit, ihren Gatten, ſo oft er es ver⸗ 
langte, in Geſellſchaft oder zu Luſtpartien zu beglei⸗ 
ten, oder in ihrem Haufe Geſellſchaft zu ſehen. Walz 
lenheim fand immer in ihr die muntere Geſellſchaf⸗ 
terinn, deren Beſtreben es war, ihn aufzuheitern, 
ihn zu ergoͤtzen; aber ſie war auch feine Rathgeberinn, 
feine Freundinn. Ernſthaft, ſcharfſinnig und klug, 
wenn er von Geſchaͤften mit ihr ſprach, liebevoll und 
fanft, wenn er verdrießlich war, oder eine Unan⸗ 
nehmlichkeit erfahren hatte, und ſcherzhaft, wenn 
ſeine Seele Aufheiterung gebrauchte. Innere Zufrie⸗ 
denheit, Ruhe und Heiterkeit waten mit der Tugend 
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in ihr vereinſget: fie war gluͤcklich, weil ſie ihres 
eigenen Beyfalls verſichert war; fie war froh, weil 
ſie Freude um ſich verbreitete. Die Ruhe, die Hei⸗ 
terkeit ihrer Seele gab ihrem Weſen eine Annehm⸗ 
lichkeit, welche ein jeder empfand; ſie wurde in allen 
Geſellſchaften geliebt und geſucht. Man liebte ſie, 
ohne es zu wiſſen, und ſie zog alle Herzen an ſich, 
ohne es ſelbſt zu ahnden. Hoflichkeit, Beſcheiden⸗ 
heit und Guͤte waren in Geſellſchaft die Hauptzuͤge, 
von denen fie ſich nie entfernte, Immer lobte Elifa 
Anderer Tugenden, und entſchuldigte Anderer Feh⸗ 
ler; immer war ſie bereit, einem Jeden zu dienen, 
und ſtets ſahe man fie in Geſellſchaft den unterſten 
Platz einnehmen. Auch nannte man ſie allgemein die 
liebenswuͤrdige Frau von Wallenheim, und manches 
junge Maͤdchen, deſſen Herz noch unverdorben war, 
wurde von ihrer ſauften Tugend eingenommen, und 
beſchloß ihrem Beyſpiel zu folgen. Wenn Eliſa die⸗ 
ſes merkte, ſo ſuchte ſie mit denen, welche ſie zu 


lieben oder zu bewundern ſchienen, in Verbindung 


zu kommen; fie bat fie oft zu ſich, und erfuͤllte in 


ihrer Gegenwart ihre Pflichten; aber auch ſtets be⸗ 


muͤhete ſie ſich, ihren jungen Freundinnen Vergnuͤ⸗ 
gungen zu verſchaffen; durch ſie wollte ſie ihnen die 
Tugend annehmungs- und liebenswuͤrdig machen. 
Des Sommers veranſtaltete ſie daher faſt immer 
Luſtfahrten auf dem Lande, Spatziergaͤnge, Waſſer⸗ 
fahrten, und Froͤhlichkeit und muntrer Scherz 
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herrſchte dann unter ihnen. Im Haufe waren Mu- 
ſik, witzige und kluge Unterhaltungen, kleine ge⸗ 
waͤhlte Geſellſchaften, und angenehme Lektuͤre ihre 
Unterhaltungen. Langeweile war aus ihren Zirkeln 
verbannt, und Elifa ließ ihre Freundinnen empfin⸗ 
den, daß wahre Freuden, wahrer Genuß des Lebens, 
nur mit Unſchuld verbunden iſt. Sie fuͤhlten es, daß 
bey ihr die Freude und die Tugend Hand in Hand 
gingen, und ſie gewoͤhnten ſich, ſie immer vereini— 
get zu denken. Sie fuͤhlten ſich beſſer und freher, 
wenn ſie mit Eliſa'n den Tag durchlebt hatten. So 
bildete fie. ihren Geſchmack und ihr Here; ihr Bey⸗ 
fotel und eine nähere Bekanntſchaft mit ihr, bes 
wahrte manches Mädchen vor Ausſchweifung und 
Thorheit. N | 
Stets beſtrebte fih noch Eliſa, ihren Wirkunge: 
kreis zu erweitern; nie glaubte ſie, dem Nutzen, wel⸗ 
chen fie ſtiften konnte, Graͤnzen ſetzen zu koͤnnen. 
Hoͤrte fie von einem Ungluͤcklichen, fo eilte fie zu 
ihm, und bemuͤhete ſich, ſeine Leiden zu vermindern. 
Anderer Wuͤnſche zu gewähren, Anderer Beduͤrfniſſe 
zu befriedigen, ruhige Ergebung, aufrichtige Liebe 
zum Guten in Andern zu befördern, dieſes waren 
ihre Bemuͤhungen, und waren ſelten fruchtlos, weil 
fie immer die beſten Maaßregeln ergriff. Unter dies 
ſen Beſchaͤftigungen verlebte ſie jeden ihrer Tage. 

Carl war zwey Jahre alt, da wurde Eliſa zum 
tweytenmahle Mutter, und Mutter einer Tochter; 
O 
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ſie nannte ſie Henriette. Auch Frau von Felſing 
war einige Monathe zuvor niedergekommen; ſie 
hatte einen Sohn, und Felſing hatte ihn Heinrich 
genannt. Wie 
Carl und Henriette machten nun Elifa’sı füheftes 
Vergnuͤgen; ihrer Erziehung widmete ſie alle ihre 
Sorgfalt. Als Carl vier Jahr alt war, ſagte einſt 
au einem Morgen Wallenheim zu feiner Gattinn: 
Ich bin entſchloſſen, Caelnu in eine öffentliche Erzie⸗ 
hunas⸗Auſtalt zu bringen; die Erziehung der Sohne 
im vaͤterlichen Hauſe taugt ſelten etwas. 
Eliſa. (Eeſchrecken.) Jetzt ſchon wollen Sie im 
aus dem Hauſe briugen? | | 
Wallenh. Warum nicht? Je rüber in Da 
Erziehung der Anfang gemacht wird, deſto leichter 
wird ſie nachgehends, und deſto beſſer iſt ihr Erfolg. 


Eliſa. Sie haben Recht. Und ich habe mich 
bemuͤhet, ſeit der Geburt meines Sohnes dieſem 
Grundſatze gemaͤß zu handeln. Aber könnten wir A 
nicht noch ſerner in unſerm Hauſe erziehen? rn. 


Wallenh. Unter Ihrer 2 Auſſicht allein? n ei 


Eliſa. Nein, Wallenheim; ich beſitze nicht ale 
die Kenntuniſſe, die er einſt wird haben muͤſſen, 
und ich allein kann ſeine Erziehung nicht vollbrin⸗ 
gen. Allein wir wollen einen geſchickten Erzieher 
nehmen, und gemeinſchaftlich an . Erziehung 
arbeiten. 


Wallenh. Sie erzeigen den Hoſmeiſtern viel 
Ehre „wenn Sie fie Erzieher nennen. Dieſes iſt eben 
das, was fie nie find, und aus eben der Urſache bin 

ich entſchloſſen, nie Einen zu nehmen. 
a Eliſa. Es if der Aeltern Schuld, wenn ſie 
dieſes nicht ſind; wir wollen ihn dazu bilden. O, 
Wallenheim, wie kann man ſich wundern, daß die 
Hofmeiſter nicht Erzieher find, da die Aeltern ſelbſt 
es nicht find? Man betrachte das Betragen der Ael⸗ 
tern gegen ihre Kinder, und gegen dieſenigen, denen 
ſie ihre Erziehung anvertrauet haben, wie zwecklos, 
wie planlos! Der Erzieher ſollte der erſte Freund der 
Aeltern ſeyn; er iſt ja ihr Gehuͤlfe bey der morali⸗ 
ſchen Bildung ihrer Kinder, eben bey dem, was 
eigentlich ſie zu Menſchen macht; er theilt ja mit 
ihnen ihre Muͤhe fuͤr ihr Wohl; ein Zweck, ein Plan, 
ein Jutereſſe, ſo viel es ſeyn konnte, ſellte ſie ver⸗ 
binden. Man ſollte durch Liebe, durch Achtung, 
durch das Verſprechen, ihn Lebenslang zu beſolden, 
ihn zum Mitglied der Familie machen. Daun, Wal⸗ 
lenheim, dann wuͤrden ſich auch Erzieher finden. — 
Die meiſten, welche es jetzt ſind, werden, indeß ſie 
eine Stelle bekommen, Hofmeiſter, um ſich ihren 
Unterhalt zu verſchaffen, und werden auch in den 
meiſten Häufern als die erſten Bedienten behandelt. 
Sie ſind jung, ſie haben nie uͤber Erziehung nachge⸗ 
dacht, ſelten darüber geleſen; fie konnten nicht ein 
eignes Studium daraus machen, weil ſie wußten, 
O 2 
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daß ihnen dieſes nie ihren Unterhalt verſchaſfen wuͤr— 
de. Allein, man laſſe nur die Erzieher hoffen, daß 
durch ihre Geſchicklichkeit in dieſem Fache, ſie ſich 
auſehnliche Verſorgungen verſprechen konnen; man 
verfichere ihnen, als Erziehern, Beſoldungen auf Le⸗ 
benslang; man mache ihnen dieſes Gefchäfte ange: 
nehm; man mache den edlen Wunſch in ihnen rege, 
Menſchen bilden zu wollen; man zolle Dank und 
Ehrfurcht dem Manne, der ihn zu erfüllen firebet: 


und gewiß, Viele wuͤrden ſich ganz dem Erziehungs⸗ 


geſchaͤfte widmen. Doch jetzt bleibt allen Hofmeiftern 
keine andere Ausſicht übrig, als durch ihre. eignen Bes 
muͤhungen ſich eine Stelle zu verſchaffen; da ſie in 
den meiſten Haͤuſern auf einen unangenehmen Fuß 
ſtehen, ſo ſuchen ſie dieſe bald zu erlangen; daher 
der öftere Wechſel der Hofmeiſter, der immer der 
Erziehung nachtheilig iſt; daher ihre wenige Auhaͤng⸗ 
lichkeit an dieſes Geſchäfte, und an ihre Zöglinge. — 
Doch, Wallenheim, da wir dieſe Febler einfehen, ſo 
koͤnnen wir fie vermeiden. Liſſen Sie uns einen 
Mann von Kenntniſſen und von guter Aufführung 
ſuchen, und wo moͤglich, laſſen Sie, ung einen jun: 
gen Mann nehmen. Ein junger Mann wird ſich eher 
leiten laſſen, er wird mehr für fein Geſchaͤt erwärmt 
werden, er wird ſich noch nicht Ruhe und Bequem: 
lichkeit wuͤnſchen, und folglich noch nicht fo bald an 
eine Verſorgung denken, beſonders wenn wir ihn 
durch Liebe und Zutrauen an uns gefeſſelt haben, und 
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ſeine Lage ihm angenehm machen. Wenn wir dieſen 
gefunden haben, o ſo laſſen Sie von ſeinem erſten 
Eintritt in unſer Haus, völlige Gleichheit unter uns 
eingeführt ſeyn, damit wir feinen Charakter und ſei— 
ne Meynungen uͤber Erziehung kennen lernen; laſſen 
Sie uns ihm unſere Begriffe darüber mittheilen, und 
gemeinſchaftlich einen Erziehungsplan entwerfen, nach 
unſern vereinigten Einſichten den beſten, und ihn 
gemeinſchaftlich ausführen. | 

Wallenh. Zu allem dieſem habe ich nicht Zeit; 
dieſer ſchoͤne Plan wird alſo wohl müſſ en unausge⸗ 
fuͤhrt bleiben. N 8 

Eliſa. O, fo vertrauen Sie mir das Geſchaͤt: 
Es wird mir zu wichtig ſeyn, als daß ich es je ver⸗ 
nachlaſſigen ſollte! Glauben. Sie denn , Wallenheim, 
daß Fremde mit mehrerer Aufmerkſamkeit uͤber Ihren 
Sohn wachen werden, als ich, ſeine Mutter? Glau⸗ 
ben Sie, daß ihre Bemühungen für feine Erziehung 
ernſtlicher ſeyn werden, als die meinigen? 2 Doch viel⸗ 
leicht koͤnnte es mir noch an hinloͤnglicher Kenntniß 
fehlen; allein auch die will ich ſuchen zu erlangen. 
Sie ſollen den Entwurf zu feiner Erziehung beurthei— 
len, ſo viel Zeit werden Sie ja wohl haben? Er 
ſoll mit dem uͤbereinſtimmen, was hierüber am bes 
fen geſagt und geſchrieben worden iſt, und vorzuͤg⸗ 
lich, er ſoll dem Charakter meines Sohnes auge— 
meſſen ſeyn. Verſuchen Sie es doch nur! lleberle⸗ 

gen Sie doch nur meine Gruͤnde! 
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Wallenh. Welche haben Sie denn gegen die 
Erziehung außer dem Haufe? n Ut pn 


Eliſe. Beyſpiele haben mir ſo oft gezeigt, daß 
fie von allen die ſchlechteſte iſt; denn ſie wird gez 
wis immer am meiſten vernachlaͤſſiget. Die Kin: 
der find ja faft nur in den offentlichen! Lehrſtunden 
unter Nufſicht; auf ihre Handlungen wird nicht ge⸗ 
merkt; man ſucht nicht Begierde nach Kenntniſſen 
in ihnen zu erregen, und die Bildung ihres Her⸗ 
zens wird gan lich unterlaſſen, 


Wallenh. Allein ſie lernen Menſchen⸗ und 
Weltkenntniß: fie, lernen mit Menſchen umgehen, 
und die Regeln der Vorſicht praktiſch ausfuͤhren. 


Eliſa. Sollte man en der Privaterziehung nicht 
auch dieſen Vortheil erlangen können, wenn man 
Proben veranſtaltete, welche die Kinder Erfah- 
rung lehrten? und geſetzt, man erreichte dieſes nicht 
ganz in dem Grade, ſollte der kluge, einſichtsvolle, 
mit feſten Grundſaͤten begabte Juͤngling, weun er 
in die Welt tritt, nicht bald lernen, den Negeln 
der Klugheit und der Vorſicht gemäß zu handeln? 
Man lehre ihn beobachten, und er wird bald die 
Menſchen und die Welt kennen lernen; und feine 
Beobachtungen werden fuͤr ihn von doppeltem Nuz⸗ 
zen ſeyn, da er ſie nicht unter fremder Leitung, 
ſondern mit dem recht angewandten Wee Pr 
ner reiſern Vernunft anſtellte. 
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Wallenh. Um eben dieſer kluge, einſichtsvolle 
Juͤngling zu werden, will ich ihn in eine ÖFEN 
Erziehungs »Anfalt bringen. 

Eliſa. Und dieſer Zweck wird da vieleicht am 
erſten verfehlt. Wie kann man uͤber den Vorzug, 
den die Privaterziehung vor der öffentlichen hat, 
noch einige Zweifel haben? Man wendet ja auf die 
erſte weit mehr Sorgfalt? Kennt man den Lehrer, 
deſſen Privat⸗Auſſicht man in einer öffentlichen Erz 
ziehungs⸗Auſtalt die Kinder uͤbergiebt? Weiß man, 
ob er ſich ihre Erziehung angelegen ſeyn läßt? Kann 
man ihn beobachten? — Rein, man ſetzt ſich außer 
Stand, die Erziehung ſeines Kindes ſelbſt zu ord⸗ 
nen, das Fehlerhafte davon zu entdecken, und ihm 
abzuhelfen. Man weiß vielmehr, daß das Kind 
meiſtens ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, daß es mit fo vielen 
die Bemühungen des Lehrers theile, daß es dieſem 
unmöglich it, feine Beſchaͤftigungen und feine Auf⸗ 
merkſamkeit nur einem zu widmen; man muß es 
alſo auf das Ohngefaͤhr ankommen laſſen, ob das 
Kind zum gut ten oder zum ſchlechten Menſcheu, zum 
nuͤtzlichen Bürger, oder zum ausſchweifenden Thoren 
gebildet werde. Allein wenn wir unſern Sohn im 
Hauſe behalten, ſo koͤnnen wir ja alle Sorgfalt auf 
feine Erziehung wenden; er bleibt unter beſtaͤndiger 
Aufſicht. Und wenn auch Sie, lieber Wallenheim, 
dieſem Geſchaͤfte keine Zeit widmen koͤnnen, fo wer⸗ 
den doch die Bemühungen zweyer, die, eines ge⸗ 
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ſchickten Erziehers, (denn dieſen hoffe ich durch die 
Mittel, die ich ihnen geſagt habe, zu ethalten) und 
die meinigen, fruchtbarer ſeyn, als der getheilte 
Unterricht eines Lehrers, den kein ſo ſtarkes Intereſſe 
belebt. Wird man wohl in einer oͤffentlichen Erzie⸗ 
hungs-Anſtalbeſo die Handlungen meines Kindes be: 
obachten, fo feine Neigungen aus ſpaͤhen, und ihnen 
die edle Richtung geben, wie ich befliſſen ſeyn werde, 
es zu thun? Glauben Sie mir, Wallenheim, Ael⸗ 
tern ſind die beſten Erzieher, wenn ſie es aufrichtig 
ſeyn wollen, und zu dieſem Geſchaͤfte die erforderli⸗ 
chen Einſichten beſitzen! Ich zittere fuͤr Carln, wenn 
man nicht ſucht, ſeinem Charakter Feſtigkeit zu geben. 
Vielleicht wird es kein Anderer bemerken, daß in ſei⸗ 
nem Charakter eine Leichtigkeit iſt, welche zur 
Schwaͤche wird. Ich, die ich ihn immer beobachte, 
habe dieſes nur zu oft wahrgenommen. Er beharrt 
nie auf einem einmahb genommenen Entſchluß; augen⸗ 
blicklich geht er durch! Anderer Zureden, durch den 
Anblick anderer Gegenſtaͤnde, von dem, was er thun 
wollte, ab. Dieſe Schwaͤche kann ihn einſt, mit den 
beſten Eigenſchaften, zu den groͤßten Fehlern, ſelbſt 
Verbrechen verleiten. Auch hatte ich ſchon auf Mit⸗ 
tel gedacht, ihm Feſtigkeit zu geben. Ich wollte, 
wenn er erſt ſelbſt Schluͤſſe machen koͤnnte, Proben 
veranſtalten, durch welche er den Schaben ſeiner 
Nachgiebigkeit ſelbſt empfinden ſollte; dieſes oft und 
auf verſchiedene Art wiederholt, wuͤrde gewiß endlich 
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Feſtigkeit in ihm hervorbringen. — Und dieſes Alles 
wird in einer oͤffentlichen Erziehungsanſtalt verab⸗ 
ſaͤumt. Da wird an keine Bildung des Charakters 
gedacht, keine Mittel gebraucht, durch welche mo— 
raliſche Eigenſchaften in den Seelen der Zoͤglinge 
haften. Und Carl kaun ja in unſerm Hauſe eben den 
Unterricht genießen, welcher in den oͤffentlichen Erz 
ziehungs Anſtalten ertheilt wird; wir konnten ihm 
Lehrer halten, welche ihn in denjenigen Kenntniſſen un⸗ 
terrichteten, die ſein Lehrer nicht beſizt. — O, Walz 
lenheim! Nie drang ich in Sie, mir eine Bitte zu 
willfahren — Aber dieſesmahl — es betrifft das 
Wohl meines e auen Sie ihn mir im 
Haufe si: a mehr 

Wallenh. Eliſa, Sie ſollten wiſſen, das ih nie 
von einem einmahl genommenen Entſchluß abgehe. 
Carl ſoll außer dem Hauſe erzogen werden. 

Eliſa. Lieber Wallenheim, ich bitte Sie ja nur, 
meine Gruͤnde zu pruͤfen. Carl iſt noch ſo jung, und 
erhält jetzt dadurch noch keinen Vortheil, weun er 
auch in die beſte Erziehungs⸗Anſtalt gebracht wuͤrde. 
Sein Alter hingegen erfordert noch ſo viel Sorgfalt, 
iſt noch ſo vielen Unfaͤllen ausgeſetzt, daß nur aͤlter⸗ 
liche Zaͤrtlichkeit dieſe von ihm wenden, und jene 
ihm widmen koͤnnen. Verſuchen Sie alſo den Plan, 
den ich zu ſeiner Erziehung entworfen habe; laſſen 
Sie ihn bis in fein zwoͤlftes Jahr unter unſerer Auf: 
ſicht in unſerm Hauſe erziehen, und glauben Sie dann 
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noch, daß die Erziehung auſer dem Hauſe beſſer iſt, 
nun ſo werden doch die Jahre feiner Kindheit auch 
nicht fuͤr ihn verlohren geßangen ſeyn, und die 
öffentliche Erziehung wird dann vielleicht von meh⸗ 
rerm Nutzen fur ihn ſeyn; jetzt kann ſie ihm in je⸗ 
dem Betracht nur ſchaͤdlich werden. Eatreiffen Sie 
ihn alſo nicht der mütterlichen Sorgſalt, um ihn 
Handen anzuvertrauen, welche vielleicht nicht wiſſen, 
wie fie das Kind behandeln follen, und nicht gewohnt 
ſind, den Maͤngeln dieſes Alters mug 
keit zu weihen. * 3 0 60% 
Wallenh. Eliſa, ich bel 
mehr; ich habe Ihnen nicht meinen Willen bekannt 
gemacht, um Widerſpruͤche zu hoͤten .. n. 
Eliſa. Ach, verlangten Sie mein Gluck, mein 
Leben von mir, Sie ſollten fie nicht von mir hören! 
Allein es gilt das Gluck meines Sohns — Auch mir 
gebot die Natur es zu befoͤrdern; fie machte mich zu 
feiner erſten Verſorgeriun, und ich fuͤhle es, daß 
ihm kein Anderer meine Stelle erſetzen koͤnnte. Auch 
kann ich mir ſelbſt bezeugen, daß ich bisher die 
Mutterpflichten gegen ihn treu erfüllte, und dieſes 
Bewußtſeyn laͤßt mich hoffen, daß ich immer im 
Stande ſeyn wuͤrde, es zu thun. Verzeihen Sie 
mir alſo, Walleuheim, meine Einwendungen, da ich 
ſehe, daß Sie im Begriff ſind, von einem Ohnge⸗ 
faͤhr die moraliſche Bildung, und mithin das Gluͤck 
Ihres Sohnes abhaͤugen zu laſſen, indem ich glaube, 


Mittel anwenden zu koͤnnen, ihm dieſes zu verſi⸗ 
chern. Und ich bitte Sie ja nur, die Ausfuͤhrung 
Ihres Enutſchluſſes auf einige Jahre in verzögern. 
tehmen Sie doch Nuͤckſicht auf Carls Alter; wie 
leicht kann er krauk werden, und vielleicht wenig 
Pflege alsdenn bekommen. Der Maugel en Aufficht 
(denn ein oͤffentlicher Lehrer kann ſich unmoglich viel 
mit einem Kinde von feinem Alter heſchaͤſtigen) kann 
ihm Gebrechen, Schaden zuziehen, und ihn vielleicht 
dem Tode nahe bringen, ſelbſt ins Grab ihn ſtuͤrzen 
— O, Carl! erſparen Sie ſich Vorwuͤrfe, welche 
dieſe Handlung vielleicht für die Zusunft Ihnen be⸗ 
reitet, und mir die Angſt, beſtaͤndig in der Unge⸗ 
wißheit uͤber den Zuſtand meines Sohnes zu ſeyn! 


Wallenh. Ihre Beredſamkeit iſt dieſesmahl 
umſouſt! Sagen Sie mir kein Wort mehr, ſondern 
ſuchen Sie ſich in Abſicht Carls zu beruhigen; ich 
werde ſchon gehörige Sorge für ihn tragen, und 
bemühen Sie ſich, die Trennung en ihm gelaſſen 
iu ertragen! li 11 


Elifa. (Sie unterdrückt eine Thräne.) Wallenheim, 
o dann gewähren Sie mir nur eine Bitter Erlau⸗ 
ben Sie mir zum weuigſten, Sie und Carln zu bes 
gleiten, damit ich ſelbſt die Nerfonen ſehe und ken⸗ 
nen lerne, deren Aufſicht mein Carl anvertraut wird, 
um, wo moͤglich, ihnen meine Liebe, meine Sorgfalt 
einzuſtoßen, und eine Mutter dort bey der Liebe zu 


ihren Kindern zu beſchwoͤren, muͤtterliche Corgfalt 
ſuͤr meinen Carl zu haben! 

Wallenh. Dieſes Alles wird nicht noͤthig ſeyn; 
ich bin Carls Vater, und werde wohl ſelbſt gehörige 
Maaßregeln ergreifen koͤnnen, damit er gut gehalten 
werde. Auch würden Sie wohl noch wollen Henrietz 
ten, ihre Waͤrterinn und die Mamſell mitnehmen, 
und mit ſolchem Gefolge liebe ich nicht zu reiſen. 
Setzen Sie alſo Carla nur in den Stand, in einigen 
Tagen mit mir wegzureiſen, ohne ſich wider meinen 
Willen zu meiner Geſellſchafterinn aufzudringen. 


Er verließ hierauf das Zimmer; Elifa war ſehr 


geruͤhrt; fie druͤckte ihren Sohn mit inniger Weh⸗ 
much an ihre Bruſt. O, mein Carl! rief fi ſie aus, 
du ſollſt nicht laͤnger an dem muͤtterlichen Buſen ru- 
hen! — Wallenheim, ich ertrug Alles; aber daß du 
mich meines Kindes beraubeſt, daß bu mich außer 
Stand ſetzeſt, an ſeiner Erziehung, an feinem Glüce 
zu arbeiten, dieſes zu ertragen, dau gehört eine. hoͤ⸗ 
here Kraft! — (Eine Panſe) Allein er iſt Gatte und 
Vater, und auch hier it es meine pficht, geduldig 
ſeinem Willen ergeben zu ſeyn. Nein, ich will nicht 
murren, nicht mit ihm zuͤrnen, ſondern jedes fünfte 
Mittel, jede vernünftige Vorſtellung noch een 
um ihn von ſeinem Entſchluſſe abzubringen. Ich will 
feinen Zern gelaſſen ertragen; ich ſpreche ja für das 
Wohl meines Kindes, und zu dem Vater defielben. 


— Und reißt er dich doch aus meinen Armen! — 


—— u — 
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O, dann, Vernunft, mache mich ſtark, auch dall 
meine Pflicht nicht zu vergeſſen! Standhaftigkeit, 
Feſtigkeit und Geduld, bleibe auch dann unverdnderz 
lich in mir! — Kann ich Carlu auch nicht ſelbſt er⸗ 
ziehen, ſo will ich doch Alles auwenden, ihn mit 
der Zeit gute Grundſaͤtze einzufloßen! (Sie drückt Carkn 
wieder mit Heftigkeit an ihre Bruſt.) 0, mein Kind, 
moͤgeſt du edel und gut werden! — Ach, Wallen⸗ 
heim, daß du mich dieſes nicht bewirken laſſen 
willſt! — Weft 
Eliſa trocknete indeß ihre Thraͤnen wieder, nd 
erwartete Wallenheim mit heiterer Miene; allein 
alle ihre Verſuche, ihn zu bewegen, Carl nicht aus 
dem Haufe zu Bringen, waren vergebens; er beharrte 
auf ſeinem Eütſchluſſe. Eliſa verbarg zwar vor ihm 
ihre Thraͤnen; allein es war ihr doch unmoͤglich, ſo 
heiter zu ſeyn, als fie gewohnlich zu ſeyn pflegte. 
Judeß ſchien Wallenheim ihre Traurigkeit nicht zu be⸗ 
merken, ſondern reiſte mit Carln am vietten Tage, 
nachdem er Eliſa' n ſeinen Vorſatz entdeckt hatte, ab, 
und brachte ihn nach Be Dieſe Trennung von 
ihrem Sohne war Elia’ 1 fehr ſchmerzhaft; allein ihr 
Betragen gegen Wallenheim blieb daſſelbe, blieb gleich 
ſanft und freundlich. Sie reiſte nach Wallenthal, um 
iu den Umarmungen der Freundſchaft Erleichterung 
ihres Kummers zu ſuchen. Felſing und Henriette 
lebten einig und glücklich; Henriette hatte ſich ihre 
Freundinn zum Muſter genommen; ſie beſaß ihre 
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fanftem Tugenden, und Elifa’s Tiebenelle Seele ath⸗ 
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mete zur Freude, wenn fie das Gluͤck ihrer Freunde 


ſahe. — N | 

Zum Drittenmahle wurde Eliſa Mutter, In 
Wallenthal war es, wo fie, ein Jahr nach Carls 
Entfernung aus dem Hauſe, niederkam, und einen 
Knaben zur Welt brachte. Er war acht Tage alt, 
und man hatte noch keinen Namen fuͤr ihn beſtimmt. 


Wie wollen wir denn unſern Knaben nennen? fragte 


Wallenheim ſeine Gattinn, als er mit Henrietten au 
einem Morgen an ihrem Bette ſaß. 


* 


Eliſa. Er mag Herrmann heiſſen! Sehen Sie, 
Wallenheim, ſeine große Augen, wie offen ſein Blick 
einſt werden wird! O, gewiß, ein ſuͤßes Vorgefuͤhl 


ſagt es mir, er wird ein biederer Junge werden, und 


dieſer Name ihm am angemeſſenſten ſen?! 
Wallen h. wivemy Nun, er mag ihn erhal⸗ 


ten; denn Sie ſcheinen . viel von dem eee zu 


verſprechen. ei; 
Auch Eliſa lächelte, und bald — ging ats 
lenheim hinaus. Im Gen Jh 


a He n r. (Nachdem Wallenheim das Zimmer verlaſſen hat.) 


Eliſa! So ſoll Dein Sohn Dich denn in Per Au⸗ 
genblick an Deinen Geliebten erinnern? in 


Eliſa. Nenne ihn nicht mehr ſo, Henplette; 


als Mutter dreyer Kinder bin ich nun wohl ganz Wal⸗ 
lenheims Gattinn. Herrmanns Andenken kann mich 
nicht mehr ſchmerzen, kaun keine andere Empfin dun⸗ 


zen, als die Empfindungen intiser Achtung und 
Freundſchaft in mir erregen. Gern höre ich ſetzt von 
hm, gern ſpreche ich von ihm. Wenn ich an ihn 
und an ſeine Liebe denke, fo iſt mir, als ſahe ich in 
in ſchoͤnes Land zuriick, wo ich einſt weilte und wo 
ch einen Begleiter fand, der dort meinen Weg mit 
Blumen befireuete, Ich erinnere mich des Entzuͤk⸗ 
tens, das ich empfand, und mein Herz liebt noch den 
Urheber deſſelben; allein das Entzücken if voruͤber, 
und mit ihm das lebhafte Gefuͤhl fuͤr den, der es er⸗ 
zeugte. Warum ſollte ich meinen Sohn nicht Herr⸗ 
mann nennen, da dieſer Name mir Erinnerung mei⸗ 
ner Freuden, meiner Leiden, und ich darf auch ſagen, 
meiner Standhaftigkeit iſt? Ich deuke mir Herrmann 
nicht mehr als meinen Geliebten, nicht mehr, wie er 
auf dem Berge in Birkenſtein mir feine Liebe erklaͤrte, 
nicht, wie er beym Abſchiede verzweiffungsvoll mich 
an feine Bruſt druͤckte; nein, ich denke ihn mir als 
den edeln Mann, den nuͤtzlichen Staatsbuͤrger, den 
warmen Menſchenfreund, und mit immer erneuerter 
Thaͤtigkeit wird mich dieſe Vorſtellung beleben, mei⸗ 
nen Sohn dazu zu bilden! Wenn ich ihn nennen 
werde, werde ich in ihm den edelſten Mann, deu lies 
benswuͤrdigſten Sterblichen erblicken, und alle meine 
Bemuͤhungen ſollen dahin gehen, deß er es werde. 
Henr. Cächeind) Ich erkenne Dich fo ganz wie⸗ 
der, Eliſa! Noch immer iſt Dein Gefühl für 10 f 
Gute und Edle ſchwaͤrmeriſch. 
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Eliſa. O, Henriette, in der Aebe ſchwaͤrmt 
man immer, fo auch in der Liebe zur Tugend! Doch 


huͤte man ſich, fo viel man kann, vor dieſer Schwaͤr⸗ 


merey! Leicht kann man durch ſie die wahre Tugend 
verkennen, und empfindfame Hirngeſpinuſte an ihre 
Stelle ſetzen. Wer wahthaft warmes Gefuͤhl fuͤr Tu⸗ 
gend hat, der laſſe auch in den Augenblicken der Be⸗ 
geiſterung die — Prüfende 3 2 ww. 
rinn ſeyn. uin man Ey 1 vu 


Herrmann wurde nun, bene ſelbſ abn⸗ | 


dete, feiner Mütter, und bald auch feines’ Vaters 
Liebling; allein der Knabe rechtfertigte dieſen Vor⸗ 
zug. Er war erſt einige Jahre alt, und man bemerkte 
ſchon in ihm ein gutes fuͤhlendes Herz, und jede 
Aulage zum großen Geiſte. Mit Entzuͤcken druͤckte 
ihn oft Eliſa an ihre Bruſt, und ſagte dann: O, er 
wird Dir ähnlich ſeyn, Herrmann! mein Sohn, mein 


Herrmann, ich werde dich verehren, wie ihn /? 


Es waren nun ſechs Jahre, daß Eliſa in Wal⸗ 
lenthal die zehn Kinder angenommen hatte. Sie wa⸗ 
ren alle ſechszehn Jahre alt, und ein jedes hatte ge⸗ 
lernt, durch ſeiner Haͤnde Arbeit ſich ſeinen Unter⸗ 
halt zu verſchaffen. Sie ſollten nun eingeſeanet wer⸗ 
den, und dann das Erziehungshaus verlaſſen Eliſa 
reife zu der Zeit nach Wallenthal, und wohnte der 
Einſegnung bey. Nach dieſer Fehyerlichkeit beſtellte 
fie fie auf das Schloß; fie empſieng fie auf dem Hofe; 


gerührt näherten ſich ihr die Juͤnglinge und Maͤdchen. 


—B 


O, unſere Wohlthaͤterinn! riefen alle, und fielen vor 
ihr nieder. — 

Eliſa. Steht auf, weine Kinder, und ſetzt end | 
hier neben mich. (Aue geherchten, und etzten ſich auf die 
Bänke, welche Eliſa für fie hatte hinſtellen taſſen. Sie fährt fort.) 
Wir werden und vieleicht nun nicht mehr oft ſehen; 
es iſt vielleicht heute das Letztemahl, daß wir hier alle 
verſammelt find, und glaubt wir, meine Kinder, die 
Trennung von Euch geht mir nahe; denn Euer Wohl 
liegt mir am Herzen! — Doch ſie iſt nothwendig. 
Ihr ſeyd nun in einem Alter, in welchem Ihr Euch 
ſelbſt Euern Unterhalt erwerben koͤnnt, und es iſt 
meine Sorge geweſen, Euch in den Stand zu ſetzen, 
dieſes thun zu koͤnnen. Nun iſt es Eure Pflicht, für 
Euch ſelbſt zu ſorgen. O, meine Kinder, Ihr nahmt 
heute die Verbindlichkeit auf Euch, gute Menſchen 
zu ſeyn; vergeht dieſes nie, wenn Ihr wollt, daß es 
Euch wohl gehen ſoll! Seyd treu in Eurem Dienſte, 
arbeitſam, geduldig und liebreich gegen Eure Neben⸗ 
menſchen; dann werden Eure Herrſchaften Euch lie⸗ 
ben und Eure Treue belohnen, und diejenigen, mit 
deuen Ihr umgeht, Euch gerne Gefaͤlligkeiten erwei⸗ 
fen, Lebt aber auch ordentlich und eingezogen; denn 
eine liederliche Lebensart ſtuͤrzt in Ungluͤck, Krankheit 
und Laſter, und ſeyd verſichert, daß, wenn Ihr Euch 
gut auffuͤhrt, Ihr immer in mir eine Mutter finden 
werdet, die bereit ſeyn wird, Euch zu helfen. Kommt 
nur zu mir, wenn Ihr in Mangel oder in Elend ges 
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rathet, ſelbſt wenn die geringſte Widerwaͤrtigkeit Euch 
trifft, ich werde Euch unterſtuͤtzen. Alles, was ich 
fuͤr Euch that, geſchahe in der Abſicht, Euch gluͤcklich 
zu machen, und es würde mich ſehr Franken, wenn 
Ihr, durch eine ſchlechte Auffuͤhrung ſelbſt Euer 
Gluͤck zerſtoͤrtet. O, meine lieben Kinder, verſprecht 
mir, daß Ihr mir nie dieſen Gram machen wollt! 

Alle weinten, und fielen wieder zu Eliſa's Fuͤßen, 
die naͤchſten umfaßten ihre Kniee. O, gnaͤdige Frau, 
o, unſere liebreiche Mutter! nimmer! nimmer! 

Eli ſa. Wenn das iſt, meine Kinder, fo werde 
ich Euch ruhiger von hier ziehen ſehen; und ſolltet 
Ihr auch einmahl einen Fehltritt begehen, ſo verliert 
doch nicht Euer Zutrauen zu mir, kommt auch daun 


noch zu mir, auch dann werde ich Euch aufnehmen, | 


Euch zurecht weiſen; denn nie werde ich aufhören; 
Euch zu lieben! — Sollten jetzt einige von Euch 


ſeyn, welche noch keinen Dienſt haben, oder noch 
kein Mittel wiſſen, ſich ihren Unterhalt zu erwerben; 


ſo koͤnnen ſie, bis ſie einen Dienſt bekommen, hier in 
Wallenthal auf dem Schloſſe e blalben en für 
uns arbeiten. — et en 


Nun ging Eliſa zu Een e — ihn 


auf, druͤckte ihm die Hand und gab einem jeden | 
zwey Thaler. Dank ſtrahlte aus aller Augen, und 


ein Jeder verſprach es ſich ſelbſt, ſeiner Wohlthaͤte⸗ 
sinn würdig zu bleiben. Eliſa las es in ihren 


Herzen, fie ſahe ihren Vorſatz, er erfüllte fie mit 
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der reinſten Freude. Ich habe fie dem Laſter und 
dem Elende entriſſen, ſprach fie zu ſich ſelbſt, ich 
hab e ſie zu Menſchen gebildet, ich habe an ihrem 
Glücke gearbeitet! — Dieſe Vorſtellungen ſtröͤm⸗ 
ten Wonnegefuͤhl und das ſeligſte Entzuͤcken in ihr 
Herz. Sie vergoß Thränen der ſeligſten Empfin⸗ 
dung, der Freude uͤber ſich ſelbſt, Menſchen be⸗ 
gluͤckt zu haben; voll dieſes Gefuͤhls, eilte ſie in 
ihr Zimmer, warf ſich auf ihre Kniee, und erhob 
ihr ſchoͤnes Auge, aus welchem reine Verehrung der 
Gottheit und warme Menſchenliebe blickten: Dank 
Dir, guͤtige Vorſicht, tief ſie aus, Du lehrteſt mich 
die edelſten Freuden keunen! Durch Deine Leitung 
wurde meine Seele gefuͤylvoll und liebend! O, daß 
ich nie gleichgültig gegen Menſcheuwohl werde!: 
daß ich nie erkalte in dem thaͤtigen Eifer, es zu 
befoͤr dern! Dir, erſte und wohlthaͤtige Quelle alles 
Daſeyns, erneuere ich das Geluͤbde, mein gauzes Le⸗ 
ben hindurch Menſchengluͤck zu befoͤrdern! Und daß 
jeder Blick gen Himmel mich deſſen erinnere, oder 
mit Vorwürfen mich ſtrafe, wenn er kalt in feiner 
Erfüllung werde! — 

Nun ging Elifa wieder hinunter; ihr Blick ſchien 
der Blick eines Engels, und uͤber ihrem ganzen We⸗ 
ſen lag holde Milde verbreitet. Auch ſchlugen alle 
Herzen voll Liebe für fie. Es waren auf dem Hofe 
viele Einwohner des Dorfs verſammelt, und alte fage 
ten unter einander: O, wie ſchoͤn if unſere gnädige 


228 — —— 


Frau! Wie guͤtig ſieht fie aus! O, wir wollen im: 
mer Alles thun, was ſie verlangt, gaͤlt es auch un⸗ 
ſer Leben; denn ſie iſt ja n * uns zufrie⸗ 
den; zu machen n 
Eliſa hatte fuͤr alle Kinder, welche an dieſem 
Tage eingeſegnet worden waren, eine Mahlzeit be⸗ 
reiten laſſen; ſie ließ nun auf dem Hofe einen Tiſch 
decken, und fie mußten ſich an denſelben ſetzen. Kröhe 
lichkeit herrſchte bey dieſem Mahle, und Elifa ge 
noß mit Entzuͤcken den Anblick unſchuldiger, jugend⸗ 
licher Freude. Der kleinen Henriette trug ſie auf, 
bey Alle zu gehen, zu fragen, was ſie verlangten, 
zu ſehen, was ſie wuͤnſchten, und es ihnen dann zu 
bringen; ſie wollte ſie jung gewoͤhnen, Vergnuͤgen in 
Dienſtleiſtungen, und in der Austheilung von Ge⸗ 
ſchenken zu finden. Die folgenden Tage war Eliſa 
beſchaͤftiget, zehn andere Kinder anzunehmen, welche 
die Stelle der Erſtern N und * — wie: 
. zuruͤck nach B. PZN 
In dieſer Zeit ſtarb Eliſa's mn ub ſie erbte 
nun ein ziemlich anſehnliches Vermoͤgen; allein gleich 
ein ſach blieb ſie in ihrer Kleidung, und in ihrer Le⸗ 
densart; gleich aufmerkſum in der Beſorgung ihrer 
Wirthſchaft und allen ihren haͤuslichen Angelegenhei⸗ 
ten. Wallenheim hatte indeſſen ſchon einen großen 
Theil ſeines Vermoͤgens im Spiele durchgebracht, 
und Eliſa's Bemuͤhungen, ihn von dieſer Leiden⸗ 


| 
E 
ſchaſt zu heilen, waren vergebens. Auch wollte ee 


n . 
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nun, daß mehr Prunk in feinem: Haufe herrſchen 
ſollte; er nahm noch einige Bedienten an, und fing 
wieder an, viel Geſellſchaft in ſeinem Hauſe zu ſehen, 
in welchem alles auf einen ſehr glaͤnzenden Fuß ein⸗ 
gerichtet werden mußte. Oft reiſte er allein nach 
Wallenthal, gab dort große Jagden, und verſpielte 
dort anſehnliche Summen. Ungern erfuͤllte Eliſa, 
in Abſicht des Auſwandes, den er fuͤhren wollte, 
ſeinen Willen. Sie machte Vorſtellungen dagegen; 
allein er antwortete ihr; ich will es ſo, Eliſa! Es 
iſt von meinem Vermoͤgen. Sie ſchwieg dann, und 
beſtrebte ſich in Allein, was er wuͤnſchte, ihm gefaͤllig 
zu fen, und ſo viel es ſeyn konnte, mit den wenig⸗ 
ſten Koſten dieſen Aufwand zu fuͤhren. Sie erhielt 
auch von ihm, daß er fuͤr Herrmann, als dieſer 
fuͤuf Jahr alt war, einen Erzieher ins Haus nahm. 
Schon ſeit einigen Jahren hatte ſie geſucht, mit 
vielen jungen Maͤnnern bekannt zu werden, welche 
ſich dem Erziehungsgeſchaͤfte widmen wollten. Jetzt 
ſiel ihre Wahl auf einen jungen Mann, welcher mit 
edlen Geſinnungen und einem biedern Herzen nuͤtzliche 
und gruͤndliche Kenntniſſe verband. Zwar beſaß er 
wenig Weltkenntniß; auch hatte er wenige Begriffe 
uͤber Erziehung, und es fehlte ihm an Bildung in 
ſeinem aͤußern Weſen; allein Eliſa hoffte, daß er 
dieſes alles durch Erfahrung erlangen wuͤrde; doch 
nur in dem Umgange mit ihr konnte dieſes geſchehen: 
denn ſie wurde, ohne daß er es wußte, ſeine Lehre⸗ 
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rinn. Sie theilte ihm ihre Begriffe uͤber Erziehung 
mit, machte ihn aufmerkſam auf den Charakter und 


die Anlagen ihres Sohnes, ſagte ihm, welches die 


beſte Art ſeyn wuͤrde, ihn zu behandeln. Nach einen 
Jahr war Waldln (ſo hieß der Lehrer des jungen 
Wallenheims) faͤhig, im eigentlichen Sinne des 
Worts, Erzieher zu ſeyn. Unaufhoͤrlich beobachtete 
er feinen Zoͤgllug, nicht ein Gedanke, nicht ein Ver⸗ 
langen des Kindes entging ſeiner Aufmerkſamkeit, 
und jedes ſeiner eignen Worte und Handlungen hatte 
Herrmanns Erziehung zum Zwecke. Eliſa's hoͤfliches, 
vertrauliches und liebreiches Betragen gegen ihn, 
hatte verurſacht, daß fein aͤußeres Weſen jene feine 
Politur bekam, welche man nur beym Weltmann 
antrifft, und welche doch der Erzieher ſtets haben 
ſollte. Verehrung ihrer Tugenden und Liebe gegen 
Herrmann, als den Gegenſtand ſeiner Bemuͤhungen, 
und das Weſen, welches durch ihn feine motaliſche 
Bildung erhalten ſollte, feſſelte ihn an die Wallen⸗ 
heimſche Familie, und machten ihm ſeine Stelle 
angenehm. Einſt, als Eliſa lange mit ihm über ihre 
Kinder, uͤber den Erziehungsplan, den ſie gemein⸗ 
ſchaftlich entworfen, und gemeinſchaftlich ausführten, 
geſprochen hatte, ſagte ſie ihm endlich: Herr Wal⸗ 
din, Ihnen werde ich vielleicht kuͤnftig das fuͤßeſte 
Gluͤck meines Lebens verdanken, womit werde ich 
dieſes vergelten koͤnnen? Sie opfern der Erziehung 
meines Sohns Ihre Jugend und die Vergnuͤgungen 
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derfelben, und ich werde Wpnen uche beben koͤnnen 
als meinen Dank? N 
Waldin. Der Dank der Edelſen Sb Ge⸗ 
ſchlechts iſt viel werth, gnaͤdige Frau, und doch wird 
er nur eine meiner geringſten Belohnungen ſeyn! 
Laſſen Sie mich Herrmann zum Mann bilden, und 
ich darf ſagen, mein Gefuͤhl wird dem Ihrigen gleich 
kommen, es wird in ſich feine Belohnung führen! 
Eliſa. Es wird noch erhabener feyn, Herr 
Waldin. Alles, was ich thue, heift Muttergefuͤhl 
mir, und Mutterfreuden werden mich belohnen; aber 
Ihre Bemuͤhungen oh eben fo wessen en 15 
groß ſind! TEE neee 1 
Waldin. Und rein wird meine Hunde den 
feyn! O, gnaͤdige F Frau, Sie nur koͤnnen die Gedan⸗ 
ken und alle die ſeligen Empfindungen begreifen, 
welche in ſeinem Gefolge find!’ Den Gedanken: ich 
habe einen Meuſchen gebildet, ich habe ihn zum nuͤtz⸗ 
lichen Mitgliede der Geſellſchaft gemacht, ohne irgend 
ein anderes Jutereſſe als das, Gutes thun zu wollen, 
ohne irgend einen andern Antrieb als den, meine 
Pfticht und den erhabenſten Beruf zu erfüllen! Alles 
Gute, welches dieſer Menſch thut, faͤltt mir, als dem 
erſten Urheber deſſelben, zu! Wenn er ſeine Mitbuͤr⸗ 
ger begluͤckt, und ſie ihn ſegnen, ſo ſegnen ſie micht 
Wenn er gluͤcklich durch feine Tugend iſt, ſo iſt er es 
durch mich, und ich zehnſach durch ihn! — Ich ar⸗ 
beitete an dem Gluͤcke der wuͤrdigſten Mutter; jede 
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Freudenthraͤne, welche fie über ihren Sohn vergleßt, 
ſtrömt Segen auf mich herab. — 

In dieſem Augenblicke kam Herrmann angelau⸗ 
fen; er warf ſich auf den Schooß feiner, Mutter, und 
ſchrie in einem freudigen Tone: Liebe Mutter, ich bin 
recht vergnuͤgt! | 

Eliſa. Das freuet mich, mein Alan ober 
was macht Dich denn ſo vergnuͤgt? | 

Herrm. Ich ging vor die Thuͤre, liebe Mutter, 
eben als Sie mir die Kirſchen und das Brod gegeben 
hatten, und da ſaß ein kleiner Junge; er weinte ſo 
ſehr, und ich fragte ihn weswegen? Er ſagte mir, ihn 
hungerte ſehr, und ſeine Aeltern konnten ihm heute 
den ganzen Tag nichts zu eſſen geben; da gab ich ihm 
meine Kirſchen und das Brod. Ich war zwar auch 
hungrig, und ich hatte mich ſehr auf die Kirſchen 
gefreuet; aber ich dachte nicht mehr daran. Ich habe 
ihm auch geſagt, er ſollt te auf den Abend wieder 
kommen, ich wollte ihm mein Abendbrod geben; ich 
kann ja morgen eſſen, und des Nachts fuͤhle ich den 
Hunger nicht. O da war er recht vergnuͤgt, als ich 
das ſagte; er ſprang und rennte freudig weg, und 
das machte mich auch luſtig! 

Bey dieſen Worten huͤpfte der Knabe aufs neue. 
Eliſa blickte auf Waldin; inniger Dank war ihr 
Blick, und eine Thraͤne der Freude rollte über ihre 
Wange; ſie nahm ihren Sohn in ihre Arme. Walz 
din verſtand den Blick: ihn ganz will ich verdienen, 
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ſyrach er zu ſich ſelbſt, und feſt haftete Dan 
in feiner Seele. - 


Eliſa.  Cwerche noch immer Herrmann auf ihrem 
Schooße hält.) Jedesmahl, mein lieber Herrmann, 
wenn du den Armen etwas geben, oder etwas thun 
wirſt, was ihnen Freude macht, wi du ſo pers 
gnuͤgt ſeyn. 

Herrm. Jedes mahl, liebe Mutter? und Sie 
werden mich dann auch immer lieben wie jezt? 


1 Eliſa, Gewiß, Herrmaun, ich werde dich 
ber nk, mehr lieben. 


Herrm. O wenn dech recht oi kleine Junge 
5 welche hungerten, ich wollte We immer 
geben, was ich haͤtte? f 


Eliſa Weißt Du kein Mittel, eee 
ee dieſes geſchehen ae 


Herr m. Keins, Mutter. — (er At nach.) 
Doch etwas fallt mir ein, ich koͤnnte, wenn ich 
ſpatzieren ginge, die kleinen Jungen, welche traurig 
und ſchlecht angezogen ſind, fragen, ob ſie hungrig 
find? und dann ſie mit mir nehmen. ver) 

Eliſa. Ja, das gebt an. Aber 70 5 
ente der kleine Knabe, mit dem du Bene Iprasbefts 
daß er oft hungere? 1 ite 

| Herrm. Das habe ich ihn nicht Mh Doch 
ich weiß ſchon, was ich thun werde, ich werde ihm 
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fügen , daß jedesmahl, wenn er hungere, er zu mit 
komme, und dann wird er ſich jedesmahl ſo freuen, 
als heute. Ä 195 

Eliſa. Thue das, Herrmann, er ſoll dann je— 
desmahl neben dir mit uns am Tiſche effen. 

Herrmann faͤllt feiner Mutter freudig um den 
Hals. Neben mir? und ich werde auch eſſen? O, 
das iſt herrlich! — (Rach einigem Befinnen,) Doch, 
liebe Mutter, er hat nur ſo ein ſchlechtes Kleid an, 
es iſt ſo ſchmutzig und ſo zerriſſen. a 

Eliſa. Der arme Knabe, wie mag ihn im 
Winter ſrleten? 

Herr m. Ach ja! und dann kann er ſo ice 
mit uns am, Tiſche eſſen. e 3 

Sliſa. Warum nicht, Herrmann? Dein Kleid 
iſt oft ſchmutzig, und das deines Vaters und das 
Meinige ſind ſtets rein; wenn wir dich nun mit 
dem beſchmutzten Siebe nicht wollten an den Tiſch. 
nehmen? 

Aer O lebe Mutter, das re A Ich 
kann oft nicht dafuͤr, daß mein Kleid beſchmutzt 
wird; es geſchieht auf den Spatziergaͤngen, und 
wenn ich im Garten arbeite, ohne daß ich es weiß. 
Eliſa. Der arme Knabe kann noch weniger 
dafuͤr, daß feine Aeltern ihm * gutes K fand kau⸗ 
fen koͤnnen. | 
Herrm. Nein, gewiß nicht. on 
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Elifa. Iſt denn nun fein Kleid ein eee 
baß er nicht mit uns eſſen kann? 

Herrm. (Beſchämt') Nein, liebe PEN 
(Er wird nachdenkend, nach einer Pane.) Aber, wenn er 
doch nun fuͤr den Winter ein andres Kleid hätte, das 
mit er nicht zu frieren brauchte? 

Eliſa. Und gewiß haben auch feine eltern 
nicht einmahl Holz, um einheitzen zu konnen? 

Herrmann, der bisher noch immer im Nachden⸗ 
ken verſunken war, ſpringt freudig auf, und klatſcht 
mit den Haͤnden. O, liebe Mutter, mir iſt etwas 
eingefallen; o, er wird nun nicht mehr ſo frieren! 

Eliſa. Wie wirſt du dem abhelfen können! 2 

Herrm. Ich will ihm eins von meinen Klei⸗ 
dern geben. O, wie vergnuͤgt er teon wird, wie er 
fpringen wird?!? 

er Läuft freudig fort. Waldin geht ihm nach, 
ihn zu beobachten. Eliſa mit freudigem Entzuͤcken: 
Herrmann, dein Geiſt ruht auf ihm! Er wird einſt 
edel ſeyn, wie Du, und io 9 70 Ya 5 in mei⸗ 
nem Sohne Dich lieben! 7910 
Auf dieſe Art duch inte Eliſa ſch mit ihren 
Kindern; taͤglich wuchs ihre Zaͤrtlichkeit gegen ſie, 
und vorzuͤglich gegen Herrmann. Carl beſuchte feine 
Aeltern alle Jahre, und jedesmahl vermehrten ſich 
Eliſa's Beſorgniſſe um ihn. Zwar beſaß er innere 
Guͤte; allein ſein Charakter blieb ſchwankend. Er 
liebte das Gute, und ließ zum Boͤſen ſich hinreiſ⸗ 
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fen; ſeines Leidenſchaften waren heftig, und ſein 
Verſtaud traͤge, unfähig zum ernſten Denken, ung 
fähig, jene unter die Herrſchaft der Vernunft zu 
brineen. Oft erneuerte Eliſa die Verſuche, Walz 
lenheim zu bewegen, Carln wieder in ihr Haus zu⸗ 
ruͤckzunehmen; allein jedesmahl erhielt ſie eine ab⸗ 
ſchlaͤgige Antwort. Sie trauerte im Stillen dar⸗ 
uͤber, ohne weiter ihrem Gatten Vorwuͤrfe zu ma⸗ 
chen. Doch noch einen empfindlichern Schmerz be⸗ 
reitete ihr Wallenheim. Einſt als er einen großen 
Verluſt im Spiele erlitten hatte, beredete ihn einer 
feiner Freunde, ihn zur Redoute zu begleiten, um 
ſich zu zerſtreuen. Gleichguͤltig, wohin er ſeine 
Schritte wendet, mißmuͤthig und muͤrriſch folget er 
feinem Freunde, und ſetzt auf der Redoute ſich ‚ses 
dankenvoll in einen Winkel; eine weibliche Stimme 
weckt ihn aus ſeinem Nachdenken: Gehen Sie, liebe 
Wilhelmine, hohlen Sie mich hier wieder ab, ich 
bin ſo muͤde, daß ich hier einige Augenblicke ruhen 
will! — Dieſes waren die Worte, welche an ſeiner 
Seite erſchallten; er wendet ſich um, und erblickt 
neben ſich eine weibliche Figur, welche in dieſem 
Augenblicke die Maske abnimmt, und dadurch Wal⸗ 
lenheim auf einige Augenblicke fingen macht. Noch 
nie hatte Schönheit auf ihn Eindruck gemacht; allein 
Roſalje war eins ven den Geſchoͤpfen, auf welche 
die Natur ihre liebſten Züge druckte: ſanfter Zau⸗ 
ber war ihr Blick, Liebe laͤchelte um ihren Mund, 
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Grazie war in jeder ihrer Bewegungen; ein ſchwar⸗ 
zer Mantel ſchlang ſich in weiten Falten um ihren 
ſchlanken Leib, ohne die Schönheiten ihres Koͤrpets 
zu verhuͤllen; durch ihn ſahe man den ſchoͤuſten 
Buſen ſich bewegen, auf welchem ſanft ihre brau⸗ 
nen Locken ſpielten. Kaum ſaß ſie, ſo wendete ſie 
ſich zu Wallenheim; ihre Unterhaltung war ange⸗ 
nehm, ſie ſchwatzte den Mißmuth aus feiner Seele; 
er vergaß ſeinen Verluſt, und er fuͤhlte, daß er die⸗ 
ſes Vergeſſen ſeiner ſchoͤnen Nachbarinn zu verdan⸗ 
ken hatte. Bald vergaß er jeden andern Gegenſtand, 
und in dem ganzen Zirkel erblickte er nur die ſchoͤ⸗ 
ne Roſalie; fie bot alle Kuͤnſte der feinſten Coquet⸗ 
terie auf, ihn immer mehr an ſich zu ziehen; ſchon 
berauſcht er ſich in ihren Blicken, ſchon zittert 
Wolluſt in ſeinen Adern, als er ſeinen Arm um 
ihren hal bentbloͤßten Körper ſchlingt. So fuͤhrt ihn 
Roſalie weg in ihre Wohnung: hier läßt ſie ihn 
nicht genießen, ſie giebt ihm aber den Verſchmack 
von dem, was Genuß ihm gewaͤhren wuͤrde; ſie 
erregt ſein Verlangen, reizt ſeine Begierden, und 
windet ſich daun aus feinen Atmen. Er muß fie 
verlaſſen, ohne daß einmahl ſeine Hand auf ihrem 
klopfenden Buſen geruhet habe, und doch zitternd 
vor Verlaugen nach ihrem Beſitze. Er kehrte am 
andern Tage zu ihr zuruͤck, und mit ſtarken Zuͤgen 
laͤßt ihn Roſalie aus dem Becher der Freude und 
der Wolluſt trinken; doch laͤßt ſie ihn deuſelben 
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nicht aueleeren. Immer weiß ſie den Freuden, wel⸗ 
che in ihre Arme ihn locken, einen neuen Relz zu 
geben, bis daß ſie um ihn die Kette der Liebe und 
Wolluſt geſchlungen hat, aus welcher er ſich nicht 
mehr winden kann. Roſalie beherrſcht ihn nun 
ganz; große Summen empfaͤngt ſie von ihm, die 
ſie wieder verſchweudet; Pracht und Ueberflufi muß 
in ihrem Hauſe herrſchen, und jedem ihrer Wünfce 
beſtrebt ſich Wallenheim zuvorzukommen. Schon 
ſechs Monathe dauerte ‚feine Leidenſchaft zu Roſa⸗ 
lien, und Eliſa ahndete nichts von der Untreue ih⸗ 
res Gatten, als er eiuſt nach Wallenthal gereiſet 
war, und bey ſeiner Zuruͤckkunft ſeinen Bedienten 
vorausſchickte, welcher Eliſa'n ſagte, daß er ſeinen 
Herrn am Thore verlaſſen habe, welcher ihm un⸗ 
verzuͤglich folgen wurde. Eliſa wollte die Ankunft 
ihres Gatten erwarten, und nicht eher zu Bette 
gehen; allein ſchon war Ludwig, (Wallenheims Be⸗ 
dienter) eine Stunde zuruͤck, und Walleuheim kam 
noch nicht. Eliſa ließ Ludwig noch einmahl kom⸗ 
men: im aͤngſtlichen Tone ſagte ſie zu ihm: Lud⸗ 
wig, mein Mann kommt ja nicht? Wenn ihm nur 
kein Unfall begegnet Ef. an a bun Nn, U 
Ludwig. Ihr Gnaden er war dicht am Tho⸗ 
re, es kann ihm hin Bu etwas en 
Ken ann tis 5 
Eli ſa. O, * me, doch Pr Aura ige 
er auſſen bleiben? Er war ja dieſen Abend nicht 
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verſagt 2 Und er ſelbſt ſagte mir, daß er ihm geſagt 
habe, er würde gleich ihm folgen! Gott! wenn er 
mur nicht geſtuͤrzt iſt, es iſt ſo dunkel! 

Ludwig. Ich bitte um Verzeihung, EL nt 
den, es iſt heller Mondſchein. 

Eliſa. O, es ware doch moͤglich! Ich kann un⸗ 
moͤglich laͤnger ruhig ſeyn! Reite er wieder bis an 
den Ort hin, wo er ihn verlaſſen hat, Ludwig, 
ziehe er Erkundigungen von hu ein, und e er 
mir bald Nachricht von ihm. eie et be 

Ludwig erfüllte ihren Beichte allein er kam ak 
rück, ohne ihr eine befriedigende Antwort zu brin⸗ 
gen, er hatte nichts von feinem Herrn gehort. Eli⸗ 
ſa's Unruhe ſtieg nun immer hoher. Sie lief alle 
Augenblicke an das Fenſter, um ihn um ſo eher zu 
erblicken; allein der Waͤchter rief zwoͤlſe, und Wal⸗ 
lenheim kam nicht; er rief eins, und Waͤllenheim 
war noch nicht da. Endlich hoͤrt Eliſa das Traben 
eines Pferdes: O, das iſt er! ruft ſie froh, und 
eilt hinaus. Er war es; doch wild und zerſtoͤrt war 
ſeine Miene. Eliſa empfaͤngt ihn an der Treppe, 
und umarmt ihn freudig. O, Wallenheim, wie froh 
bin ich, daß ich Sie ſehe! Ich dachte, ein Unfall waͤ⸗ 
re Ihnen begegnet, ich konute mit Ihr date = 
ſenbleiben nicht erklären! n 

Wallenh. (Kalt, erwiedert ihre Umarmung nicht.) 
Es wäre natuͤrlicher geweſen, wenn Sie geglaubt 
haͤtten, Einer meiner Bekannten waͤre mir begegnet, 
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und ich haͤtte mit ihm dieſe Zeit zugebracht, wie denn 

dieſes wirklich der Fall iſt. e Ri 
Eliſa. (scbelnd.) O, wer kann immer der ge⸗ 

ſchaͤftigen Einbildungskraft Einhalt thun, wenn Be— 


ſoraniſſe über einen theuern Gegeuſtand m 8 er⸗ 


regt ſind! 
Wallenh. (Im vorigen Tone) Es thut mir leid, 
daß Sie meinetwegen, und ohne Noth dieſe Beſorg⸗ 
niſſe gehabt haben. Erſparen Sie ſich dieſelben in 
der Zukunft! Ich liebe es ohne dieß nicht, ausge⸗ 
ſraͤhet zu werden, und von jedem meiner Schritte 
Rechenſchaft geben zu müſſen. | 

Er wandte ſich hierauf weg, und ging in ſein Zim⸗ 
mer; auch Eliſa ging in das Ihrige, und gab ihren 
Thraͤnen ungehindert Lauf. Am andern Morgen er⸗ 
wachte ſie fruͤh; fie hatte leiſe das Fenſter geöffnet, 
und ſtand an demſelben, die Morgenluft einzuath⸗ 
men. An der einen Seite ihres Schlafgemachs war 
das Zimmer ihrer Kammerjungfer; auch dort waren 
die Fenſter deen. Eliſa hoͤrt Ludwig hineintreten. 
Friederike ruft ihm entgegen. Geb er ſachte, Lud⸗ 
wig, die gnaͤdige Frau ſchlaft noch, ſie * — 
Abend ſpaͤt zu Bette gegangen. 8 
Ludw. Unſere gute, gnaͤdige Frau! ei ſum⸗ 
merte mich geſtern recht! Wie bekuͤmmert ſie war! 


O, haͤtte ich ihr nur die Augen oͤffnen duͤrfen! Doch 


aus Liebe zu ihr möchte ich es ihr nicht ſagen. 
Frieder. Was meynt er, Ludwig? 
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un? udn. Gie wiſſen alſo nicht, Mamſell Frieder 
rike, was in der ganzen Nachbarſchaft ſchon laͤngſt 
von unſerm Herrn bekannt iſt? 

Frieder. Ich habe wohl was ſprechen hören, 
doch nichts Beſtimmtes. Ich bekuͤmmere mich um 
dergleichen Geſchwaͤtze nicht; der gnaͤdigen Frau darf 
ich von keinem Menſchen, am weniaften von unſerm 
Herrn etwas erzählen. Sie hat mir gleich geſagt, 
ſie haſſe das Klatſchen, ſie wolle mir alle meine Feh⸗ 
ler verzeihen; allein merke ſie dieſen an mir, ſo ent⸗ 
ließe ſie mich ihrer Dienſte. 

Lu dw. Die rechtſchaffene Frau! Und ſolche 
Buhldirne muß ihr bey unſerm Herrn den Rang ab⸗ 
laufen! Ich aͤrgere mich jedesmahl, wenn ich mit ihm 
zu ihr gehen, oder ihr die, praͤchtigſten Sachen hin⸗ 
tragen muß. Auch glaubte ich es geſtern gleich, daß 
er bey ihr ſeyn würde, und die Verſicherung davon 
erhielt ich jetzt von ihrem Bedienten, der ſo eben 
einen Brief von ihr brachte. 

Frieder. So vornehm iſt ſie alſo? 

Lu dw. Durch unſern Herrn, geworden. Allein 
ein gemeines Mädchen war fie nicht. Sie heißt 
Mamſell Werner; fie if eines Mahlers Tochter, und 
iſt viel mit ihrem Vater gereiſt, der vor zwey Jah⸗ 
ren geſtorben iſt, worauf ſie dieſe Lebensart angefan⸗ 
gen hat. Allein jetzt, glaube ich, gehoͤrt ſie nur 
unſerm Herrn allein, der ſie ſtets ſeine ſchoͤne Ro: 
falie nennt, und bis zum Sterben in ſie verliebt 
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it, Den geringſten ihrer Wünfche erfüllt er, ihr 


Wille leitet ſeine Handlungen; in ihrem Hauſe iſt 
es fo praͤchtig, als in dem Unſrigen, und ſie kleidet 
ſich koſtbarer, als unſere gnaͤdige Frau. Ich weiß 
auch, daß er ſchon ein Paarmahl Geld geborgt hat, | 


um es ihr zu ſchicken. Und Sie ſollten fehen, wel⸗ 


che Aufmerkſamkeit er ihr bezeigt, welche Zͤͤrtlich⸗ 
keit er gegen ſie hat! — Als er neulich in Wallen⸗ 


thal geweſen war, ſtieg er auch bey ihr ab; ich folgte 
ihm, ſie kam ihm entgegen, er ſchlug ſeinen Arm um 
ſie, druͤckte ſie lange an ſeine Bruſt, und ſagte end⸗ 


lich: O, meine Roſalie, ich habe nicht gelebt die 


Tage, da ich Dich nicht geſehen habe! Schmeichler, 
antwortete fie, verlaugſt Du nun etwa doppelte Ent⸗ 
ſchaͤdigung? Ja, ja, ſagte er, laß ſie mich nur hier 
ſuchen! Bey dleſen Worten griff er ihr in den Bu⸗ 
ſen, und als fuͤhret der Braͤutigam zum Erſtenmahle 
die Braut ins hochzeitliche Bette, ſo ging er mit ihr 
hinein. Doch ſchoͤn iſt ſie, das iſt wahr! Sie hat 
ein Paar ſchwarze Augen, ſo voll Feuer, und doch 
ſo voll Sanftmuth, einen fo niedlichen Mund, fo 
ſchoͤnes Haar, welches auf einem ſo weißen Nacken, 
und auf einem ſo ſchoͤnen Buſen, der nur immer 
halb bedeckt iſt, ſpielt. Allein unſere gnaͤdige Frau 
iſt doch auch ſchoͤn, mir koͤmmt ſie immer wie ein En⸗ 


gel vor; es geht Einem durchs Herz, wenn ſie Einen 


anſieht und anlaͤchelt. Und unſer Herr — Wenn 
er nur noch der Buhldirne uͤberdruͤßig würde! Allein 
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Er iſt noch eben fo vernarrt in ſie, als er es bor ech 
Monathen war. — 

Nicht ein Wort dieſes Geſprächs blieb von Eli⸗ 
ſu'n ungehoͤrt; ihr ſelbſt unbemerkt, rollten Thraͤ⸗ 
nen von ihren Wangen. Sie machte das Fenſter wie⸗ 
der leiſe zu, um nicht gehört zu werden, und an 
demſelben Tage ſchrieb fie fleet Brief an r 
Tarte 

er | | „Meine Hentiette! 8 

Jahre verfloſſen mir in ruhiger Heiterkeit; gluͤck⸗ 
lich in meinen Kindern, ahndete ich keinen andern 
Schmerz, als ihren Verluſt. Noch geſtern glaubte 
ich nicht, daß ich heute Thraͤnen gekraͤnkter Liebe ver⸗ 
gießen würde — Doch, was klage ich? — O, Hen⸗ 
riette! wir werden unbillig, wenn wir lange gluͤcklich 
ind! Wir fordern dann, daß kein Wölkchen den hei⸗ 
tern Himmel truͤben ſoll. Doch ich will es nicht 
ſeyn, ich will auch jetzt meine Empfindungen unter: 
druͤcken — Henriette, Wallenheim liebt, liebt eine 
Buhlerinn, und dieſe iſt jetzt ſeine Maitreſſe. Ein 
Zufall machte, daß ich heute eine Unterredung zwi⸗ 
ſchen Friedtiken und Ludwigen hörte, welche mich 
hiervon unterrichtete. Ich geſtehe Dir, "Schmerz 
war meine erſte Empfindung; ich vergoß einen Strom 
von Thraͤnen. Zwoͤlf Jahre eines traulichen Um— 
gangs, zwoͤlf Jahre durch Ein Intereſſe verbunden, 
zoͤplf Jahre er und die Beförderung feines Gluͤcks 
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und feiner Zufriedenheit der Gegenſtand meiner Bez 
muͤhungen, und die Triebfeder meiner Handlungen, 
haben mir Wallenheim endlich theuer gemacht; ich 
liebe ihn jetzt, und es Eräuft mich, daß eine Andere 
ſeinem Herzen naͤher war als ich. Ich weinte lange 
— O, Henriette, es waren bittere Thraͤnen, welche 
ich vergoß. Seit langer Zeit wieder hatte mir Wal⸗ 
lenheim oft uͤbel begegnet; allein ich hatte es fuͤr 
eine feiner gewohnlichen Launen gehalten, und jede 
Empfindlichkeit daruͤber unterdruͤckt. Jetzt glaubte 
ich, daß ſeine Liebe ihm Abneigung gegen mich ein⸗ 
geflößt hätte, und dieſer Gedanke war mir ſchrecklich! 
Ich wollte indeß meine Thraͤnen vor ihm verbergen, 
es war am Morgen, und wir fruͤhſtuͤcken fiets zuſam⸗ 
men, nachdem Wallenheim aufgeſtanden iſt. Ich 
hörte ſchon feine Stimme, er war geſtern von Wal⸗ 
lenthal zuruͤckgekommen, und erſt ſpaͤt in der Nacht 
zu Hauſe gekommen, weil er ſo lange bey ſeiner 
ſchoͤuen Roſalie, (wie er ſie nennt) geweſen war; 
ich hatte ihn erwartet, weil ſein langes Auſſenblei⸗ f 
ben mich beſorgt machte, und er hatte mir hieruͤber 
Vorwuͤrfe gemacht. Ich erkannte, daß k das Bewußt⸗ 
ſeyn ſeiner Schuld dieſe veranlaßt hatte, und ich 
verzieh ihm. — Nein, ich will ihn nicht von mir 
entfernen! ſagte ich zu mir ſelbſt, und ſuchte meine 
gewoͤhnliche Heiterkeit wieder anzunehmen. Ich er⸗ 
waͤhnte des vorigen Tages nicht; ich unterbielt ihn, 
ich war luſtig, er ſtill und mißmuͤthig; ich holte heute 


beym Fruͤhſtuͤcke unſere Kinder, er ſahe fie und mich 
mit Ruͤhrung, an, er kuͤßte fie herzlich, und kuͤßte 
auch mich beym Weggehen. Noch haßt er mich nicht, 
ſagte ich mir, und nun rruͤſte ich mich, ob ich etwa 
nachlaͤſſig in dem Beſtreben, ihm zu gefallen, gewe⸗ 
ſen waͤre? Ich konnte mir nichts vorwerfen; allein 
ich kann unwiſſentlich gefehlt haben. — Das Maͤd⸗ 
chen ſoll ſchoͤn ſeyn, Wallenheim kannte die Liebe 
noch nicht, Verlangen hatte ihn nie in meine Arme 
gefuͤhrt, Wolluſt konnte ich ihm nicht mittheilen; 
denn ich empfand ſte nicht in den feinigen. Und viel⸗ 
leicht iſt dieſes alles nur eine vorübergehende Leiden⸗ 
ſchaft, ein Rauſch der Wolluſt, der wieder aufhoͤren 
wird. Dem ſey wie ihm wolle, ich bin entſchloſſen, 
die größte Aufmerkſamkeit auf mich zu haben, um 
mein Bettagen gegen ihn nicht zu verändern, Ich f 
werde ihn nie uͤber ſeine Neigung etwas ſagen, er 
ſoll nie mich muͤrriſch oder berdrießlich ſehen; durch 
mich ſoll er in keiner ſeiner Handlungen, in keinem 
ſeiner Schritte eingeſchraͤnkt werden; nie will ich als 
Ausſpaͤherinn vor ihm erſcheinen, und kein Blick, 
Fein Wort, keine Bewegung ſoll mich bebräthen⸗ daß 
ich das Geheimniß feines Herzens weiß. Vor einem 
Jeden will ich dieſes verbergen. Ich will weiter nicht 
nachforſchen, ich will nichts mehr zu erfahren ſuchen. 
Die Empfindungen ſind unwillkuͤhrlich, und wehe 
dem Weibe, welches durch Zwang den Gatten erhal⸗ 
ten will! Nein, Wallenheim! Ich werde Dir keine 
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Feſſeln anlegen! Die der Liebe banden uns nicht, ſo 
wollte es das Geſchick! Auch glaubte ich immer, Hen⸗ 
riette, daß der Mann nie fuͤhlen muͤßte, daß er als 


Gatte weniger frey iſt; die Ehe muß nicht das Grab. 


ſeiner Vergnuͤgungen ſeyn. Die Maͤnner werden 
durch Coquetterie, durch den Neitz der Neuheit zu 
den Weibern hingezogen, und das Weib muß durch 
Annehmlichkeit, durch eine beſtaͤndige Aufmerkſam⸗ 
keit, dem Gatten zu gefallen, jene Eindruͤcke zu 
ſchwaͤchen ſuchen, welche Andere zuweilen auf ihn 
machen. Sie darf nicht Beſtaͤndiskeit von ihm er⸗ 
warten, ſie muß ihn nicht einſchraͤuken, fie muß ihn 


gluͤcklich machen, und er wird ſie immer lieben. Die⸗ 
ſes war mein Beſtreben, ſeit dem Augenblicke, da 


ich Wallenheims Gattinn wurde; ich verdoppelte es, 


„als mir Wallenheim theuer wurde; allein Wallenhein | 


liebt mich nicht — O, gewiß, ohne Eiferſucht hatte 
ich ihn unbeſtaͤndig Bin „ich ertrug ſeine Eleich⸗ 
guͤltigkeit; aber daß ein anderes Weib ſein Zutrauen, 


ſeine Liebe beſitzt, daß ich ihm jetzt weniger bin, als 
ihm ſeine Buhlerinn iſt — O, Henriette! dieſes 
ſchmerzt mich; denn gern hätte ich ſeine Liebe ver⸗ 


dienen mögen! Allein Vorwürfe werde ich ihm nie 


machen. 1 Nein, mit jedem Morgen will ich mir zu⸗ 
rufen: Durch Liebe mußt du ihn wieder zu gewin⸗ 


nen ſuchen! und gewiß, nicht Langeweile, nicht Uns 
zufriedenheit uͤber mich, ſoll ihn Roſalien ſuchen lafz - 


fen! — Ich fühle mich jetzt ruhiger, da ich mein 
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Betragen gegen ihn befimunt habe; ich ſuche Walleu⸗ 
heims Gluͤck, und ich bin froh, daß ich zum wenig⸗ 
fen nichts thue, es zu zerſtören. Ich fühle, daß ich 
ſeine Liebe verdient hätte, und dieſes Gefuͤhl giebt 
mix noch Zufriedenheit, ſelbſt wenn ich Thraͤnen ver⸗ 
gieße. D Doch, Henriette, ich habe noch mehr Be⸗ 
ſorgniſſe: Ich fuͤrchte, Nofalie koſtet Wall enheim 
viel und ich muthmaße, daß er ſeit kurzem große | 
Summen im Spiele verlohren hat. Ich weiß, daf 
feine Angelegenheiten in großer Unordnung ſind; ich 
habe auch ſchon mit ihm deshalb geſprochen; allein er 
antworet mir: Ich ſollte mich nicht darum bekuͤmmern, 
er wuͤßte ſchon, wie es mit ſeinen Sachen ſraͤnde, 
und er wüßte auch, welche M aaßregeln er ergreifen 
muͤßte. Ich habe geſchwiegen, ich ſage nun nichts 
mehr; al lein ich will mich noch mehr einſchraͤnken, 3 
will meine Yusgaben berechnen, es werden noch viele 
f ſeyn, welch 4 nicht nothwendig ſind; dieſe will ich 
gusſtreichen, Wallenheim und meine Kinder ſollen 
in ihren Verguuͤgunt gen nicht eingeſchraͤnkt, die Un⸗ 
gluͤckl ichen n icht meiner Hülfe beraubt werden; dieſes 
verbietet mir Menſcheupflicht, und mein Herz wuͤrde 
ſich dagegen ſtraͤuben; allein mir will ich Alles ent⸗ 
ziehen, was nicht unbedingte Nothwendigkeit for⸗ 
dert. O, Henriette, ich fühle, daß ich eine 
hoͤhere e Wolluſt empfinden werde, wenn ich dem Noth⸗ 
leidenden die Summe geben werde, welche fuͤr mei⸗ 
ne Hemaͤchlichkeit, fuͤr mein Vergnuͤgen beſtimmt 
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war — Nein, ich darf nicht ſagen, daß ich ein Onfer 
thue, ein höheres Gluͤck bereite ich mir!“ — 

„Nun iſt es ſchon ein Jahr, meine Henriette, 
daß ich Dich nicht geſehen habe! Sehnlich wuͤnſchte 
ich einmahl wieder nach Wallenthal reiſen zu konnen; 
allein ich darf es jetzt wohl nicht hoffen. Es ſind vier 
Wochen, daß ich Wallenheim mein Verlangen 
aͤußerte; allein er antwortete mir, daß ſeine Geſchaͤfte 
ihm nicht erlauben wuͤrden, dieſen Sommer einige 
Wochen von B.. abweſend zu ſeyn. Er will ſich 
nicht von Roſalien trennen, und ich will nicht ohne 
ihn hinreiſen; heftiger würde ſonſt feine Liebe zu 
ihr, da nichts ihr das Gegengewicht halten wuͤrde; 
allein ich will alle meine Bemuͤhungen anwenden, ihn 
zu bewegen, mit mir nach Wallenthal zu reiſen. 
Sein Aufenthalt dort wuͤrde ihn vielleicht eher zu 
mir zuruͤckbringen. Abweſenheit wuͤrde ihr Bild 
ſchwaͤchen, laͤndliche Stille ſeine von Leidenſchaft be⸗ 
rauſchte Seele wieder in Ruhe einwiegen, und die 
natuͤrlichen Empfindungen der Gatten- und Vaterliebe, 
im Schooße der Natur, vielleicht ſtaͤrker wieder erregt 
werden. O, ich kann noch nicht die Hoffnung aufgeben, 
einmahl wieder feine Liebe zu gewinnen! — Noch 
ſind ihm ſeine Kinder nicht gleichgültig, Herrmann 
wird ihm täglich theurer. O, Henriette, wenn Du 
den Knaben fieheft, wirft Du Dich mit mir über ihn 
freuen! Der Keim jeder Tugend ſcheint in des Kna⸗ 
bens Seele zu ſeyn. Taͤglich ruft er mir Birken⸗ 
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deins Bild zuruͤck; wie die ſeinige, if feine Stirne 
offen; edel, wie der feinine, it fein Blick, und ſchou 
ſehe ich maͤnnliches Feuer in feinen Augen funkeln. — 
Doch auch meine Henriette wird ein liebenswuͤrdiges 
Geſchopf; ſie iſt ſo fanft, fo gehorſam, fo fleißig, fo 
au fmerkſam, meinen Willen zu erfuͤllen; ihre kleine 
Seele findet ſchon ein Wohlgefallen darinn, Andern 
Freuden zu ſchaffen; ſie fühlt ſchon Anderer Leiden, 
und iſt die Tröfterinn unferer Leute. Wenn Herr: 
manns Wildheit ihn zu Fehlern verleitet, fo ent⸗ 
ſchuldiget fie ſie, und verbirgt fie vor uns. O, Hen⸗ 
riette! ich darf hoffen, daß ihre Seele einſt mit der 
meinigen uͤbereinſtimmen wird! Wenn ich nicht eine 
glückliche Gattinn bin, fo werde ich doch vielleicht 
eine gluͤckliche Mutter werden! Und welches Recht 
habe ich denn, alle die Gluͤckſeligkeiten zu beſttzen, 
welche einzeln unter uns Erdenkindern vertheilt ſind? 
— Nein, ich will jedes Leiden willig ertragen, und 
dankbar jedes Guten mich freuen, welches mir zu 
Theile wird! — O, mir ward ja ſo viel! Ich kenne 
ja, von meiner Kindheit an, die fühe Empfindung der 
Freundſchaft! Noch heute habe Dank dafuͤr, meine 
Henriette; denn noch heute empfand ich recht lebhaft, 
wie ſuͤß, wie beruhigend es iſt, in dem Buſen der 
Freundſchaft alle Empfindungen der Freude und des 
Kummers ausſchuͤtten zu koͤnnen!““ — 

An eben dem Tage, als Henriette dieſen Brief em⸗ 
pfieng, erhielt Felſing folgenden von Wallenheim: 
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„Ich ſoll Dir ſchreiben, Felſing? Du beſchwerſt 
Dich, daß Du nichts mehr von mir horteſt? Ich 
laſſe Deine Briefe unbeantwortet, ich reiſe nach 
Wallenthal, und komme nicht zu Dir? Alles wahr! 
Doch, Felſing, ich kaun mich jekt nicht mit mir 
ſellſt beſchaͤſtigen, viel weniger mit Gegenſtaͤnden 
außer mir! Ich kann nicht denken, Alles iſt Leideu⸗ 
ſchaft in mir! Ich lebe nur in dem Anfang, in den 
Uimarmungen eines Weibes, und bin wuͤthend, wenn 
ich an ihrem Buſen mich geſaͤttigt habe! Ich raſe über 
meine Leidenſchaft, und bin nur glücklich in ihrer 
Befriedigung! Ich verehre mein Weib, und haſſe fie 
wegen ihrer Vollkommenheit! Ju dieſem Zuſtaude, 
was ſoll ich Dir ſagen, Felſing ? Unwiderſtehlich hin⸗ 
gezogen zu Noſalien, zu dem ſchönſen Weibe, das 
ich je ſahe, mache ich mir unaufhörlich Vorwürfe, 
daß ich die Vortrefflichſte aller Weiber hintergehe! 
Ihr, die ihr Leben anwendet, mich vergnuͤgt und 
gluͤcklich zu machen, lohne ich mit Untreue und Un⸗ 
dank, und doch kann, doch mag ich Roſalien nicht 
entſagen! Seit ich ſie kenne, weiß ich, was Liebe if! | 
Ein ungluͤckliches Verhäͤngniß wollte, daß ich mein 
Weib nie lieben konute, ob fie gleich fo ſchoͤn, ſo lie⸗ 
bevoll iſt. Ich bewundere fies ich kann fügen». ich 
verehre ſie wie eine Gottheit; denn wer kaun fie 
taͤglich ſehen, taͤglich ihre Handlungen beobachten, i 


und nicht glauben, die Tugend ſey herabgeſtiegen, nn 


und habe ihre Geſtalt angenommen, und doch — Ja, 
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Felſing, mein Leben opferte ich Eliſa'n auf; allein 
mit Roſalien möchte ich es zubringen, an ihrer Seite 
moͤchte ich meine Tage verleben — Sollteſt Du ſie 
kennen, dieſe Roſalie, ſollteſt Du nur einmahl ihre 
Zauberkraft empfinden! — Doch, ich ſpreche wie ein 
Juͤngling — Eliſa's Umgang hatte mein Herz zu 
weichen Gefuͤhlen geſtimmt; ich hatte jene vorige 
Rauhigkeit verlohren; ich war fähig zu lieben — In 
dieſem Zuſtande fand ich einſt an meiner Seite ein 
Weib — das Meiſterſtuͤck der Natur! Ihre Stimme 
war Geſang — ich war ſchwermuͤthig, ſie ſchwatzte 
den Mißmuth aus meiner Seele — mein Herz oͤff⸗ 
nete ſich neuen Gefühlen — ich umſchlang fie, ihr 
Hauch war Liebe, und mein ganzes Weſen ward es 
nun! Sechs Monathe ſind es jetzt ſchon, daß ich in 
Roſalieus Beſitze gluͤtklich und ungluͤcklich bin! Bey 
ihr bin ich gluͤcklich, ich vergeſſe alles Uebrige, ich 
lebe nur in ihr, ich empfinde nur durch ſie! Allein 
kehre ich zu Eliſa'n zuruͤck, dann llegt das Bewußt⸗ 
ſeyn meiner Schuld ſchwer auf mir. Wenn ſie mit 
ihrer himmliſchen Sanftmuth mich empfaͤngt, wenn 
fie laͤchelnd mir meine Kinder zufuͤhrt, wenn munte⸗ 
rer Scherz von ihren Lippen ſtroͤmt, der, als ich noch 
nichts liebte, fo oft mich erheiterte — O, Felſing! 
dann iſt es, als wenn eine Stimme mir zurief: Du 
biſt ein Unmenſch! Ich werde wuͤthend, und laſſe ge⸗ 
gen Eliſa'n den Zorn uͤber mich ſelbſt aus! Ihre 
Liebkoſungen erwiedere ich mit Kälte, ihre Sanft⸗ 
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muth mit Unwillen. Noch dieſe Nacht — O, wie 
habe ich das arme Weib gekraͤnkt! Ich war in Wal⸗ 
lenthal geweſen, und flog zuruͤck in Roſaliens Arme. 
Zwey Tage hatte ich ſie nicht geſehen, zwey Tage 
nicht an ihrem Buſen geruhet, heiß war mein Em⸗ 
pfang, zaͤrtlich der Ihrige; ich ſchwelgte an ihrer 
Seite die halbe Nacht hindurch; noch berauſcht von 
ihren Kuͤſſen, riß ich mich von ihr los, und ritt 
nach Hauſe. Mein Weib empfieng mich; dieſes 
war ein Donnerſchlag fuͤr mich; ich glaubte, ſie 
ſtaͤnde da, mir mein Gluͤck vorzuwerfen, und ich be⸗ 
gegnete ihr hart — Wie gewoͤhnlich, machte fie mit 
keine Vorwuͤrfe, und klagte nicht; allein Kummer 
war heute uͤber allen ihren Zügen verbreſtet, ob 
fie gleich ſich beſtrebte, heiter zu fein. Sollte fie 
die Urſache meines Außenbleibens erfahren ha⸗ 
ben? — Dieſes beuuruhiget mich, Felſing. — 
O, durch mich wurde Eliſa aller Freuden der 
Jugend und der Liebe beraubt; ich beſtreuete 
den Pfad ihres Lebens mit Dornen! Muß ich nun 
noch durch Uutrene ihre Übrigen Tage berbittern? — 
Dieſes waren meine Betrachtungen / als ich fie heute 
ſahe, Felſing, und ich war ſehr geruͤhrt. Gewiß, ich 
werde es nicht bemerken koͤnnen, ob ſie meine Liebe 
zu Roſalien weiß; denn ich bin uͤberzeugt / ihr Be⸗ 
tragen gegen mich wird unveraͤndert bleiben. Noch 
nie ſprach iht Mund gegen mich einen Vorwurf aus, 
g und dieſe himmliſche Sanftmuth, dieſe Bekändige 
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Aufmerkſamkeit, mir zu gefallen, und jedes Mißver⸗ 
gnuͤgen von mir zu entfernen, macht mich jetzt noch 
ungluͤcklicher; denn es vergrößert meine Schuld. 
Jetzt denke ich oft: warum konnte ich doch nicht 
Eliſa'n lieben, wie ich Roſalien liebe? Wie gluͤcklich 
waͤre ich geweſen! Letzt kam ich einmahl an einem 
Morgen von: Rofalien, ich hatte die Nacht in ihren 
Armen geruhet, ich hatte auf ihrem Buſen geſpielt 
— ganz hatte ich den Becher der Liebe und Wolluſt 
geleert, den die ſchoͤnſte Tochter der Freude mir 
dargeboten hatte. Die Vorſtellung genoſſener Freu⸗ 
den umſchwebte mich noch, als ich zuruͤckkam; in 
ihnen verloren und zerſtreut, ‚öffnete ich das Schlaf⸗ 
zimmer meiner Frau, ſiatt der Thuͤr des meinigen 
— Ich weiß nicht, welche Wirkung in dieſem Augen⸗ 
blick ihr Anblick auf mich machte — Die Vorhaͤnge 
ihres Bettes waren zuruͤckgeſchlagen, ihre Hand war 
entbloͤßt, ihr Buſentuch hatte ſich geöffnet — fie 
ſchien mir ſo ſchoͤn — ich näherte mich ihr — ihr 
Hauch war ſo leiſe, ihre Miene ſo ruhig, ſo heiter; 
ſelbſt ſchlafend laͤchelte ihr Mund, ihr Buſen hob ſich 
fo ſanſt — fie. ſchien mir das Bild der Unſchuld — 
Ich weiß nicht, welche Gefühle ſich in mir drängten 
— Ich fiel vor ihr nieder — Ach, ich hatte ſie oft 
in meinen Armen gehabt, und hatte nichts empfun⸗ 
den! Zum Erſtenmale erkannte ich, welcher Freuden 
ich haͤtte genießen koͤnnen! — In der That, vor 
meiner Bekanntſchaft mit Roſalien, war mir mein 
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Weib ſeit einiger Zelt theurer geworden, und ich 
glaube, auch ſie fing an mich zu lieben; denn heiſſer 
wurden ihre Kuͤſſe, und immer druͤckte ich ſie oft an 
meine Bruſt; allein ein Kuß von Roſalien machte 
mich kalt gegen Eliſa's Umarmungen. — O, Fel⸗ 
ſing, haͤtte ich doch Eliſa'n ſchon lange vor meiner 
Verheyrathung gekannt, haͤtte ſie mich doch da ſchon 
empfinden lehren koͤnnen! Ich haͤtte erkaunt, wel⸗ 
che Seligkeit es ſeyn muͤßte, von einem ſolchen Wei⸗ 
be geliebt zu werden! Jetzt iſt dieſe Erkenntniß zu 
ſpaͤt, fie macht mich mißmuthig, oft wuͤthend! Ich 
mag dem Gedanken nicht nachhaͤngen, und doch 
drängt er ſich oft mir unwillkuͤhrlich auf! Vorzuͤglich 
wenn ich von Roſalien komme, und dort gluͤcklich ge⸗ 
weſen bin, und dann wider meinen Willen die ſtillen 
Tugenden meines Weibes verehren muß. Darum 
meide ich jetzt ihren Aublick, und bin mißmuthig, 
wenn ich bey ihr bin, und nur ſelten gelingt es ihr 
jetzt, mich aufzuheitern; ich fliehe dann zu Roſalien, 
in ihren Armen liegt Vergeſſenheit meiner Sorgen. 
Ich habe jetzt noch mehrere, dieſe wird Eliſa mit mir 
theilen — Lebe wohl, Felſing! Faſt moͤchte ich erroͤ⸗ 
then, wie ein Knabe, daß ich Dich nur von Weibern 
unterhalten habe. Als ich ein Juͤngling war, er⸗ 
waͤhnte ich ihrer nicht, und jetzt — Doch ich moͤchte 
den Mann ſehen, der Eliſa'n nicht bewundern, und 
Roſalien nicht lieben wuͤrde!“ 

„N. S. Zeige dieſen Brief nicht Deiner Gattin.“ 


1 
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Ihrem Vorſatze treu, aͤnderte Eliſa nicht ihr 
Bettagen gegen ihren Gatten. Gleich blieb ihre Lie— 
be, ihre Gefaͤlligkeit, ihre Geduld. Selbſt ihre Trau⸗ 
rigkeit verbarg fie vor ihm. Oft pruͤfte fie ſich, ob 
auch ihr Betragen noch untadelhaft waͤre, und er⸗ 
munterte ſich zur Ausuͤbung ihrer Pflichten gegen 
ihren Gatten. Noch bereitwilliger verzieh ſie ihm 
jetzt Aeußerung des Zorns oder des Mißmuths; denn 
fie ſchrieb fie feiner Leidenſchaft zu Roſalien zu. So 
verfloſſen noch ſechs Monate, als an einem Morgen; 
da Wallenheim abweſend war, ein Maͤdchen einen 
Brief an ihn brachte, und ihn Eliſa'n, welche ihr 
begegnete, mit den Worten gab: Der Herr moͤchte 
ihn doch ja gleich erbrechen; denn er waͤre von der 
aͤußerſten Wichtigkeit. Schnell lief das Maͤdchen 
wieder weg, ohne daß Eliſa ſie fragen konnte, von 
wem der Brief waͤre. Eliſa, welche ſich nie erlaubte, 
offene Briefe, welche ihr Gatte in ihrem Zimmer 
vergaß, zu leſen, ſtand unſchluͤſſig da, ob ſie dieſen 
Brief eroͤffnen ſollte. Wallenheim war nach Wallen⸗ 
thal gereiſt; er hatte ihr nicht geſagt, wenn er zu⸗ 
ruͤckkommen waͤrde, und vielleicht betraf dieſer Brief 
eine Sache, welche keinen Aufſchub litt. Wenn er 
vielleicht gar von einem Glaͤubiger waͤre, ſprach Eliſa 
zu ſich ſelbſt, und ich koͤnnte Wallenheim eine Unau⸗ 
nehmlichkeit erſparen? Dieſe Betrachtung bewog ſie, 
das Siegel zu erbrechen; ſie las folgenden Inhalt: 
„Eilen Sie zu meiner Rettung, Wallenheim! 
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Zwar muß ich mich ſchuldig erkennen! Ich habe mei⸗ 
nem ungluͤcklichen Hange zur Verſchwendung nicht 
genug widerſtanden! Aber Mann — Warum wareſt 
Du auch ſo koͤniglich in Deinen Geſchenken, als Du 
in Deiner Liebe zaͤrtlich bit? O, Du verwoͤhnteſt 
mich! — Meine Buͤcher- und Gemaͤhldeſammlung, 
welche ich vor einigen Monaten kaufte, iſt noch nicht 
bezahlt, ich borate das Geld dazuz ich wollte die 
Summe von Ihnen nicht fordern, da Sie mich mit 
Geſchenken überhäufen, und ich glaͤubte, fie nach 
und nach abtragen zu können. Im Taumel der Freu⸗ 
den, die Deine Liebe mir ſchafft, vergaß ich, daß ich 
Schuldnerinn war. Ich konnte und wollte den hun⸗ 
dert Kleiniakeiten nicht entſagen, wodurch ich Dir 
gefalle, und welche nur ihren Werth durch Deinen 
Beyſall erhalten; ich konnte meine Veranügungen 
nicht einſchraͤnken; denn fie find die einigen, und 
— Wallenheim, die Bedingung war, daß ich nach 
drey Monathen den vierten Theil meiner Schuld 
bezahlen ſollte. Viere find verfloffen, ich habe noch 
nichts bezahlt. Mein Gläubiger fordert aͤnun die 
ganze Summe, es find 3000 Thaler; er drohet mir 
mit Gefaͤugnißſtrafe, wenn ich ſie nicht in dreyen 
Tagen ſchaffe. Der vorige Beſitzer meiner Buͤcher⸗ 
und Gemaͤhldeſammlung iſt nicht mehr hier; er wuͤrde 
‚fie vielleicht wieder annehmen, und einen andern 
Kaͤufer finde ich nicht ſo bald. Koͤnnte ich auch die 
Gemaͤhlde verkaufen, Wallenheim, vor welchen Du 


und ich ſo oſt Arm in Arm geſchlungen ſtanden, und 
2... O welche Erinnerungen erwachen da in meiner 
Seele! In dieſem Augenblicke ſitze ich vor dem Ge⸗ 
maͤhlde des .... wie er mit zauberiſchen Zügen die 
Goͤttinn der Liebe ſchildert, als fie den Trojaniſchen 
Koͤnigsſohn bewog, ihr der Schönheit Preiß zu 
geben. Ach Du verglicheſt einſt meine Geſtalt mit 
der Ihrigen, da ſank ich, von ſuͤßen Gefühlen: uͤber⸗ 
waͤltigt, in Deine Arme; mir ſchwand jedes Ber, 
wußtſeyn, ich fühlte nur noch Deine zitternden Lip⸗ a 
pen auf meinem Buſen, ich warf noch einen Blick 
auf die Goͤttinn, ich fühlte Dein Herz an dem mei⸗ 
nigen ſchlagen, und .... Doch wohin leitet mich 
meine Phantaſte 4 Sie ſollte mir einen Kerker zeigen, 
wenn Walienheim mich verlaͤßt! Schon habe ich Dich 
geſtern den ganzen Dag nicht geſehen; dieſes erfuͤllte 
mich ſchon mit Bangigkeit. Sollte mein SIE nut 
ſo kurze Zeit gedauert haben? — Schon wieder 
einen Brief von meinem rluigenz in einigen Stun 
den will er mir einen Polizeydiener ſchicken — O, 
Wallenheim! komm zu mir! Dein Anblick wird 
Deine Roſalie wieder beruhigen!“ —- 
Beſtuͤrzt! ſtand Eliſa nach Leſung des u 
Thraͤnen rollten von ihren Wangen. Wie zaͤrtlich 
wird: fie geliebt! ſprach ſie. Sie machte den Brief 
wieder zu, und legte ihn in Wallenheims Zimmer. 
Er ſoll ihn erhalten, ſprach ſie, nachdem Roſalie ſchon 
wird gerettet ſeyn. Eliſa fuͤrchtete, daß Wallenheim 
Er 
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nicht mehr die Summe beſitzen möchte, welche No: 
ſalie verlangte; ſie wußte aber auch, daß er ſie ihr 
dennoch ſchaffen wuͤrde, und ſie beſorgte, daß er in 
Schulden gerathen moͤchte. Sie beſchloß alſo, ihre 
Juwelen zu verkaufen, deren Werth ſich auf drey 
tauſend Thaler belief; denn von ihrem Vermoͤgen 
konnte ſie an baarem Gelde dieſe Summe nicht ſo⸗ 
bald erhalten; auch wollte ſie ſie nicht aufnehmen. 
Ich darf die Juwelen zu meinem Gebrauche beſtim— 
men; ſie ſind ein Zierrath, den ich entbehren kann; 
durch ſie entreiße ich Wallenheim einer Verlegenheit, 
und verhindere, daß er noch eine groͤßere Summe 
verliert. — Dieſes waren in dieſem Augenblicke Eli⸗ 
ſa's Betrachtungen. — Sie nahm die Juwelen, und 
fuhr zu zwey Juwelierern. Beyde ſchaͤtzten ihren 
Werth auf 3000 Thaler; allein baares Geld konnten 
ſie ihr ſogleich nicht geben, und Eliſa wollte, daß 
Roſalie die Summe vor Wallenheims Zuruͤckkunft 
erhalten ſollte. Allein Wallenheim war an demfelben 
Morgen von Wallenthal zuruͤck-, und / bey Roſalien 
angekommen, als dieſe eben den Brief an ihn weg⸗ 
geſandt hatte. Beyde befanden ſich in großer Verle⸗ 
genheit. Wallenheim geſtand Roſalien, daß er gens⸗ 
thiget wäre, die Summe aufzunehmen, und daß 
ſeine Angelegenheiten jetzt in der groͤßten Unordnung 
wären, und Rofalie machte ſich heimlich Vorwuͤrfe, 
daß fie die Schuld dieſer Zerruͤttung feiner Vermoͤ⸗ 
gensumſtaͤnde waͤre; denn ſie hatte einen anſehnlichen 
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Theil deſſelben verſchwendet. Dießmahl hatten 
Scherz und Freude fie verlaſſen; ihre Unterhaltung 
war ernſt, und Unmuth las man auf ihren Geſich— 
tern. Ploͤtzlich erblickt Wallenheim feinen Wagen 
vor der Thuͤr, und ſeine Fran in demſelben. 
Wallenh. (wird blaß.) Himmel! da iſt mein 
Weib! Was bedeutet das? 
i Roſalie. (erſchrocken) Ihre Frau? Ich zittere! 
Ihr iſt gewiß der ungluͤckliche Brief in die Haͤnde 
gerathen, den ich Ihnen am Morgen ſchrieb? 


Wallenh. Wie! wäre das moͤglich? fie eroͤff— 
net meine Brieſe nie! Doch welche Abſicht es auch 
ſey, welche ſie hierher leitet, ſie kann nicht anders 
als gut ſeyn. Sie kennen das Weib nicht, alle ihre 

Handlungen ſind die eines hoͤhern Weſens. 


In dieſem Augenblicke kam ein Bedienter herein, 
und meldete Noſalien eine Unbekannte, welche fie 
bitten ließ, ihr eine Unterredung einer halben 
Stunde zu gewaͤhren. 

Roſalie. Ich kann fie nicht annehmen! 

Wallenh. Nehmen Sie fie an, Roſalie, ich 
bin Buͤrge, daß Sie keine Beleidigungen zu be— 
fuͤrchten haben, und ich wuͤrde es auch zu raͤchen 
wiſſen! 5 

Roſalie. Gum Bedienten.) Nun, ſo fuͤhre er die 
Dame in mein Zimmer! (Der Vediente geht hinaus.) 
Aber wo bleiben Sie, Wallenheim? 

0 N 2 
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Wallenh. Ich werde hier in dieſes Kabinet 
gehen. a 
Roſalie. O, entfernen Sie ſich nur nicht 
weiter! Gott! was wird das fuͤr eine ee 
ſeyn! 

Wallenh. (cküßst ſie) Werden Sie nicht muth⸗ 
los, Roſalie, die Liebe wird Ihnen beyſtehen! — Er 
ging hinaus, und Eliſa trat in das Zimmer. 

Eliſa. Machdem ſie eine Verbeugung gemacht hat.) 
Verzeihen Sie, Mademsifelle, mein Beſuch iſt viel⸗ 
leicht unbeſcheiden, allein eine wichtige Angelegeuheit 
fuͤhrt mich zu Ihnen. 

Kofali e. (Verwirrt. Sie iſt dieſes während der aan: 
zen Unterredung.) Gnaͤdige Frau, in der That kann 
ich nicht begreifen, wodurch ich die Ehre Ihres Des 
ſuchs erhalte, da ich nicht die Ehre habe, von Ihnen 
gekannt zu ſeyn? 

Eli ſa. Ich fühle es, ich bin zudringlich, ich 
muß um Ihre Nachſicht bitten! Der Titel einer 
Unbekannten, und meinen Namen kann ich Ihnen 
nicht entdecken, giebt mir keinen Anſpruch, von Ih⸗ 
nen gehoͤrt zu werden, wenn Sie mir 75 nicht 
aus Guͤte gewaͤhren. 

Roſaltie. Gnaͤdige Frau, Sie ſetzen mich in Er⸗ 
ſtaunen — ur 

Eliſa. (Einfanend.) Ich werfe mir Ihre Ver: 
wirrung vor allein, (Sie ergreift ihre Hand) 
koͤnnen Sie elner Unbekannten eine Bitte gewaͤhren 
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Roſalie. Ich kaun es nicht ei wenn 
ich nicht ihren Inhalt weiß. 

Elifa. Mademoiſelle, unwillkuͤhrlich, und durch l 
einen Zufall, bin ich die Inhaberin eines Ihrer Ger 
heimniſſe geworden. Werden Sie nicht unwillig dar⸗ 
uͤber! Ich bin beuachrichtiget worden, daß Sie dren⸗ 
tauſend Thaler ſchuldig ſind, und daß Sie dieſe gleich 
bezahlen ſollen; ich wußte, daß Sie fie ſchleunig vers 
langten, und dieſes bewog mich, Ihnen meine Juwe⸗ 
len anzubieten, deren Werth ſich auf dieſe Summe 
belaͤuft. (Sie zog bey dieſen Worten das Käſtchen mit den 
Juwelen aus ihrer Taſche.) Ich hoffe von Ihrer Groß⸗ 
muth, daß Sie ſie nicht ausſchlagen werden. Ich 
kann ſie entbehren; doch wollen Sie ſie nicht anneh⸗ 
men, ſo betrachten Sie ſie als eine Schuld, welche 
Sie abtragen koͤnnen, ſobald es Ihre Umſtaͤnde er⸗ 
lauben. Nur eine Bitte wage ich hinzu zu ſetzen: 
ſagen Sie keinem Menſchen, auch dem Herrn von 
Wallenheim nicht, daß Sie dieſe Juwelen e 
haben! 

Roſalie. (beſtürzt.) Wiſſen Sie meine 3 Verbin⸗ 
dung mit Ihrem Gatten? 

Eliſa. Er liebt Sie. Ich wuͤnſchte ſtets ſein 
Gluͤck, o, möchte er es doch finden, ſelbſt in den Ars 
men einer Andern! Ich kann nur bedauern, daß ein. 
nugluͤckliches Verhaͤngniß es ihn fern von mir ſuchen 
ließ, ohne ihm andere Feſſeln anlegen zu wollen, als 
die der Liebe! emit immer ſteigender Wärme; fie ergreift 
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Roſaliens Hand.) Werden Sie ihm alſo, was ich feinem 
Herzen nicht werden konnte, vergelten Sie ihm wie— 
der Liebe, laſſen Sie fie aber nicht bloß in ſinnlichen 
Freuden beſtehen, ſondern lehren Sie ihn auch das 
Glück kennen, welches zwey Weſen in der Ueberein- 
ſtimmung ihrer Seelen ſinden; daß er mit Entzuͤcken 
fuͤhlen mag, daß ein Weſen mit ihm verbunden if, 
welches jedes Gefuͤhl mit ihm theilt; daß er in dieſer 
Empfindung jede Zufriedenheit, ſede Freude des Le— 
bens finden mag! O, darum ſeyn Sie ihm Geliebte 
und Freundinn! — — load) Aber entziehen Sie 
ihn nicht ganz einer Gattinn, die ihn liebt, und die 
ihre Ruhe der ſeinigen aufopfern will — (mit erſtickten 
Thränen.) Entziehen Sie meinen Kindern nicht ihren 
Vater: — dann ſoll Ihnen in der Stunde meines 
Todes mein Dank noch werden! 


(Sie will das Zimmer verlaſſen, Wallenheim eilt aus 
dem Kabine und wirft ſich zu ihren Füßen.) 


Wallenh. Eliſa! edles, groͤßmuͤthiges Weib! 
Eliſa. (beſtürst, nach einer Pause.) Wallenheim, 


Sie hier? Und in welcher Stellung? O, ſtehen Sie 
auf! 


Wallenh. (immer zu ihren Füßen.) Ich will Ihre 
Verzeihung erflehen! O, Eliſa! mein Herz iſt nicht 
ganz ohne Gefuͤhl! Ich kann den Adel Ihrer Seele 
empfinden, und in dieſem Augenblicke fühle ich kei⸗ 
nen andern Schmerz, als daß ich Ihnen keine fo er⸗ 
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habene, ſo uneigennuͤtzige Liebe erwiedern kann, und 
daß Sie dieſen Mangel empfinden werden! 

Eliſa. Gerührt, umarmt ihn, und hebt ihn auf.) 
Wallenheim, Sie werden mir ſtets ſo theuer ſeyn, 
als jetzt, und kann ich einſt Ihre Liebe erhalten, fo 
wird dieſe mich zum gluͤcklichſen Weibe machen! 

(Thränen glänzen in Wallenheims Auge, er küßt mit 
Inbrunſt Eiifa’d Hand.) 5 
Ro ſalie. (nähert ſich Eliſen.) Gnaͤdige Frau, mit 
dem Bemußtſeyn meiner Schuld haͤtte ich vom erſten 
Augenblicke an nicht Ihren Anblick ertragen Eönnen, 
wenn Ihre holdſelige Güte mir nicht Muth eingeſtoͤßt 
haͤtte. Ich flehe nicht um Ihre Verzeihung, es iſt 
unter Ihrer großen Seele, ſolche zu ertheilen, Sie 
konnten nicht zuͤrnen. Ich habe die Tugend in ihrer 
ganzen Groͤße geſehen, und in ihr meine eigne Nie⸗ 
drigkeit erblickt. Michlwieder über mich ſelbſt erheben, 
und die Wolluſt fliehen, fol von heute an das Bes. 
ſtreben meines Lebens werden. Ich verlaſſe morgen 
B. . . . Nehmen Sie aber Ihre Juwelen zuruͤck, 
gnaͤdige Frau, Sie ſehen, daß, wenn ich alle dieſe 
Sachen verkaufe, die nur Bedürfniffe des Luxus find, 
und mir unnoͤthig werden, ich meine Schuld bezahlen 
kann. Ich opfere dieſe Sachen auch nur meinem 
eignen Stolze; denn fie würden mir unaufhoͤrlich zuꝙ⸗ 
rufen: Wir ſind der Lohn deiner Schande! Ä 

Eliſa. Wohl Ihnen, Rofalie, Ihre Seele iſt 

unverdorben geblieben! Sie war von der Natur zur 
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Tugend beſtimmt; nur jugendlicher Leichtſinn und 
Lebereilung konnten Sie auf Abwege führen, Es in 
ſchoͤn, in der Blüthe der Jugend und Schoͤuheit, ven 
ihnen zuruͤckzukemmen! Allein, (ee ergreift Kofatiens 
Hand.) Sie ſollen der Tugend nicht Ihre Gemaͤchlich⸗ 
keit opfern, Ihre Ruͤcklehr zu ihe ſoll Ihnen durch 
Entbehrung des Angenehmen nicht ſchmerzhaft wer⸗ 
den, Sie fetten nicht in Mangel gerathen; Ihre 
Whantaſie koͤnnte Ihnen ſonſt Ihre vorige Lage mit 
verſchoͤnerten Farben wieder vorſtellen, und ſie Sie zu⸗ 
ruͤckwuͤnſchen laſſen. Sie ſollen empfinden, daß man 


im Schooße der Tugend jedes Gute doppelt genießt. 


Behalten Sie alſo von Ihren Sachen, was Noth⸗ 
wendigkeit Ihnen nicht heiſcht, zu verkauſen, und — 
(fie wendet fir) gegen Wallenheim) Wallenheim, Sie ers 
lauben mir doch, Roſalien meine Juwelen, als ein 
Geſchenk anzubieten? ; 

Wallenh., Sie allein koͤnnen nur über alles, 
was Sie beſitzen, gebieten, und ich kann nur Sie 
bewundern! | ne 

Elifa, (Eerötbee, und mit dem ganzen Ausdruck der 
Liebe blickt fir auf Wallenheim, zu Noſalien.) Um der Tu⸗ 
gend willen alſo, ſchoͤne Roſalie, nehmen Sie mein 
Geſcheuk an! 

Rofalie, O, gnaͤdige Frau! wollen Bu denn 
nur allein fo nn feyn ? 

Elifa. Rofalie, in Ihrer gegenwärtigen gage 
iſt es eben fo großmuͤthig mein Geſchenk anzunehmen. 
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Noſalie. Ich ſehe es, es wäre Beleidigung, 
Sie glauben zu laſſen, ich hätte Sie mißverſtanden! 
(Sie nimm die Juwelen, und führt Cliſa'n in ihe Kavinet 
vor ein Gemählde, auß welchem die Tugend geſchidert il, 
welche dem Tit us eine Krone reicht, auf welcher die Worte 
ſtehn: Sch mache unſterb lich.) 


Alles, was Sie hier ſehen, nehme ich als ein 
Geſchenk von Ihnen an; aber von Allem ſoll dieſes 
mir das Theuerſte ſeyn. Ich werde es anſehen, als 
haͤtten Sie es mir gegeben, um mich zur Tugend zu 
ermuntern. Es ſoll gerade uͤber meinem Bette haͤn⸗ 
gen, und an jedem Morgen wird es bey meinem Er⸗ 
wachen das Erſte ſeyn, was ich erblicken werde: ich 
werde in der Tugend Ihre Zuͤge zu erkennen glau⸗ 
ben, und mich dann erinnern, daß ich Ihnen gelobte, 
zu ihr zurückzukehren. 


Eliſa, Welche feine Züge des Schönen liegen 
in Ihrer Seele, Rofalie! fie find Ihrer Außern 
Bildung gleich. Seyn Sie unverzagt; einmahl zur 
Tugend zurückgekehrt, werden Sie ihre Auhaͤngerinn 
bleiben, da Sie fie jetzt ſchon verehten, werden Sie 
ſie ließen, wenn Sie ſie naͤher kennen werden! — 
(Sie umarmt fir.) Leben Sie wohl! Meine beiten 
Wuͤnſche werden Sie begleiten. — 


Eliſa verließ nun das Zimmer. Wallenheim er⸗ 
griff Roſaliens Hand, druͤckte fie an feine Lippen, 
und rief: Leben Sie wohl, Noſglie! Nach meiner 
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Gattinn werden Sie mir ſtets unter allen Weibern 

das Liebſte ſeyn! Roſalie ſprach nicht, fie vergoß 

Thraͤuen, Thraͤnen des Danks, der Bewunderung, 

der Reue und der Demuͤthigung. — Wallenheim 

folgte feiner Gattinu, ſprachlos ſaß er an ihrer Geis 

te, Vorwuͤrſe waren in ihm erwacht, er trauerte, 

daß er der Nachſicht feiner Gattiun bedurfte, und 

dieſes Geſuͤhl demuͤthigte ihn, und machte ihn nie⸗ 

dergeſchlagen. Eliſa las es in ſeiner Seele, ſie wollte 
jeden Schmerz von ihm entfernen, ſie wollte ihn wie⸗ 

der mit ſich ſelbſt ausſoͤhnen. Sie ſuchte feine Auf⸗ 

merkſamkeit auf andere Gegenſtaͤnde zu richten, ſie 
bewies ihm ſo viel Liebe, ſo viel Achtung; in ihrem 
ganzen Weſen war eine ungezwungene Heiterkeit, fie 

eſtrebte ſich ihm zu zeigen, daß ſie gluͤcklich ſen. Er 
fühlte das Edle ihres Betragens, er war gerührt. 

So laugten fie in ihre Wohnung an. Wallenheim 

begleitete ſeine Gattinn in ihr Zimmer; hier druͤckte 

er ſie in ſeine Arme, und in ſeinem Auge glaͤnzte 

eine Thraͤne. Die fanfte, gefuͤhlvolle Eliſa weinte 

Thraͤuen des fuͤßeſten Gefuͤhls. O Wallenheim, ſagte 

ſte, indem fie ihren Kopf auf feine Schulter lehnte, 

wie gluͤcklich werde ich nun ſeyn! Wallenheim ver⸗ 

nochte nicht zu ſprechen, er druͤckte nur ihre Hand, 

und fagte zu ſich ſelbſt: wie koennte ich doch das Weib 

nicht lieben? Nun kamen Henriette und Herrmann 

herein, und in dieſem Augenblicke machte ihr Anblick 

Wallenheim feine Gattinn noch theurer. — 
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Wallenh. (Zu feiner Gattinn, nachdem die Kinder 
wieder hinausgegangen ſind.) Eliſa, ich bedarf Ihre 
Nachſicht noch weit mehr; meine Vermoͤgensum— 
ſtaͤnde find in der größten Zerruͤttung, ich habe 
Schulden, ich habe Spekulationen gemacht, bey wel— 
chen ich anſehnliche Summen verlohren habe, ich 
fuͤrchte, mir bleibt nichts mehr übrig. 

Eliſa. Ich beſitze ja noch mein ganzes Vermoͤ⸗ 
gen, theurer Wallenheim. Laſſen Sie uns morgen 
Ihre Angelegenheiten unterſuchen, ich werde Ihre 
Schulden bezahlen, und bleibt uns nicht viel übria, 
fo wellen wir nach Wallenthal ziehen; unſer Auf⸗ 
enthalt dort wird weniger koſtbar ſeyn, als in B... 

Wallenh. Eliſa! Weib! Ich raubte Dir die 
Freuden Deiner Jugend. Ich ſtreuete Gram auf den 
Pfad Deines Lebens; und un fol ich Dich auch 
noch Deines Eigenthums berauben? Nun ſollſt Du in 
die Einſamkeit fliehen, mit dem Manne, den Du 
nicht lieben kannſt? Nun ſollſt Du Ba für meine 
Schuld? - 

Eliſa. Nicht doch, lieber Walleuheim: Das 
Vergangene iſt nicht mehr. Ich hatte auch Freuden 
an Ihrer Seite. Wie oft waren wir froh, wenn 
unſere Kinder um uns ſpielten! — Da unſer Erfis 
gebohrner zum Erſtenmahle in meinem Schooße ru⸗ 
hete, o, da umarmten Sie mich mit der innigen 
Zaͤrtlichkeit des Gatten und des Vaters! — Seitdem 
wuchs meine Liebe zu Ihnen, und ich darf ſagen, 


Shre Achtung zu mir — und ich war gluͤcklich. 73 
Ich war gluͤcklich, wenn ich Ihren Beyfall, gluͤchlich, 
wenn ich Sie zufrieden ſahe, gluͤcklich, wenn Sie 
mit Liebe auf mich und meine Kinder blickten; und 
dieſes dankte ich Ihnen! Der truͤben Stunden wollen 
wir vergeſſen, fie zogen ja bald voruͤber. — Sollte 
ich denn unn mein Intereſſe von dem Ihrigen tren⸗ 
nen? — Sie und ich konnen es nicht, Wallenheing 
es M zu genau verbunden. Laſſen Sie uns alfo ge: 
inſchaftlich an der Wiederherſtellung unſers Ver⸗ 
mögeus arbeiten! Ich gebe Ihnen ja nichts, wen U 
Sie mit meinem Gelde Ihre Schulden beiahleif rs 
iſt ja Ihr Eigenthum, ich genoß ja des Ihrigen. — 
Und koͤnnen Sie glauben, daß ich ungluͤcklich in Wal⸗ 
lenthal ſeyn werde? Ich liebe das Land, Sie und 
meine Kinder begleiten mich, und mit ihnen meine 
ſüßeſten Freuden. Nur eine Beſorgniß wuͤrde ich 
kennen, das wäre, Sie ungluͤcklich zu ſehen. — Doch 
nein, auch Sie, mein Wallenheim, werden das 
Suͤße der haͤuslichen Freuden empfinden, wenn Sie 
ſie kennen werden. Sie ſind mit den rauſchenden 
Vergnuͤgungen bekannt, o, laſſen Sie mich Sie mit 
dem ſtillen Vergnuͤgen des haͤusli chen Glücks bekannt 
machen! Es fell in Wallenthal das Unſrige werden. 
Es wird es ſeyn, wenn inniger vereiniget wir unſer 
gemeinſchaftliches Veſſes zu erreichen ſtreben, und 
gegenſeitig Jeden Verdruß von einander entfernen, 
und baun an jedem Abend mit der innern Ueberzeu⸗ 


gung, unfere Pftichten erfuͤlt zu haben, uns in der 
Mitte unſerer Kinder befinden, welche wir zu nuͤtz⸗ 
lichen Menſchen erziehen, und deren Anblick die 
ſuͤßeſte Freude in uns erwecken wird; wenn wir fort⸗ 
fahren, unſern ungluͤcklichen Mitbruͤdern behzuſtehen: 

wenn wir, obgleich nicht mehr reich, doch nicht auf⸗ 
hoͤren, die Greiſe zu unterſtuͤtzen, und die Kinder 
des Elendes zu erziehen. O, dann wird jede Gabe, 
welche wir den Ungluͤcklichen reichen, zehnfache Won⸗ 
ne auf uns ſtröͤmen; denn bisher gaben wir nur von 
unſetm lleberſluß, jetzt opfern wir vielleicht einige 
Anſerer VBequemlichkeiten, allein edle Selbſtzufrie⸗ 
denheit wird uns lohnen, und der Segen der Un⸗ 
gluͤcklichen uns Freudenthraͤnen eryreſſen! Manche 

Stunden ſchenken wir dann auch der Freundſchaft; 
Ihr Felſing und meine Henriette, werden uns un⸗ 


ſere Einſamkeit noch ſuͤber machen; mit ihnen genie⸗ 


ßen wir die Annehmlichkeiten der Natur. Alles iſt 
Genuß für eine zufriedne Seele. Ein laͤndliches 
Mahl auf dem grunen Raſen, an der Seite unſerer 
Freunde, von unſern Kindern umringt, wird ein 
Feſt für uns ſeyn. Unſere Spatziergaͤnge, mein Wal⸗ 
lenheim, werden Ihnen ſuͤß werden, wenn Sie erſt 
ein lebhafteres Gefühl für die Natur haben werden! 
Die Freude fol uns immer begleiten, ich werde da⸗ 
fuͤr ſorgen, ſie bey uns zu erhalten. Abwechslung 
ſoll in unſern Beſchaͤftigungen, in unſern Vergun⸗ 
gungen ſeyn, und fo koͤnnen wir der Laugenweile 


— 
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Trotz bieten. Eine Reihe zufriedener, im Benuffe 
der Freundſchaft und der Liebe durchlebter Tage, wird 
unſer Leben nun ſeyn — (Sie ergreift Wallentheims Hand.) 
O, mein Wallenheim! dieſe Ausſicht iſt nicht ſo truͤbe! 

Aus Wallenheims Augen ſtuͤrzten Thraͤnen, er 
umarmte mit Heftigkeit feine Gattinn: Eliſa! Elifat 
Der Mann, der Sie verdient haͤtte, waͤre der gluͤck⸗ 
lichſte Sterbliche geweſen! Nach dieſen Worten flohe 
er aus dem Zimmer. 

Eliſa eilte nun, den Zuſtand von Wallenheims 
Vermögen zu unterſuchen; alle Gläubiger mußten 
ſich melden, und Eliſa fand, daß ihr ganzes Vermoͤ⸗ 
gen zur Bezahlung der Schuld erfordert wurde. Sie 
gab es hin, ohne Klagen, ohne Murren; fie vermied es, 
mit Wallenheim über feine Angelegenheiten zu ſpre⸗ 
chen, und nachdem ſie in Richtigkeit gebracht waren, 
ging ſie zu ihm, brachte ihm alle Paplere, welche ſie 
hieruͤber hatte, und gab ſie ihm mit den Worten: 
Wallenthal bleibt uns. — Wallenheim antwortete 
nicht, er umarmte feine Gattinn, und benetzte fie 
mit ſeinen Thraͤnen. Schon ſeit einiger Zeit hatte 
Wallenheim den Dienſt verlaſſen, und ſeinen Ab⸗ 
ſchied genommen, um unabhängiger zu ſeyn. Er 
konnte alſo B. ... verlaſſen. — Dieſes geſchahe 
bald, Nicht ganz gleichguͤltig verließ Eliſa B.., 
ſie mußte dem Umgange einiger Perſonen entfagen, 
welche ihr theuer waren. Zwar hatte ſie ungern in 
der großen Welt gelebt; allein kleine Geſellſchaften 
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einiger von ihr gewaͤhlten Freunde, deren ſie oͤfters 
gehabt hatte, in der Zeit, daß Wallenheim Roſalien 
liebte; Schauſpiele und Muſik hatten ihr manches 
Vergnuͤgen gewährt. Sie fuͤrchtete nicht die Lange⸗ 
weile, allein ſie liebte die Unterhaltungen des Gei⸗ 
ſtes, und ſie wußte, daß bey einem beſtaͤndigen Auf⸗ 
enthalte auf dem Lande, und bey ihrer eingeſchraͤuk⸗ 
ten Lage, man deren viele entbehten muß. Indes 
verbarg fie ihre Empfindungen vor ihrem Gatten, 
und war nur aufmerkſam, ihn zu erheitern, und zu 
zerſtreuen. 8 

Es war in den erſten Tagen des Maͤrzmonaths, 
als Wallenheim mit feiner Familie aus B. .. reiſte. 
Schon hatte die Natur ihr weißes Gewand abgelegt, 
freundlicher blickte aus Oſten die Sonne, und ſchien 
den Sterblichen wieder neue Freuden zuzulaͤcheln. 
Es war uͤber ein Jahr, daß Eliſa nicht in Wallen⸗ 
thal geweſen war, uͤber ein Jahr, daß ſie der laͤnd⸗ 
lichen Freuden nicht genoſſen hatte, und fie vergaß, 
als ſie die erſten Spuren des herannaͤhernden Frühe 
lings ſahe, alle traurige Empfindungen, welche ſie 
bey ihrer Abreiſe aus B. .. gehabt hatte, und über: 
ließ ſich der Freude, welche ſie ſtets im Schooße der 
Natur empfunden hatte. Sobald fie in Wallenthal 
waren, war ihr erſtes Beſtreben, ihre innere Wirth⸗ 
ſchaft fo viel als möglich einzuſchraͤuken, ohne dieſes 
jedoch Wallenheim empfinden zu laſſen. Er entbehrte 
keine feiner vorigen Bequemlichkeiten; zwar herrſchte 
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an ſrineſn Tiſche nich: mehr der lebe tſtußyanber dech 
noch immer Zierlichkeit. Eliſa wurde eine eifrige 
Landwirthiun, und widmete ſich dieſen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, wiewohl nur einige Stunden des Tages, ob ſie 
gleich die ganze Wirthſchaft, ſelbſt die Feldwirthſchaft 
beſtellte; allein in der Folge bewog ſie Wallenheim, 
ſich mit derſelben zu beſchuaͤftigen. Biaher hatte Gliſa 
von weiblichen Arbeiten nur ſo viel gethun, als zu 
ihrem Vergnuͤgen gereichte; um aber nicht in ihren 
Wohlthaten gegen Ungluckliche eingeſchraukt zu ſeyn, 
hatte ſie alle ihre weibliche Bediente, eln einziges 
Maͤdchen ausgenommen, verabſchiedet; ie verrichte⸗ 
te alſo nun ſelbſt alle Handarbeiten, und nahete fur 

ihren Gatten, fur ſichuund ihre Kinder es waren 
bereits ſechs Jahre, daß Eliſa zum Zweytenmahle 

Kinder in dem Erpiehungkhauſe angenommen hatte; 

ſie ſolteu es nun verlaſſen, und ändere ihre Stelle 
er ſetzen und ſte ver fertigte zum Theil ſelbſt die Klei⸗ 
dungsſtuͤcke, welche ſie bey ihter Ankunft erhielten. 

So fuhr ſie fort, Gutes zu ſtiften / und ihren Nrit⸗ 

menſchen nuͤtlich⸗ zu ehh , ob te gleich nicht mehr 
reich war“ Indeß vernachläſtgte ſie bey allen die ſen 
Beſchaͤftigungen doch Heuriettens Erziehung ulcht. 
Henriette war ſtets bey ihr; ſte bildete ihren Geiſt 
und ihr Herz; ſie unterrichtete ſie in der Muſik und 
in fremden Sprachen. Zu dieſem allen hatte Eliſz 
Zeit, denn ſie liebte ihre Pflichten und hatte ſich 
ſtets daran gewohnt, ſie zu erfuͤuen- Die Eln⸗ 
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theilung ihres Tages war: Sie fand um fünf Uhr 
auf, und las bis um ſieben; um dieſe Zeit war Wal⸗ 
lenheim aufgeſtanden, dann ging fie zu ihm und frühe 
ſtuͤckte mit ihm. Nach dem Fruͤhſtuͤcke kam Henriette 
zu ihr, welche dann angekleidet ſeyn mußte; ſie muß⸗ 
te nun in ihrer Mutter Zimmer ſchreiben, entweder 
Brieſe oder Auszuͤge und Aufſaͤtze machen; waͤhrend 
dem war Eliſa mit den Anordnungen ihrer Wirthe 
ſchaft beſchaͤftiget; gemeiniglich dauerte dieſes andert⸗ 
halb Stunden, dann ſetzte ſie ſich auf, und kleidete 
ſich an; dieſes beſchaͤftigte ſie nur eine Stunde, indeß 
ertheilte ſie Henrietten Unterricht im Rechnen, als⸗ 
dann ſahe ſie das, was ſie geſchrieben hatte, nach, 
womit fie gewoͤhnlich um eilf Uhr fertig war; dann 
gab fie Henrietten eine Stunde entweder in der engli— 
ſchen, oder in der italiaͤniſchen Sprache; da Waldin 
beyde Sprachen nicht konnte, ſo wohnte auch Herr⸗ 
mann dieſer Stunde bey. Um zwoͤlf Uhr mußte Hen⸗ 
riette ihrer Mutter aus der Geſchichte verleſen, und 
Eliſa unterhielt ſich mit ihr über das Geleſene, mach⸗ 
te Anmerkungen daruͤber, hoͤrte die ihrer Tochter, 
und bemuͤhete ſich, daß Henriette auf dieſe Art deut⸗ 
liche und wahre Begriffe erhielt. Dieſes dauerte bis 
halb zwey; waͤhrend dieſer ganzen Zeit war Eliſa mit 
ihrer Handarbeit beſchaͤftiget. Um halb zwey mußte 
Henriette entweder zu ihrem Bruder gehen, und 
den Unterricht, welchen er in der Geographie erhielt, 
mit ihm theilen, oder fie mußte ſich auf dem Klavler 
| S 


oder auf der Harfe üben. Eliſa fuhr daun mit ihrer 
Beſchaͤftigung fort, indem fie ſich mit ihrem Gatten 
unterhielt, der um dieſe Zeit gewoͤhnlich in ihr Zim⸗ 
mer kam. Um zwey Uhr ſetzten ſie ſich zur Mittags⸗ 
mahlzeit, welche eine Stunde dauerte. Nach Tiſche 
pflegte Eliſa noch mit ihrem Gatten zu plaudern, mit 
ihm umher zu gehen, oder einige Anordnungen in 
der Wirthſchaft zu machen. Henriette ging dann 
mit ihrem Bruder ſpatzieren, oder ſpielte mit ihm, 
oder arbeitete mit ihm im Garten, immer unter 
der Auffiht ihrer Erzieherinn und Herrn Waldins, 
welcher auf dieſen Spatziergaͤngen ſeinen Zoͤglingen, 
in der Form eines Geſpraͤchs, Unterricht in der Na⸗ 
turgeſchichte ertheilte. Um vier Uhr ging ſie wieder 
zu ihrer Mutter, welche ihr eine Stunde auf dem 
Klavier oder auf der Harfe gab, und fie ſingen ließ 
Um fuͤnf Uhr mußte ſie ihr wieder vorleſen, und die 
Buͤcher, welche Eliſa dazu waͤhlte dienten ihr zum 
Unterricht und zur Unterhaltung: wie am Morgen 
machte ſie dann wieder Anmerkungen, und unterhielt 
ſich mit ihrer Tochter uͤber das Geleſene. Wenn das 
Wetter nicht erlaubte ſpatzieren zu gehen, ſo mußte 
Henriette ſich auch eine Stunde mit Handarbeiten 
beſchaͤftigen; ſie konnte diejenigen wählen, zu wel⸗ 
chen ſie an dieſem Tage die meiſte Luſt hatte, und 
gewoͤhnlich wuͤnſchte ſie eben die Arbeit zu machen, 
mit welcher fie ihre Mutter beſchaͤftiget ſahe. Um 
ſieben Uhr kam auch Herrmann zu ſeiner Mutter, 
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und er und Henriette konnten ſich nun die Zeit ver⸗ 
treiben, wie ſie wollten. War es ſchoͤn Wetter, ſo 
ging Eliſa mit ihrem Gatten, ihren Kindern, Herrn 
Waldin und Henriettens Erzieherinn ſpatzieren; fie- 
beſtrebte ſich dann Wallenheim die Zeit zu vertreiben. 
Oft ſtelte fie kleine Luſtpartieen an, laͤndliche Feſte 
im Walde, Waſſerſahrten, oder gab am Sonntage 
den Bauern ein Feſt, manchmahl nur den Kindern; 
beſuchte zuweilen mit ihrem Gatten und Kindern die 
Greiſe und das Erziehungshaus. Durch ihre Bemuͤ⸗ 
hungen herrſchte Froͤhlichkeit an ſolchen Feſten, fie 
waren einfach; allein Heiterkeit, Scherz und Frey⸗ 
heit gaben ihnen Anmuth, und Wallenheim empfand 
in ihrem Genuß wirkliches Vergnüsen. Wenn Elifa. 
die Abende in ihrem Zimmer zubrachte, ſo ſuchte ſie 
Wallenheim durch ihre Unterhaltung und durch Mu⸗ 
ſik, welche er liebte, die Zeit zu verkuͤrzen. Mit 
jedem Tage wurde ſie ihrem Gatten theurer, er fand 
ſich gluͤcklich in ihrem Beſitze. Er war nicht mehr 
der muͤtriſche, unzufriedene, in ſich verſchloſſene 
Maun; nein, feine Seele war jeder Empfindung of⸗ 

fen, und jedes Genuſſes faͤhiger, den Freundſchaft, 
Liebe und die Natur den Sterblichen bereiten. Wie 
natürlich alſo, daß feine ſinſtre Laune wich, jemehr. 
er mit den wahren Freuden des Lebens bekannt wur⸗ 

de, und ſie empfand. Eliſa weinte Freudenthraͤnen, 
wenn ſie ihren Gatten gluͤcklich ſahe; ſie ſelbſt war 
nie ſo gluͤcklich geweſen. Wallenheims Liebe, ſein 
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Dank, die Uebereinſtimmung, in der ſie mit ihm 
lebte, lohnte ihr jetzt für ihre Tugenden. Nun ge⸗ 
noß ſie das Gluͤck einer zufriedenen Ehe, und dieſes 
war um ſo größer für fie, da ſie nur allein deſſen 
Schoͤpferinn war, und ſie es durch ſo viele Aufopfe⸗ 
rungen, durch ſo manche truͤbe durchlebte Stunde 
errungen hatte. Für ihre liebende Seele war es hoͤch⸗ 
fie Seligkeit, daß eben ihr Gluͤck auch das ihres Gat⸗ 
ten machte. Sie theilte ihrer Henriette oft ihre 
frohe Empfindungen mit, und ſagte ihr dann: Nein, 
Henriette, Tugend iſt kein Verdienſt; denn ihr Lohn 
iſt uͤberſchwenglich groß! O, ein Tag, wie jetzt alle 
meine Tage ſind, wiegt ein Leben voll Muͤhſeligkei⸗ 
ten auf! Doch, was fage ich? Sind mit der Tugend 
auch Muͤhſeligkeiten verbunden? Nein, ſie macht 
ſelbſt die ſchwerſte Pflicht leicht, und lohnt uns dann 
noch mit den ſeligſten Empfindungen / zus 2 ber 
selnfen 0 —— 2 | 
1 RG "FA 
Wallenheim war nun is EHER Meder 
nathe in Wallenthal, als au einem Abende Gliſa al⸗ 
lein vor der Thuͤre auf dem Hofe ſüß. Sie hoͤtte 
das Traben eines Noſſes, ſchlug die Augen auf, und 
erblickte einen Mann, den ihr Hetz augenblicklich 
erkannte; ſie flog ihm entgegen, und umarmte ihn 
mit der ganzen Uubefangenheit ihres Herzens. Schwei⸗ 
gend ſchloß fie Birkenſtein in ſeine Arme, er fuͤhlte 
ſein Herz klopfen, und er empfand, daß dreyzehn 


Jahre Abweſenheit das Andenken e Liebe noch 
n erloſchen hatte 10% 37050 

Gliſa. (Nach einer Pauſe.) eee 4 
e willkommen mir! O, wie ſehr feen ich 
mich, Sie zu ſehen! N 

Birk. (aüct Eliſan die Hand.) Indem ich in 
mein Vaterland zuruͤckkehre, konnte ich, nicht unter⸗ 
laſſen, derjenigen. zuerſt meine Auſfwartung zu⸗ma⸗ 
rk deren Andenken ich ſtets verehrt habe. 10 

Eliſa. Sie kehren alſo zuruͤck zu Ihrer Mutter? 
300 habe lange nichts von ihr gehoͤrt, A ile 
Birk. Indem eine Thräne⸗ in ſeinem Ange, glänzt.) 
Ihr Tod ruft mich zuruͤck. enn r ai 
10 Eliſa. (Mit. 9 Sie if todt ? — 9, 
wuͤrdige Frau! Möchteſt Du doch noch genſeits des 
Grabes dieſe Empfindungen kindlicher Liebe erblicken 
koͤnnen, welche für, Dich mein Herz ſo warm, ſo in⸗ 
nig hegte J 

Birk. Dank nen, x Eliſa, für diese Thränen 
welche Sie dem Andenken der beßten Mutter weihn. 

Mit ſtiller Wehmuth gingen Herrmann und Eliſa, 
Hand in Hand den Hof herauf, bis an die Stelle, wo 
Elifa geſeſſen hatte. Cliſa fühlte, daß ihre Lage in 
der jetzigen Stimmung ihrer Seele gefaͤhrlich war; 
ſie wech das Schweigen, welches fo empfin⸗ 
dungsvoll war. 1 

Eliſa. Birkenſtein, werden fie. nun wieder Ihr 
Vaterland verlaſſen? 
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Birk. Meine guten Bauern in Virkenſtein glau⸗ 
ben, durch nichts über den Verluſt meiner Mutter 
getröftet werden zu koͤnnen, als wenn ich bey ihnen 
wohne. Sie haben die erſten Anſpruͤche auf meine 
Beſchuͤtzung, auf meine Sorgfalt, und w darf ſe 
ihnen nicht verſagen. 0 0 

Eliſa. Sie ſind gewohnt, Gluͤckliche zu ma⸗ 
chen, Sie werden in dieſer edlen Bemuͤhung fort⸗ 
fahren! f Sr | 

Birk. Bisher erfuͤllte ich nur meine Pflichten; 
dem Staate, der mich unterhielt, war ich meine 
Dienſte ſchuldig, und um ſeine Wohlfahrt zu befor⸗ 
dern, ſuchte ich feine, Einwohner der Arm th zu 
entreiſſe en. 1 

In dieſem Augenblicke kam Henriette zu . 
Mutter gelaufen; ſie Rute, als ſie einen 1 Fremden 
erblickte. 

Birk. Ihre Lochtet Cliſt? O, laſſen Sie 
mich ſie an mein Herz drucken! (Er umarmt Henrietten 
nach einer Pane.) Nennen noch mehr ſolcher boldſelt 
gen Geſchoͤpfe Sie Mutter? \ 

Elifa. Ich habe noch zwey Soͤhne, der Aelte⸗ 
ſte iſt nicht in unſerm Hauſe, der wehte, 5. Dir 
kenſtein, das iſt ein lieber Knabe! uten 

Sie erblickte ihn in der Ferne, und rief ihm 
zu: Herrmann, Herrmann, komm her! und errs⸗ 
thete, als ſie dieſen Namen ausſprach. Birken⸗ 
fein bemerkte es; er freuete ſich, daß fie ihrem 
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Sohne den Namen gegeben hatte, von dem er glau⸗ 
ben kennte, daß er einſt ihr theuer war; feine, Blicke 
ſagten ihr dieſes, und ihre Verwirrung ſtieg höher. 
Eudlich kam Herrmann angelaufen. Als er Birken⸗ 
ſtein ſahe, ſagte er zu Eliſa'n: Liebe Mutter, die⸗ 
ſen Mann habe ich noch nicht bey uns geſehen? 


Elia. Es iſt ein alter Bekannter von mir, 

Herrmann, der bisher weit von hier geweſen iſt. 
Herrm. (richt Birkenſtein mit naiver Gutherzigkeit 

die Kal.) Wenn Sie ein Freund meiner Mutter 
find, fo bin ic SHiren auch gut. | 
Birk. (ſchlteßt ion in leine Arme.) Liebeuswüͤrdiger 
Knabe! Sey immer fo offen wie jetzt! — O, Eliſa: 
Dieſe Kinder ſagen mir, 1 Deren eine ie glückliche 
Müttek werden. Wend 5 
Elif 1 a. e Es it das Einzige, was ich v von 
der gütigen Vorſicht erbitte; jede ihrer Fuͤgungen 
lind mir wilkemmen, mögen meine Kinder nur gut 
und glücklich werden! Es iſt mein Beſtreben, daß fie 
das Erſte werden, ich weiß, daß man das Zweyte 
binn , e 

Die Kinder haben ſch inden entfernt; Herrmann 
ergreift Elifa's Hand: Gefühlvolles Weib! Und wie 
erhaben in jeden Deiner Gefuͤhle! O, dieſer Knabe! 
Er iſt der Abdruck Deiner Seele, feine Züge find 
fo edel, und doch fo fanft das Feuer, das in feinen 
Augen gluͤhet. 
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Ebi ſa“ Herrmann, kein ſo feuriges Lob, ich 
bin jetzt Gattinn. 3. ben wida, 

im Birk. O, ich verehre dieſen Titel in Ihnen! 
Und, meine Eliſa, doch auch eine 9 


Gattinn? em: 
Eliſa. cmit Ernſt.) Ja, Sintenfein; Malen, 
CHR liebt mich. Das Via 500 


Birk. Eliſa, ich wollte eie nicht seien: 
Kuh rn nicht mehr in mir; allein warme, 
innige Freundſchaft, dieſe erlauben Sie mit doch, 
5 Sie un fuͤhlen? de 39 nee Bi bee 

Eliſa. Cereicht ihm lächelnd die Hand.) O, nie 
BUN ich auf, dieſe für Sie in hegen! ch hitte 
nicht einmahl den Gedanken ertragen konnen, daß 
ich Ihnen gleichgültig geworden ware! O; Bi fen: 
fein, zu einer hoͤhern Empfindung / als die braufende 
Leidenſchaft des Juͤnglings iſt, koͤnuen wir uns er⸗ 
heben! Freundſchaſt, unelgennätiſe Freundschaft 
und wahre Hochachtung wird und ſoll uns vereinigen. 

Birk. (takt feinen Kopf auf ht Wand fü fan) Diefe | 
Verſicherung fehlte mir noch zu meinem Oldie; nun 
"Bleibe mir kein Wunſch mehr übrig, 5 


3407 1 20 ne at 
(Jetzt u me Waenbeim 8 * fand Ka and 


ging ihm mit Herrmann entgegen.) 17 0 A hair 
Jun 22 m) due 


ER Ell ſa, Lieber Wallenheim, ich telle Ihnen hier 
= Herrn von Birkenſtein vor, einen Mann, den 
ich freudig willkommen hieß, weil ich ihm ſchon ſeit 
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vielen Jahren den Titel eines Freundes ertheilte, 
den er, hoffe ich, auch von Ihnen erhalten wird? 
Wallenh. (bertegen und kalt.) Ich freue mich, 
mein Herr, die Ehre zu haben, N Wien 
zu mache. een 
Birk. (offen, und mit edlem Anſtande.) Verbännen 
Sie jedes Mißtrauen, mein Herr! Es iſt wahr, ich 
liebte ſonſt Ihre Gattinnz allein meine Liebe zu Ihr 
entfernte mich von Ihr. Ich kehre jetzt zuruͤck, weil 
Verehrung Ihrer Tugenden das einzige Gefuͤhl iſt, 
welches ich jetzt fuͤr Sie hege, und indem ich nach 
Wallenthal kam, wollte ich nicht minder mich um 
Ihre Freundſchaft bewerben, als Ihre Gattin um 
die Aha; bitten. nad t fan n 
Wallenh. Ich ſehe es, daß ſolch ei ein „n 
Yon meiner; Gattinn geliebt werden mußte. 
Eli ſa.“ (umarmt Wauenheim) Laſſen E ms 
doch vom Vergangenen nicht mehr reden. Birken⸗ 
ſtein,? eee Sie ſind mir Beyde theuer, und 
f dieſes muß Sie e dieſes muß Sie zu Freun⸗ 
den machen. Hatt zm rt Fun sd 
Birk. (reicht a8 Wolenbeim die San); Wollen wir 
nicht den Wilen derjenigen erfüllen, die wir Bede 
erahnen mende 
Wallenh. (umarmt Bierenfein.) Der Freund 
meiner Eliſa kann ncht andere ls auch der N 
nige ſeyn! — 10% Minne a 
BVirkenſtein wollte nun Wolenbeim und feine 


282 — — 


Gattinn verlaſſeu, aber Beyde baten ihn in Wallen⸗ 
thal die Nacht zu bleiben, und er willigte ein. Sie 
ſetzten ſich zum Abendeſſen. Eliſa, war heiter wie 
immer, ſie ſuchte alles, was die Vergangenheit haͤtte 
zurückrufen konnen, zu vermeiden; ihre Unbefangen⸗ 
heit, ihr munterer Scherz hob jede Verlegenheit zwi⸗ 
ſchen ihrem Gatten und Birkenftein auf; indeß war 
doch Wallenheim ernſt, und auf Herrmanns Zügen 
lag eine fanfte Ruͤhrung verbreitet. Seine Blicke 
folgten jeder Bewegung Eliſa's, und oft entfuhr ihm 
ein Seufzer, wenn er ihre liebevolle Aufmerkſamkeit 
für ihren Gatten, ihre zaͤrtliche Sorgfalt für ihre 
Kinder ſahe. unter vertraulichen Geſpraͤchen blieben 
ſie ſpaͤt bis in die Nacht zuſammen. Wallenheim be⸗ 
gleitete Birkenſtein in ſein Zimmer. Eliſa blieb ge⸗ 
dankenvoll, als ſie das ihrige verlaſſen hatten. ( E 
lich fühlte fie eine Thraͤne ihre Wangen hinabro n. 
Gott! rief ſie aus, haͤtte mich dieſes Wiederſehen zu 
tief geruͤhrt? Waͤre ich noch nicht ſtark genug in der 
Tugend, um dem Zauber der Liebe zu widerſtehen? 
O, ich muß mich pruͤfen! Ich muß den Empfindun⸗ 
gen dieſes Tages nachſpuͤren! So haͤtte mich denn 
nur Abweſenheit vor einem Vergehen bewahrt? So 
wire fie denn jetzt noch noͤthig, jetzt da ich Wallen⸗ 
heim liebe? — (Nach einer Paue, im erhabenſten Tone.) 
Nein, Herrmann koͤnnte an jedem Tage mir zur 
Seite ſeyn, ich wuͤrde mich bewachen, ſo wie heute 
wurde ich an jedem Abend mein Herz befragen, und 
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dann wäre er unmoglich, daß elne waͤrmere Empfin⸗ 
dung als Freundſchaft ſich darein einſchliche. Wahr 
iſt es, Herrmann iſt mir ſehr theuer; aber an der 
Seite meines Gatten fuͤrchte ich ihn nicht! Ich em⸗ 
pfand heute keine Unruhe, ich empfand ja Freude, ſie 
beyſammen zu ſehen — O, dieſer Freude will ich auch | 
uͤberlaſſen; denn ich fühle es, fie iſt unſchuldig! — 
Aber Wallenheim war heute untuhig — O, 5 — 40 
gehen, ihn zu beruhigen! ue a 

ei Eliſa fand ihren Gatten im tiefen Nachdenken; 
fie, flog an feinen Hals. Mein Wallenbeim, Birken⸗ 
ſteins B Beluch hat doch Ihre Ruhe nicht geſtärt?, Ge⸗ 
wiß, er würde ſich dieſes vorwerfen, wenn er es glau⸗ 
ben koͤnpte, und mich. wuͤrde der Gedanke ſchmetzen! ' 
Ja f wenn ich auch einſt Birkenfein. liebte, fo fühle 
ich doch jest zu gut, daß ich Ihre Gattin bin, und 
er mir. nur Freund Mi 2 ai 

Wallenh. (air, Elle n an feine Krug), Beſtes, 

edles, Weib: ker Mann if, ganz Ihrer Liebe 
würdig! f 5 

' Elifa. a. Ja, Waleubeim, er iR 8 . i6 | 
ſchaͤtze ihn, ich liebe ihn als den theuerſten meiner 
Freunde. Aber jene Liebe unſerer Jugendjahre — 
(lächeind.) o, die iſt benen und wird nicht 
wieder angefacht! 9 ren d bs, 

Wallenhi Es war nicht ene was ich ſürg⸗ 

tete. Der einzige Gedanke, der mich beunruhigte, 
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war dieſer, daß Sie vielleicht aufs neue bereuen 
koͤnnten Ballade nad m er ee neee enn 
Eliſa. (ſwerthaft.) O, weg mit dieſen Grillen! 
Ich ſtelle mich ſonſt morgen verliebt in Birkenſtein; 
denn — wüten Sie doch MM dieſen Gedanken 
Orden dan? mn aid a? 4118 
Wa * Er hat alſo * Wirllicheeit? 
Eliſa. (mit Gent.) Sehen Sie mich an, Wal⸗ 
lenheim! Laſen Sie je ae in dieſen Blik⸗ 
FOR nu monnnen At iche au, ma: 
dal len. Nein! Ri DIET Tr et 
Eliſa. Nun daun, wenn e Ih⸗ 
| nen logen, ſo werden ſie die Wahrheit meiner Worte 
beſtaͤtigen: daß noch nicht der eutfernteſte Gedanke 
von dem, was Sie beſorgten, in mir aufgeftiegen war. 
Wallenh. (umarmt Elifvuganit Herzlichkeit.) Nun, 
meine Elifa, bin ich Deinem Birkenſtein noch einmahl 
ergab rem. anzpon nad ns amm mar er d 
In der That empfteng Wallenheim am andern 
Morgen Birkenſtein mit einer weit oſſenern und 
heiterern Miene, als er am vorigen Tage gehabt 
hatte. Eliſe war hieruͤher ſehr vergnuͤgt , und em⸗ 
yſteng. Birkenſtein mit noch mehrerer Herilichkeit. 
Wallenheim wollte ſeiner Gattinn beweiſen, wie 
entferut er von jeder Efferſucht ſey, und verließ fie 
und Herrmann bald nach dem Fruͤhſtuͤcke. Einige 
Stunden flohen ihnen nun in traulicher Unterhaltung, 
in welchen Beyde ſich gluͤcklich fühlten» Birkenſtein, 
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ſagte endlich Eliſa, Unſchuld giebt doch jeder Empfiu⸗ 
dung Werth! O, wenn wir in jenen Jahren der Lei 
denſchaft nachgegeben hätten, wuͤrden wir wohl jetzt 
fd vertraut, ſo eee „ bee. in Hand zuſammen 
ſitzen? WEIT IR sn Rate unss 

Birk. Ja, meine ſuͤße Elia, der Tugend Werth 
lehrt uns erſt eigene Erfahrung! Wohl der Jugend, 
wenn ſie ſich entſchließt, ſich ſelbſt davon in uͤber⸗ 
zeugen! Man mache es ſich nur zum Geſetze, ſich 
nie von dem, was Recht iſt, zu entfernen, und die 
ſchwerſten Opfer werden uns dann belohnt, ſo wenig 
wir auch in jenen Augenblicken Schadloshaltung fuͤr 
moͤglich halten. Als das Schickſal mich von Ihnen 
riß, als ich Birkenſtein verließ, da betrachtete ich 
die ganze Welt nur als eine Wuͤſte, in welcher jede 


Freude fuͤr mich erſtorben war“ Ich war überzeugt, 


ich wuͤrde mein ganzes Leben hindurch elend ſeyn, 
ich wuͤrde ihn immer fuͤhlen, den nagenden Schmerz, 
der mir faſt alle Denkkraft raubte. Judeß gewohnt, 
den Geſetzen des Guten zu ſolgen, war ich ſtark ige: 
nug, mir ihren Anblick zu verſagen, welcher mir doch 
das einzige fur mich uͤbrig gebliebene Gluͤck zu ſehn 
ſchien. Ich ſagte mit es nicht; allein das Bewußt⸗ 
ſeyn blieb mir, daß ich doch noch nuͤtzlich ſeyn konnte, 
und ſo ſuchte ich Dienſte außer meinem Vaterlande: 
Jeder Ort war mir gleich, aher av w meinen 
Schmerz, ich kam zuerſt nach D.. .., und blieb dort⸗ 
Fleiß, und einige gute Safe, welche ich gab / 
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machten, daß man mich bald auszeichnete, und in 
eine höhere Sphaͤre ſetzte. Anſtrengung in meinen 
Geſchaͤſten hatte das Wuͤthende meines Schmerzes 
und meiner Zeidenfchaft gedämpft; ich war wieder 
des Denkens faͤhig; ich fahe, daß ich fuͤr Menſchen⸗ 
wohl arbeiten koͤnnte, und dieſes war der erſte Troſt, 
welchem meine leidende Seele erhielt. Ich ergab 
mich nun mit Eifer dieſem Geſchaͤfte, ich fühlte Linz 
derung, ich empfand oft Freude, aber eben ſo oft ver⸗ 
goß ich auch noch Thraͤnen des bitterſten Schmerzes. 
Wenn die Unſchuld, deren Rechte ich vertheidiget, 
und welche ich ihren Unterdruͤckern entriſſen hatte, 
mir Dank ſtammelte, und vor mir Freudenthraͤnen 
vergoß, o, dann ſagte ich mir, ich waͤre gluͤcklich, wenn 
ich mit Eliſa'n meine Empfindungen theilen koͤnnte; 
der Veyfall einer Welt iſt mir nichts, wenn ich nicht 
den ihrigen in ihren Blicken leſen kann! So achtete 
ich auch den meinigen nicht, empfand noch nicht jene 
edle Selbſtzufriedenheit, die Triebfeder großer Tha⸗ 
ten. Ich fühlte endlich, daß, um mich des Guten 
freuen zu konnen, was ich that, um nicht bloß ma⸗ 
ſchinenmaͤßig meine Pflichten zu erfuͤllen, ich nicht 
allein gut handeln, ſondern auch weiſe werden, auch 
meine Leidenſchaft bekaͤmpten muͤßte; jetzt entzog ich 
mich jedes Gedankens an Sie, ſuchte Zerſtreuungen, 
ſpuͤrte der innern Verwaltung des Staats nach, ent⸗ 
deckte ihre Maͤngel, machte Plane zu deren Verbeſſe⸗ 
rung, uͤberreichte ſie dem Fuͤrſten, unterhielt mich mit 


ihm uͤber die Mittel, feinen Unterthanen aufzuhelſen, 
und ſeinen Staat bluͤhender zu machen. Je ernſtlicher 
ich meine Leidenſchaft bekaͤmpfte, je mehr ich mich 
jeder Erinnerung meiner Liebe entzog, deſto mehr 
fuͤhlte ich innere Stärke, deſto mehr erwachte Thuͤtig⸗ 
keit in meiner Seele. Bisher hatte ich nur ein⸗ 
zelne gute Handlungen verrichtet; jetzt bekamen 
meine Handlungen und Geſchaͤfte, Zweck und Ver⸗ 
bindung. Ich wurde erſter Geheimerrath in Din 
allenthalben richtete ich meine Blicke, und half, wo 
ich helfen konnte. Nun genoß ich meines eignen 
Beyfalls, ich genoß des Gluͤcks und des Wohlſtandes 
vieler Einwohner. Nun erſt erſuhr ich, daß Tugend 
belohnt; die hoͤchſte Zufriedenheit war nun mein; die 
edelſten Freuden durchdrangen oft mein Herz. Ihr 
Bild, meine Eliſa, erſchien mir jetzt in einem ſauften 
Schimmer, es zerſtoͤrte nicht mehr meine Gluͤckſelig⸗ 
keit; nein, es erhoͤhete ſie. Zwar dachte ich oſt, au 
Eliſa's Seite waͤre ich doppelt gluͤcklich geweſen. 
Allein waͤre ſie mein geworden, ohne ihrer Mutter 
Einwilligung; ſo haͤtten wir Beyde wider unſere 
Pflicht gehandelt, und wir wären Beyde ungluͤcklich 
geworden! Allein mit dieſer? — Doch dieſes war 
unmoͤglich! Alle Begebenheiten ſind unabaͤnderlich in 
die Kette der Dinge gereihet, und Tugend iſt es eben, 
wenn man, ſelbſt bey den widrigſten an n 
aufhoͤrt, feine Pflichten zu erfüllen. en. 

Elifa. (deuckt Hermanns Hand, eine beer glänzt 
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in ihrem Auge.) O, wir hielten das Geluͤbde, welches 
wir einſt im Feuer unferer Liebe thaten, ſtets auf 
der Tugend Pfad zu wandeln! und wir wurden 
gluͤcklich! Vereiniget, Herrmann, wäre dan. viel⸗ 
leicht nicht geweſen. 

Herrmanns Kopf ſank auf Eliſa's Hand, fie blie: 
ben einige Augenblicke in dleſer Stellung. Endlich 
ſagte Eliſa: Auch ich, Herrmann, ſuchte in einer 
kleinen Sphäre für Menſchenwohl zu arbeiten: Kom⸗ 
men Sie! ich will Sie zu meinen angenommenen 
Kindern, und zu meinen Greiſen fuͤhren, vielleicht 
koͤnnen Sie noch einige n in meinen 
Einrichtungen treffen. 

Herrmann folgte Eliſa'n: ſie gieng mit ihm in 
das Erziehungshaus, und in das Pflegehaus der 
Greiſe. Er bewunderte, wie mit ſo vieler Einfachheit 
ſie fuͤr das Gluͤck ſo vieler Menſchen arbeitete. Dieſe 
Kinder bekamen durch Sie einen Platz in der Bürger: 
lichen Geſellſchaft, und am Rande des Grabes fand 
hier der Ungluͤckliche noch Unterſtuͤzung; und dieſes 
waren keine vorübergehenden Wohlthaten, nein, ein 
ganzes Menſchenleben hindurch wurden hier Men⸗ 
ſchen beglückt. Und dieſes geſchahe fo ganz ohne al⸗ 
les Gepraͤnge. O, Tugend, fuhr Herrmann fort, als 
er aus dem Pflegehauſe der Greiſe ging, hier ſtrahlſt 
Du in Deinem wahren Glanze, erhaben und ein⸗ 
fach! Hier ſollte eine Welt ee und Dich 
verehren! ! ' ae a | 
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Herrmann harte Eliſe's Hand auf dieſem Wege 
oͤfter und inniger gedruͤckt; eine Thrane hatte ere 
aus ſeinem Auge getrocknet, als fie ſich bey den 
Greifen befanden s Elias Güte und zaͤrtliche Sorge 
falt für fie, der Greiſe Dank, Liebe und tiefe Vein 
ehrung gegel ſie ; ihte emporgehobenen Blicke und 
Hande, unt fuͤr Eliſen den Segen des Himmels 
herabzuflehen, war für Herrmann ein ruͤhrender 
Auftritt geweſen, und ecm sing et an Eg! 
Seite zurück. NW en, i ee a kr ie nom 
„ Atisbs A naar enz enn 19 pin 
Kl hatte hm, ele del Henriette net vel 
Wallenthal wohne, und er beſchloß, ‚fie zu be ſuchen 
e gtendigter Mittazemehlieit, nahm Hertmaun 
au, Wallenheim, und feiner. ‚Htting, Abſchied. ‚Er, 
Kata, hf n in ‚feine Arme, und fühlte eine Thrane, a 
ſeiue Waugen binabrollen, und ſahe auch, Bu 
in ihrem ſeelenvollen Auge; est drückte e er den jnn⸗ 
sen, Herrmann, an ſeiue Buß, de u haste, 
Lieber, fremder Mann, beſuche uns doch. bald wie; 970 
der l. Herkmann lächelte, Blüte ihn noch einmal, ind 
eilte hinaus, Wallenbeim begleitete ihn, Herrmann, 
umarmte ihn noch einmahl,, Ich ſcheide doch a Obi 
Freund von, Ihuen? zu Sud, 30 7460 00 
Wallenh. Cord then die Hand) og | Birken⸗ 
ſtein / mein Weib iſt zu tugendhaft, Sie zu edel, als 
daß Ihr Beſuch Beſorgimiſſe inn mir erweckt hatte! 
RL) habe Sie kennen gelernt, und liebe Sie. vis 
— 


Birk. Ich danke Ihnen, Wallenheim, für die⸗ 
ſes edle Vertrauen! Nie werde ich es miß brauchen, 
ich fühle mich ſtark genug, den Anblick Ihres Weibes 
zu ertragen, und doch — nur in vielen Jahren ſehen 
wir uns wieder! 

Nun ſchwang er ſich auf fein Pferd, und eilte 
fort. Eliſa ſahe ihm nach, und trocknete ihre Augen. 
Herrmann erblickte bald den Thurm von Felſinghurg; 
er ließ ſich bey Henrietten melden. Birkeuſtein? 
fragte fie ſtaunend, und fon ſahe fie ihn den Hof 
heraufkommen. Sie ging ihm entgegen: Staunen 
und Freude, Sie zu ſehen, Birkenſtein, machen mich 
faſt unfaͤhig, Sie zu begruͤßen! 

Birk. (Lütt ibe die Hand.) Welch ein ſuͤßes | 
Vergnügen iſt mir dieſes, mir ſchmeicheln zu Eönnen, 
daß ich noch unter die Zahl Ihrer Freunde gehöre? 
dent. (eLachelnd.) Sie trauen a der Abweſen⸗ 

heit nicht viel? N 

Birk. So nicht, gnaͤdige Frau! Bey Gott, ich 
fühle es, es giebt Verbindungen, welche durch nichts 
geſchwaͤcht werden, und fo war auch die Uunſrige! 

Jetzt begleitete Virkenſtein Heurietten in ihr Zimmer, 
Felſing war abweſend; doch erwartete ihn Henriette am Abend.) 

Birk. (Nach einer Es Ich komme von Wal⸗ 
lenthal? 1 * 

Henr. O, birte 10 doch dem erſten Ben 
blicke Ihres re mit Wan % 
koͤnnen! 9 f ‚as 
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Birk. Wir freueten uns Beyde, unſere Bender 
Herzen ſchlugen heftiger. O gnaͤdige Frau, Juͤng⸗ 
lings feuer rollt nicht mehr in meinen Adern; allein 
wärmer ſchied ich doch von ihr, als ich bey meiner 
Ankunft war. 5 ö | 

Henr. Sie lieben fie noch? 

Birk. Ueberzeugt, daß ich nur warme, innige 
Freundſchaft für fie empfand, kam ich nach Wallen⸗ 
thal. Ihr Anblick rufte in mir die Seenen der Ver: 
gangenheit zurück; ich umarmte meine vorige Ge⸗ 
liebte; aber dieſer Nane konnte nur auf einen Au- 
genblick mein Herz erſchuͤttern, ich war gewohnt, ſie 
mir als Wallenheims Gattinn zu denken; allein Eli⸗ 
ſu'n ſehen, ihre Tugenden bewundern, fie geliebt zu 
haben, und nur ihr Freund bleiben — nein, Hen⸗ 
riette, das vermag ich noch nicht! Welche ſaufte Ge⸗ 
Fälligkeit hat fie gegen ihren Gatten, wie gefliffen 
war ſie, durch ihr Betragen ihm jeden Verdacht 
gegen ſich und mich zu benehmen! Ihr Laͤcheln, jede 
ihrer Mienen ſpricht ihm Liebe, und doch mir ſo zu⸗ 
gethan, ſo unverſtellt, fo offen in ihren Betragen 
gegen mich. Indem ſie nur jedes Verlangen ihres 
Gatten aus feinen Augen zu leſen ſchien, um dieſem 
zuvorzukommen, indem ſie uns auf die angenehmſte 
Art unterhielt, wendete ſie doch eine beſtaͤndige Auf⸗ 
merkſamkeit auf ihre Kinder; Keins ihrer Worte 
entging ihnen, und ich ſahe, daß Eliſa in keinem 
Augenblicke aufhoͤrte, ihre Erzieherinn zu ſeyn. Und 
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welche Ordnung herrſcht in ihrem Hauſe! Fruͤh ant 
andern Morgen hatte fie ſchon ihr Haus weſen beſtellt, 
und ich fand fie angekleidet. Allein, wenn Eliſa in 
dem Zirkel ihrer Familie bewunderungswürdig iſt, 
wie vielmehr it fie es nicht, wenn man fie als 
Wohlthaͤterinn dieſer Gegend betrachtet; wenn man 
ihr in das Erziehungshaus und in das Pftegehaus 
der Greiſe folgt; wenn man mit den Bauern in 
Wallenthal ſpricht, welche ſich glücklich preiſen, und 
bey denen man mehr gefunde Vernunft antrift, als 
in dieſer Claſſe bey den Einwohnern einer ganzen 
Provinz zuſammengenommen. O konnte ich doch ihr 
ganzes Geſchlecht nach Wallenthal rufen, ihnen Eli⸗ 
ſa'n zeigen, wie wirklich groß und erhaben ſie durch 
ihre Tugenden it! — Weiber! ihr wollt Alle glaͤn⸗ 
zen! Moͤchtet ihr doch Alle die Mittel erwaͤhlen, durch 
welche Eliſa das Erſte der Weiber wurde! Wahrlich! 
wenn ſchon Silberlocken eure Stirne zierten, wuͤrden 
wir euch doch noch Dank, Verehrung und Liebe 
zollen! ens enn 

Henr. Und Sie ſahen fie nur einen Tag, Bir: 
kenſtein? Wenn man ihr aber in jedem Auftritte 
ihres Lebens folgt, wie viel groͤßer erſcheint ſie 
dann! Der erſte Augenblick, in welchem Wallen⸗ 
heim fie in feine Arme empfing, war für fie abſcheu⸗ 
lich, und doch von dieſem Augenblicke an, verſagte 
ſie ſich jeden Gedanken an Sie. Der rauheſte, der 
muͤrriſchſte Mann, den ich je ſahe, war Wallenheim, 
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ihre Sauftmuth ſchuf ihn um, fie zwang ihn, fie 
zu lieben; es war kein Opfer, welches ſie ihm nicht 
brachte, keine unwuͤrdige Behandlung von ihm, welche 
ſie nicht geduldig ertrug. Sein Herz oͤffuete ſich 
endlich dem Gefühl, und fie machte ihm glücklich. 
Er hat ihr Vermögen verſchwendet, ein nur kaͤrgli⸗ 
ches Einkommen bleibt ihnen uͤbrig, und Eliſa ver⸗ 
ſagt ſich jede Bequemlichkeit, um ihren Gatten 
nicht die Verringerung ihres Vermoͤgens empfinden 
zu laſſen, welche er verurſachte. Sie verbirgt dieſes 
vor ihm, damit er ſich keine Vorwuͤrfe mache. Sie 
arbeitet oft in der Nacht; denn bey Tage widmet ſie 
ihre Stunden dem Unterrichte ihrer Tochter, und die 
Abende der Unterhaltung ihres Gatten; ſie macht 
ſich's zum Geſchaͤft, ihm die Zeit angenehm zu ver⸗ 
treiben. Noch iſt ſie eben ſo reich in ihren Wohltha⸗ 
ten, und in ganz Walleuthal empfindet nur ſie den 
Verluſt ihres Vermoͤgens. Dieſes Alles, Birkeuſtein, 
wußten Sie noch nicht, und, füllte man glauben, daß 
dieſe Tugenden noch einer Erhoͤhung faͤhig ſind? Und 
doch erhoͤhet ſie Eliſa noch durch ihr Betragen. Ihre 
Seele iſt ſo erhaben, und doch, welche Leichtigkeit, 
welche Gefaͤlligkeit in ihrem Weſen! Alle ihre Hand⸗ 
lungen fuͤhren in ſich das innere Gepraͤge der Tu⸗ 
gend; allein es erſcheint in ihnen ſo viel Einfachheit, 
daß man es kaum fuͤhlt, daß Eliſa ſo erhaben iſt uͤber 
Alles, was ſie umgiebt. Man fuͤhlt ſich zur Bewun⸗ 
derung hingeriſſen, nein, zur Liebe; denn Eliſa ſucht 
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ſich einem Jeden gleich zu ſtellen, und will nicht uͤber 
Andere erhaben ſcheinen. Und dieſe Beſcheidenheit 
iſt bey ihr nicht erkuͤnſtelt, nein, fie iſt uͤberzeugt, fie 
erfüllt nur ihre Pflichten, und iſt weit entfernt, ſich 
den Werth beyzulegen, den der Beobachter ihrer 
Handlungen ihr zugeſtehen muß. Und dann eine be⸗ 
ſtaͤndige Aufmerkſamkeit, Andern Vergnuͤgen zu ma⸗ 
chen, welche ſich auf das geringſte Individuum er: 
ſtreckt, wirft auf ihr ganzes Weſen eine Liebenswuͤr⸗ 
digkeit, welcher man nicht zu widerſtehen vermag, 
und man empfindet, daß Eliſa auch das angenehmſte 
der Weiber iſt: und ſaſt moͤchte ich ſagen, auch die 
Gluͤcklichſte! Ruhe und Heiterkeit liegen auf ihren 
Zuͤgen verbreitet, und ſie ſind das Bild ihrer Seele. 
Zwar ging ſie durch ſo manchen unangenehmen Auf⸗ 
tritt des Lebens; allein dieſe blieben unveraͤndert in 
ihr. Ich ſahe oft ihr Auge truͤbe; allein nie hörte 
ich ſie klagen uͤber das Geſchick. Immer fand ich 
Eliſa'n noch heiter, wenn auch Schmerz ihte Seele 
niederbeugte; denn ſie iſt uͤberzeugt, daß jede Bege⸗ 
beuheit eine nothwendige Folge vorhergegangener Ur: 
ſachen iſt, und ſo bleibt ſie ruhig, auch bey den Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten des Lebens. Sie hoͤrt auch dann nicht 
auf, thaͤtig im Guten zu ſeyn, und fie findet Troſt in 
dem Bewußtſeyn, daß fie ihre Pflichten erfüllt. So 
bleibt fie fich ſtets gleich, ſtets wirkſam, die Uebel, die 
fie treffen, für Andere unſchaͤdlich zu machen, und fü 
iſt fie faͤhiger, jedes Ungemach zu ertragen. 
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Birk. Wie vortrefflich ſchildern Sie Ihre Freun⸗ 
dinn, Henriette! Und wie nahe muͤſſen Sie ſelbſt 


dem Bilde kommen, dem Sie ſo aufrichtig ihre Ver⸗ 


ehrung zollen! 
Henr. Die innigſte Freundschaft vereinigte uns 
ja ſtets; ſchon in unſern Fruͤhlings-Tagen machte 
mich der Gedanke ſtolz, daß die, welche ich ſo ſehr 
liebte, ſich vielleicht einſt dem Gipfel weiblicher Voll⸗ 
kommenheit nähern wuͤrde. 
Birk. O, Henriette, welche Tage rufen © Sie 


zuruck! Doch, meine Eliſa wäre nicht das Muſter 


weiblicher Tugend geworden, wäre ſie nicht die Gat⸗ 
tinn des Mannes ala al vor dem fie Widerwil⸗ 
len empfand. 

Hent. (Ruch einer Pause.) Alſo erſetzte noch kein 
Weib Elifa’s, Stelle in Ihrem Herzen? 

Birk. Keius, und wird es nie; denn Eliſa if 
einzig. Zwar ſahe ich manches liebeuswuͤrdige Weib; 
allein Eliſa's Bild, ob ich gleich nicht mehr liebte, 
entfernte doch jede andere Liebe von meinem Herzen. 
Sie war die Erſte, die dieſes Gefühl mich keunen 
lehrte, und das in feiner ganzen Reinheit. Eliſa 
vereinigte Alles: Verſtand, Reitze, Tugend, Lie: 
benswuͤrdigkeit, und nur die hoͤchſte Liebe konnte man 
für fie empfinden. Nie wird eine zweyte Liebe in 


meinem Herzen Platz finden, und der Gedanke erregt 


mir Widerwillen, mein Schickſal mit einem Weibe 
zu vereinigen, welches ich nicht ſo lieben koͤnnte, als 
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ich noch jetzt Eliſa'n liebe. Mich duͤnkt, ich wuͤrde 
| das einzige Band zerreiſſen, welches uns jetzt noch 
verbindet. Eliſa, obgleich ſchon laͤngſt meine beiden⸗ 
ſchaft zu ihr aufgehört hat, iſt doch noch immer der 
Gegenstand meiner liebſten Gedanken und Empfindun⸗ 
gen, und dann duͤrſte ſie es nicht mehr ſenn; und ich 
kann mir nicht das Vergnuͤgen rauben, au ſie zu den⸗ 
ken; ich kann nicht undankbar gegen ein Weib wer⸗ 
den, das mich vielleicht allein lieben wuͤrde, und 
dem ich dieſe Liebe nicht erwiedern koͤnnte! 

Heur. Aber, Birkenſtein, fuͤrchten Sie nicht, 
einſt eine Leere in Ihrem Herzen zu finden, wenn 
kein Gegenſtand es feſſelt, keiner Ihre liebende S 
erfüllt ? 

Birk. Nein, Henriette! Die Ungluͤcklichen ſol⸗ 
len mich feſſeln! Die, deren Loos ich verbeſſerte, 
meine Seele erfüllen ! Ich werde für fie arbeiten, ich 
werde ſuchen, frohe Menſchen um mich zu verſam⸗ 
meln, und ich werde gluͤcklich ſeyn! Ich werde Eli⸗ 
fa’ 8 wohlthaͤtige Anſtalten nachahmen, ich werde Meu⸗ 
ſchen erziehen, und auch in Birkenſtein ſoll, wie in 
Wallenthal, das dahin ſinkende Alter Unterſtͤͤtzung 
finden. Wie viel Gegeuſtaͤnde, Henriette, welche 
mein Herz erfüllen werden! Und dann, Elifa und ihre 
Kinder — Eliſa, welche mir immer theuer ſeyn 
wird, und in deren Geſellſchaft ich kuͤnftig manche 
Stunde verleben will! Wundern Sie ſich nicht uͤber 
dieſen Vorſatz, Henriette, letzt reiſe ich weg, und 
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komme in vielen Jahren erſt wieder! Zwar traue ich 
mir Tugend genug zu, um nicht das Weib eines An⸗ 
dern zu verfuͤhren, und ich weiß, daß Eliſa vor dem 
Gedanken zurückbeben würde, einen Andern, als 
ihren Gatten, zu lieben — Allein wenn ich ſie ſehen 
kann, ohne daß ich aufhöre, ein ehrlicher Mann zu 
ſeyn, fo kaun ich fie nicht ſehen, ohne daß ich ſie 
liebe, und auch ihr Herz wuͤrde oft unwillkuͤhrlich 
bey meinem Anblick ſtaͤrker klopfen; dieſes will ich 
ihr und mir erſparen! Wir bekaͤmpften Beyde unſere 
Leidenſchaft, wir ſiegten, der Kampf ſoll nicht er⸗ 
neuert werden! Allein, Henriette, wenn kaͤlter das 
Blut in meinen Adern rollt, daun will ich ein Mit⸗ 
glied der Wallenheimſchen Familie, dann will ich 
Eliſa's Bruder werden! Hier im Staͤdtchen R. 

kaufe ich mir dann ein Haus, und verlebe hier ſechs 
Monathe des Jahrs; denn meine Bauern in Bir- 
kenſtein verlaſſe ich nie ganz. Eliſa's Kinder ſollen 
dann die Meinigen werden, wenn Herrmann, dieſer 
Knabe; aus deſſen Blicken der Mutter liebevolle 
Seele ſtrahlt, und der mir noch theurer iſt, durch 
den Namen, den er von ihr erhielt, und durch den 
ſie ein Denkmahl ihrer Liebe ſtiftete, wenn er der 
muͤtterlichen Leitung entwachſen iſt, dann will ich 
ſein Fuͤhrer werden, dann will ich ihn zum Manne 
bilden, und ihn ihr dann wieder geben! — O, Hen⸗ 
riette! wie kann ich eine Leere fürchten? Eliſa's 
Freund, ihr Bruder, ihre Kinder die Meinigen, und 
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einige Sterbliche, an deren Gluͤck ich arbeiten und 
die ich lieben werde! 

Henr. (gerührt.) Herrhann! Eliſa! Moͤchten 
dech eure Namen in den Annalen der Tugend aufge⸗ 
ſchrieben werden! 

Herrm. (drückt Henriettens Hand.) Ja, Henriette, 
wuͤnſchte ich, daß er je unvergeßlich wuͤrde, fo wäre 
es dort! 

Herrmann und Henriette Eistee, und dieſes 
Schweigen war feyerlich und eruſt; ein Wagen, der 
daher rollte, weckte ſie aus ihrem Nachdenken, und 
Felſing trat herein. Herrmann und Felſing wurden 
Freunde, und erſt am andern Tage ſchied Herrmann 
von ihm und ſeiner Gattinn. Viel ſprachen Eliſa 
und Henriette bey ihrem Wiederſehen von ihrem 
Freunde; allein Henriette ſahe bald, daß Eliſa über 
ihr Herz gewacht, und jede aufkeimende Empfindung 
darin unterdrückt hatte. In der That ſuchte Eliſa, 
ſeitdem Herrmann in Wallenthal geweſen war, ihrem 
Gatten noch mehr Liebe zu beweiſen. Er ſahe dieſe 
Bemuͤhung, ſchaͤtzte ſein Weib um ſo mehr, und 
Beyde waren gluͤcklich. 

Es war ein Jahr, daß fie nun in Wallenthal wa⸗ 
reu, da wurde Herrmann krank; man fing bald an, 
für fein Leben beſorgt zu ſeyn. Eliſa zitterte, fie ver: 
ließ ſein Bette nicht, ihre Augen füllten ſich mit 
Thraͤuen, wenn fie auf ihren Sohn blickte, und doch 


wollte fie fie. vor ihrem Gatten verbergen, der troſt⸗ 
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los ihr zur Seite ſaß. Wallenheims ganzes Herz 
hieng au dem Knaben, ſein Aublick hatte ihn ſtets 
mit Freuden erfüllt, auf allen feinen Spatziergaͤngen 
war er fein Begleiter geweſen, und oft hatte ein La⸗ 
Hein, ein kindiſcher Einfall des Knaben, des Bar 
ters Unmuth zerſtreuet. O, Eliſa, ſprach er zu ſei⸗ 
ner Gattinn, wenn mir Herrmann entriſſen wird, 
dann wird mein ganzes Leben oͤde und freudenleer 
werden. Wie viel verſprach ich mir nicht von dem 
Knaben! Er war Ihr Ebenbild! Er ſollte die Freude 
meines Alters werden! Ach, er war ja a ſebt ſchon die 
Freude meines Lebens! 

Eliſa weinte, ſie umarmte ihren Gatten. eaſen 
ſie uns ſtark ſeyn, Wallenheim! Wir dürfen ihm 
nicht unterliegen, dem Schmerze! Wir muͤſſen — 
(hier ſtockte ihre Stimme, und ihre Thränen floſſen häufiger) 
wir muͤſſen für unfere andern Kinder leben! 

Wallenheims Thraͤnen verdoppelten ſich, er verließ 
das Zimmer; da ſank Elifa auf ihre Kniee, fie nahm 
des Knaben Hand, ihr Kopf ſank auf dieſelbe: O, 
Herrmann, mein Sohn, bald wirſt du nicht mehr 
ſeyn! Im ſtummen Schmerze blieb ſie liegen. End⸗ 
lich ſtand ſie auf, blickte gen Himmel, umarmte 
dann Herrmann: Ach, ſeitdem er lebt, hat er mein 
Herz mit Freude erfuͤllt! ſo mauchen ſuͤßen Augen⸗ 
blick gewährte er mir! Dank dir, mein Sohn! Dank 
Dir, guͤtige Vorſicht, die mich acht Jahre durch ihn 
eine gluͤckliche Mutter ſeyn ließ! Ich will ſie nicht 
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vergeffen, dieſe Jahre der Freude! Noch jetzt will 
ich mit Dankbarkeit mich ihrer erinnern! Jetzt, wo 


ich ihn verliere, auf ewig verliere! — (de bricht aufs 


neue in Thränen aus.) O, mein Herz iſt zerriſſen! Aber 
meine Standhaftigkeit ſoll mich nicht verlaſſen! — 
Dir, guͤtige Vorſicht, opfere ich meine Leiden, opfere 
ich den Schmerz, der jetzt in meinem Buſen wuͤhlt — 
Beym Eintritte in die Welt, harrten meiner Leiden 
und Freuden! — Ich will ſie tragen die Leiden, ich 
genoß ja der Freuden! — (fie wirft ſich wieder auf Herr⸗ 
manns Vette.) O, Herrmann, mein Sohn, du wirſt 
nicht mehr ſeyn! — Aber, Eliſa, deine Pflichten 
hören nicht auf! Dein Gatte, deine ubrigen Kinder 


leben, du mußt an ihrem Gluͤcke arbeiten! Dazu be⸗ 


rief dich die Natur! Und ehe fie mich nicht zuruͤcktuft, 


vom Schauplatze des Lebens, eher darf ich nicht auf? 


hoͤren zu wirken! — Dazu muß ich ſtark ſeyn! — 
(fte fällt nieder auf ihre Kniee, und hebt die Hände gen Himmel.) 
Ja, ich will es ſeyn! — Ich will mit ruhiger Erge⸗ 
bung das größte der Leiden tragen — ich will ihn be⸗ 
kämpfen, den Schmerz — ich muß Wallenheim troͤ⸗ 
ſten — O, Wallenheim! Du ſollſt nicht zu gleicher 
Zeit deine Gattinn und deinen Sohn verliehren! 

Nun ſtand Eliſa auf, und ſetzte ſich wieder neben 
ihrem Herrmann; er war ſchon ſeit zwey Tagen ohne 
Empfindung. Sie nahm ihn oft in ihre Arme, wein⸗ 
te; aber eben ſo oft blickte ſie empor zum Himmel, 
und rief aus: Du wirft mich ſtaͤrken, großes Weſen! 
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Wallenheim kam wieder herein; es war ſchou 
Abend, Eliſa bat ihn zu Bette zu gehen. Meine 
Eliſa, ſprach er, ſoll ich nicht mit Ihnen dieſe trau⸗ 
rigen Stunden theilen? Wollen Sie allein jene bange 
Bekuͤmmerniß uͤber ſich nehmen, allein ihn mit uner⸗ 
muͤdeter Sorgfalt bewachen, und ich — ſoll ruhen? 
Eliſa. Ja, mein Wallenheim, ſuchen Sie auf 
einige Stunden zu ruhen. Unſer Sohn ſtirbt noch 
nicht! Noch iſt der Faden ſeines Lebens nicht durch⸗ 
ſchnitten! Vielleicht! — doch gehen Sie jetzt, Ihre 
Gegenwart hier wuͤrde mich noch mit mehrerer Bez 
forgniß erfüllen, ich würde, auch für Sie zittern! 
Wallenheim umarmte ſie, weinte, und verließ 
das Zimmer. Eliſa glaubte, daß Herrmann in dieſer 
Nacht ſterben wuͤrde, und ſie wollte nicht, daß Wal⸗ 
lenheim dieſem traurigen Auftritte beywohnen ſollte. 
Walleuheim ging zu Bette, von Gram und Thraͤnen 
abgemattet, ſchloſſen ſich ſeine Augen. Er war eine 
Stunde weg, da hörte Eliſa ihren Sohn leiſe roͤcheln; 
das Rochelu nahm zu, fie ſah mit unverwandtem Blick 
auf ihn, ihr Buſen hob ſich hoch und heftig, Schmerz 
wuͤthete in ihrem Innern. Jetzt draͤngt ſich das letzte 
Roͤcheln aus Herrmanns Bruſt, feine Seele entflie⸗ 
het, ſeine Augen ſind auf ewig geſchloſſen! Eliſa 
ſinkt auf den todten Leichnam, ſie heftet ihre Lippen 
auf die entſeelten Lippen ihres Kindes, hier bleibt 
fie eine halbe Stunde liegen; man will fie wegbrin⸗ 
gen. O, laßt mich, ruft fie aus, meinen Schmerz 
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auf feinen Lipyen aushauchen! Dieſes war der einzize 
heftige Ausbruch ihres Schmerzes. Nach einer hal—⸗ 
ben Stunde ſtand fie auf, und ging in ihr Zimmer 
Nun floſſen ihre Thraͤuen; allein ſie war ruhig. Oft 
richtete ſie ihre Blicke gen Himmel, und einigemahl 
rief ſie aus: Großer Urheber alles Seyns, Du woll⸗ 
teſt es ſo! 
Waallenheim hatte einige Stunden nene 
allein ſchon lange hatten ihn bange Beſorgniſſe ge⸗ 
weckt. Judeß herrſchte eine Stille im ganzen Haufe; 
und dieſe ließ ihn nichts Boͤſes ahnden. Eudlich 
klingelt er; da trat Eliſa herein, warf ſich in ſeine 
Arme, und rief aus: O, mein Wallenheim! er iſt 
nicht mehr! — Ach, wir verbanden wer eee und 
Leid zu tragen! 

Wallenheim. Herrmann? Elin e 2— 

Eliſa weinte. Auf ewig, na ewig Dich verloß⸗ 
ren? rief Wallenheim. 

Eli ſa. (drückt Wallenhelnt an Ute Buſen.) Mein 
Wallenheim, mein Gatte, laß uns ſtark ſeyn! 

Lange weinten nun Beyde; endlich ſagte Eliſa: 
Trocknen Sie Ihre Thraͤnen, Geliebteſter, kommen 
Sie, beym entſeelten Koͤrper meines Sohns wollen 
wir Standhaftigkeit ſchwoͤre n 

Wallenh. Eliſa, Du biſt ein Web, Du biſt 
Mutter, eig mi kannſt? — 

Eliſa. Ach, Wallenheim! mein ven if ri 
fen ; aber ich — gelernt Leiden zu tragen! 


Sie gingen nun zu dem Leichnam ihres Sohns. 
Beyde knieeten vor demſelben: O, mein Sohn! mein 
Sohn! rief Eliſa, entriſſen meinem Herzen! Ach, es 
blutet! Tief im Innern nagte der Schmerz! Aber 
einſt kniete ich ſo, wie jetzt, vor der Leiche meines 
Vaters, und da ſchwur ich der Tugend! — Es iſt 
ja auch Tugend, ſtandhaft zu ſeyn! Ich will es 
ſeyn! — (Sie ſteyt auf und ergreift Wallenheims Hand.) 
Wallenheim, laß uns weinen um unſern Sohn; lan⸗ 
ge werden meine Thraͤnen noch fließen; aber daß der 
Schmerz uns nicht unſere Pflichten verſaͤumen laſſe. 
Nun riß ſie ihn mit ſich fort, ging zu Henrietten, 
troͤſtete ſie. Bald kam Felſfing mit feiner Gattinn. 
Mit inniger Theilnehmung umarmte Henriette ihre 
Freundinn. Komm auf einige Tage mit deinem Gat⸗ 
ten und Henrietten nach Felſingburg, ſprach ſie zu 
ihr, Waldin und Felſing werden alles beſorgen! 

Die Seenen des Kummers, die Zuruͤſtungen trau⸗ 
riger Obliegenheiten zu vermeiden, iſt Pflicht, wenn 
man ſich ihrer entziehen darf. Dieſes wußte Eliſa, 
und ſie folgte ihrer Freundinn. Die Beerdigung 
ihtes geliebten Sohnes wurde nun Felſings und Wal⸗ 
dins Geſchaͤft, und nach ſechs Tagen kehrte die Wal⸗ 
lenheimſche Familie nach Wallenthal zuruͤck. Wallen⸗ 
heim und ſeine Gattinn ſetzten ihrem Sohne kein 
Denkmahl; ſie wußten, er wuͤrde in ihren Herzen 
fortleben; aber fie wollten durch keinen ſinnlichen 
Gegenſtand ihrem Schmerze Nahrung geben. 
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Jene Unthätigkeit, welchenman ſich im Schmierze 
fo gern ergiebt, vermied Eliſa jetzt. Zuruͤck in Wal: 
lenthal, fing fie auch ihre Beſchaͤſftigungen wieder 
an. Zwar unterbrachen ihre Thraͤnen fie oft; allein 
fie geftattete es ſich nicht, ſich dem Schmerze zu er⸗ 
geben; weinend ſetzte fie ihre Beſchaͤfftigungen fort, 
und zwang fo ihre Aufmerkſamkeit, ſich auf andere 
Gegenſtaͤnde zu richten. Sie las viel, und bewog 
auch Wallenheim viel zu leſen; fie wählte ernſte Bis 
cher, welchen ſie ihre Aufmerkſamkeit widmen muß⸗ 
te. So ſehr ſie auch um ihren Herrmann trauerte, 
fo bemuͤhete fie fi doch, Wallenheim zu tröften. 
Sie verließ ihn in den erſten Tagen faſt gar nicht, 
ſie vermiſchten ihre Thraͤnen; aber mitten unter 
denfelben beſtrebte ſich Elifa, feine Gedanken von 
feinem Sohne abzuziehen, ihm das Geſetz der Noth⸗ 
wendigkeit in ſeiner ganzen Staͤrke vorzuſtellen, und 
ihm diejenige Ergebung einzufloͤßen, welche der Wei⸗ 
fe, ſelbſt bey den haͤrteſten Schlägen des Schickſals⸗ 
noch behaͤlt; welche zwar den Schmerz empfinden 
laͤßt, aber Verzweiflung entfernt. — 

Gleich nach Herrmanns Tode hatten Wallenheim 
und feine Gattinn Carln kommen laſſen. Die Natur 
erwachte jetzt aufs neue aus ihrem Schlummer; das 
gruͤne Gewand der Erde ging wieder aus ihrem 
Schooße hervor; aber die bluͤhende, lachende Natur 
goß neue Traurigkeit in Wallenheims und ſeiner 
Gattinn Herzen. Ach, ſagte Eliſa, Alles bluͤhet, und 


mein Herrmann iſt dahin! — Doch bald erinnerte 
ſich Eliſa, daß fie fo oft Troſt im Schooße der Na: 
tur gefunden hatte, daß ihre Freuden nie erſterben, 
ſie beſuchte alſo den Wald, den Garten, die gruͤnen 
Felder wieder, und fo ſchmerzhaft ihr auch im Anz 
fange die wiederkehrende Freude der Natur geweſen 
war, ſo goß ſie doch bald wieder Ruhe in ihr Herz; 
es war zu empfindunasvoll, als daß es hätte fuͤhllos 
gegen die allgemeine Freude bleiben koͤnnen. Auch 
Wallenheim bewog ſie, ſie auf ihren Svatziergaͤngen 
zu begleiten, und ihre Kinder folgten ihnen dann. 
Es war an einem fanften Fruͤhlingstage, als Eliſa 
zum Erſtenmahle nach Herrmanns Tode mit ihrem 
Gatten ſpatzieren ging. Sie gingen durch den Tanz 
nenwald auf eine Anhöhe, von welcher man auf der 
einen Seite uͤber den dunkeln Wald hinblickte, und 
auf der andern erſtreckten ſich gruͤne Auen, in einer 
dem Auge unerreichbaren Länge. Sie festen ſich; 
Henriette haſcht einen Schmetterling, ſieht ihn an, 
und faͤngt an zu weinen. Ach, Mutter! ſonſt haſch⸗ 
te Herrmann die Schmetterlinge, und half mir Kraͤu⸗ 
ter ſuchen! Ach, ich kann es immer noch nicht ver⸗ 
geſſen, jedesmahl daß ich ſpatzieren gehe! 

Wallenh. (nimmt Henrietten wehmüthig in feine Arme 3 
Armes Mädchen! (er weint.) 

Ja, Elifa, jeder Baum im Tannenwalde hat 
mich an den Knaben erinnert! Wenn ich mit ihm 
auf die Jagd ging, und er dann vergnuͤgt an mei⸗ 
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ner Seite huͤpfte, mir die Voͤgel zeigte, und unter 
dem Baume lauſchte, o, dann habe ich mich ſo oft 
uͤber des Knaben Munterkeit gefreuet! Gefreuet, 
wenn ich fo viel Züge feines guten Herzeus, fo man⸗ 
chen Beweis ſeines lebhaften Verſtandes ſahe! O, 
Eliſa! ich kann Ihnen nicht ſagen, wie jetzt Alles ſo 
oͤde, fo freudeuleer um mich iſt! 

Eliſa. (drückt Wallenheim die Hand und trocknet ihre 
Augen; nach einer Pauſe.) Mein Wallenheim, blicken 
Sie um ſich die Natur iſt noch immer ſchoͤn! Zwar 
ein großer Theil unſers Gluͤcks, unſerer Freuden iſt 
uns entriſſen; aber viel bleibt uus noch uͤbrig! Unſere 
Kinder werden wieder luſtig werden, ſie werden, 
hoffe ich, gut werden, und uns noch manche Freude 
gewaͤhren! Wir werden noch manchmahl hier der 
ſauften Freuden der Natur genießen! Sehen Sie das 
lachende Grün, hören Sie das frohe Zwitſcheru der 
Voͤgel! O laſſen Sie Ihr Herz die Uebereinſtim⸗ 
mung, die Harmonie der Natur empfinden, und 
wenn wir dann um unſern Herrmann weinen, ſo 
laſſen Sie uns auch empfinden, daß in der en 
doch noch Freuden für uus find! | 

Wallenh. (umarmt Eifa’m)n Sanftes, liebe⸗ 
volles Weib! Ja, ich fuͤhle mich getroͤſtet, ich fuͤhle 
mich ſtaͤrker, wenn ich bey Ihnen bin! — 0 

Auf dieſe Art beſtrebte ſich Elifa, immer Wallen⸗ 
heims Gram zu mindern, und dem Ihrigen das Bit⸗ 
tere deſſelben zu benehmen. Zwar trauerte ſie lange 


um ihten Herrman; allein ihr Gram war eine fanfte 
Schwermuth, mit derjenigen ruhigen fei 
vereiniget, welche Eliſa'n faſt nie verließ. 

Jahre verfloſſen nun, ohne daß der Wai 
ſchen Familie etwas Merkwuͤrdiges begegnete. Hen⸗ 
riette war der Gegenſtand der Zaͤrtlichkeit ihrer Ael⸗ 
tern geworden; allein Eliſa hatte über ihre Liebe zu 
ihr gewacht, und hatte mit den Jahren ihre Sorg— 
falt für ihre Erziehung verdoppelt; und ſchon erkann⸗ 
te man in Henrietten die Tugenden ihrer Mutter. 
Herr Waldin war in Wallenthal geblieben, bis daß 
er einen Dienſt beksiumen hatte, welchen er durch 
Eliſa's Bemuͤhungen erhielt. Als er weg war, erhielt 
Henriette allein ihren Unterricht vou ihrer Mutter, 
welche ſich taͤglich um mehrere Kenntniſſe bewarb, 
um den Verſtand ihrer Tochter gehoͤrig zu bilden. 
Uebrigens blieb Eliſa ſich gleich; der Jugend Bluͤthe 
war von ihr geſchwunden, aber nicht der Reiz dere 
ſelben; in keine ernſtern Falten zog ſich ihre Stirne; 
eben das ruhige, fanfte Kacheln thronte noch auf ihren 
Lippen, und eben derſelbe liebevolle Blick, der einſt 
Herrmann zuerſt die Liebe kennen lehrte, begleitete 
noch jede ihrer Handlungen, und jedes ihrer Worte. 
Unaufhoͤrlich blieb ſie beſchaͤftiget, die Summe des 
Gluͤcks zu vermehren, und nachdem die Zeit und ihre 
Bemuͤhungen den Schmerz uͤber Herrmanns Tod 
getilgt hatten, rief fie die Freude zurück an ihre 
Seite, und verbreitete ſie wieder uͤber Alles, was 
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fie umgab, uͤber ganz Wallenthal, ſoweit es dem 
Menſchen moͤglich iſt, und nur ſelten ſahe man dort 
einen kummer- oder unmuthsvollen Blick. 

In feinem fünfzehnten Jahre war Carl in den 
Militairdienſt getreten; oft ſchon hatte Eliſa bittere 
Thraͤuen um ihn vergoſſen. Sein Charakter hatte 
keine Feſtigkeit bekommen, ſeine Leidenſchaften, wel⸗ 
che heftig waren, keine gehoͤrige Richtung. Gie hatte 
Wallenheim oft ihre Beſorgniſſe mitgetheilt, ohne 
ihm indes Vorwuͤrfe zu machen; allein er wollte aus 
falſcher Schaam es nie geſtehen, daß ſein Weib Recht 
habe, und nie hatte fie ihn bewegen koͤunen, in Ab⸗ 
ſicht Carls andere Maßregeln zu nehmen. Er war 
nun vier Jahre beym Regimente, und uͤberließ ſich 
jetzt, da er ſich frey glaubte, ſeinen Leidenſchaften 
ohne Einſchraͤnkung. Das Spiel war faſt ſeine ein— 
zige Beſchaͤftigung, und die Stunden, welche er fern 
vom Spieltiſche zubrachte, verlebte er in den Armen 
feiler Buhlerinnen. Er war zwanzig Meilen von 
Wallenthal entfernt; allein Eliſa ließ ihn beobachten, 
ſie war von jeder ſeiner Handlungen unterrichtet; 
aber ſie verſchwieg ihrem Gatten ſeine Auffuͤhrung, 
um ihm die Vorwuͤrfe, welche er ſich machen koͤnnte, 
zu erſparen, und auch, weil fie beſorgte, daß er viel- 
leicht, um ihn zu beſſern, falſche Maßregeln ergrei⸗ 
fen koͤnnte. Sie wollte einige Zeit ſeine Leidenſchaf⸗ 
ten ausbrauſen laſſen; ſie glaubte, daß, wenn ein 


Juͤngling eine ſchlechte Erziehung bekommen haͤtte, 
und feinen Leidenſchaften nicht ſchon vor ihrem Erz 
wachen ein Zuͤgel angelegt worden waͤre, ſie einem 
reiſſenden Strome glichen, der alle Daͤmme durch— 
bricht, welche man ihm entgegenſetzt; daß folglich in 
der erſten Hitze derſelben jedes Mittel zur Beſſerung 
vergebens ſey, und fie wollte dieſe nicht eher auwen— 
deu, als bis er einige Zeit feine Leidenſchaften befries 
diget haben wuͤrde. Doch jetzt näherte er ſich dem 
zwanzigſten Jahre; nun, glaubte ſie, wäre es Zeit, ihn 
von ſeinen Ausſchweifungen zuruͤckzubringen, ſonſt 
bliebe er Lebenslang ein Spieler und ein Wolluͤſtling. 
Sie beſchloß, ſelbſt nach S.., zu reifen, wo er in 
Garniſon ſtand. Sie ſagte ihrem Gatten, daß Carl 
ſich von heftigen Leidenſchaften hinreißen ließe, und 
daß ſie hoffte, daß, waͤre ſie einige Zeit in S... 
ſie vielleicht Gelegenheit haben wuͤrde, kraͤftige Maß⸗ 
regeln zu ſeiner Beſſerung anzuwenden. Eine zwanzig⸗ 
jaͤhrige Erfahrung hatte Wallenheim zu ſehr von der 
Klugheit und Vorſicht ſeiner Gattinn uͤberzeugt, als daß 
er jetzt nur einen Augenblick haͤtte zweifeln koͤnnen, daß 
Eliſa nicht ganz ſo handeln wuͤrde, als Zeit und Um⸗ 
ſtaͤnde es erforderten. Er war gewohnt, fie in allen 
Fallen die beſten Maßregeln ergreifen zu ſehen, und 
ſchon ſeit langer Zeit ſchraͤnkte er ſie in keiner ihrer 
Handlungen mehr ein, und Eliſa gebrauchte dieſe 
Freyheit nur, ihn und ihre Kinder zu begluͤcken. Rei⸗ 
fen Sie, theure Eliſa, ſprach er, es wird der beſten 
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Mutter aufbehalten fern, den Sohn zuruͤckzubrin⸗ 
gen, den des Vaters Fehler auf Irrwege leitete! 

Und Eliſa reiſte. ‚ 

Sie trat in S... in einem Gaſthofe ab; fie ver⸗ 
barg ihren Namen; viel hoͤrte ſie von ihrem Sohn 
ſprechen; er hatte zweytauſend Thaler Schulden in 
S.. .., und taglich fand man bey ihm eine Verſamm⸗ 
lung von Spielern und Freudenmaͤdchen. Inzwiſchen 
erzählte man ſich auch Züge feines guten Herzens: 
Der junge Wallenheim, hoͤrte Eliſa einige Maͤnner 
ſagen, kaun nur der Verfuͤhrung nicht widerſtehen; 
es iſt zu viel Schwaͤche in ſeinem Charakter; ich weiß, 
daß er oft die beſten Vorſaͤtze nimmt, allein fie ſchwin⸗ 
den im andern Augenblicke, ſobald einer ſeiner 
Freunde zu ihm ſagt: komm mit mir zum Pharotiſche. 

Aus allen dieſen Reden ſchoͤpfte Eliſa Hoffnung. 
Er iſt noch nicht ganz verdorben! ſagte ſie zu ſich 
ſelbſt. Sie erfuhr, daß am andern Tage wieder 
eine Verſammlung ſeiner Spielgeſellen bey ihm ſeyn 
würde. Sie bat die Wirthin, bey welcher Carl 
wohnte, ihr fuͤr ein gutes Trinkgeld zu erlauben, 
während der Zeit daß bey dem jungen Wällenheim 
Geſellſchaft waͤre, ſich in dem Zimmer neben dem 
Seinigen aufzuhalten. Die Frau geſtattete ihr dieſes, 
und Eliſa ging am Nachmittage dahin. Bald hoͤrt 
ſie das wilde Jauchzen, die uͤppige Froͤhlichkeit Carls 
und feiner Geſellſchafter; fie unterſcheidet unter ih⸗ 
nen zwey weibliche Stimmen, welche ihm zum Spiele 
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ermunterten: Mache Wallenheim, daß du gewinnſt, 
riefen fie ihm zu, allein wir bekommen die Hälfte 
des Gewinnſtes, aber dafür ſollſt du auch eine goͤttliche 
Nacht haben! O, ihr werdet fie wohl ſehr menſch⸗ 
lich machen, antwortete Einer aus der Geſellſchaft, 
und ein wildes Gelächter erſcholl. Doch jetzt hoͤrte 
Eliſa, daß man ſich um den Pharotiſch verſammelte, 
und nach einer halben Stunde hörte fie Carln ausru⸗ 
fen: Der Teufel! ſchon hundert Louisdo'r weg! Da 
öffnete fie plotzlich die Thuͤr, und trat in das Zimmer. 
Wie vom Blitze gerührt, ſtand Carl da;“ Eliſa ſchwieg. 
Teufel! rief ihm einer ſeiner Cameraden zu, was 
machſt du, Wallenheim? Das Weib ſteht ja nicht 
ſo ſchrecklich aus, um dir ein ſolch Herrjemines Ges 
ſicht abzujagen? 

Wallenh. Schweig! es iſt meine Mutter! 

zun wurde die Beſtͤͤrzung unter Carls Geſell⸗ 
ſchaftern allgemein; alle ſchwiegen. 

Eliſa. (nähert ſich ihm einige Schritte.) Carl 
und du heißeſt mich nicht einmahl willkommen? 

Carl. (bedeckt fein Geſicht mit feinen Händen.) O! 
meine Mutter! 

Eliſa. Carl! wenn die kindliche Liebe nicht in 
dir ſpricht, ſo ſpricht doch die muͤtterliche Liebe deſto 
lauter in meinem Herzen! Komm in meine Arme, 
ich habe dich in ſo langer Zeit nicht geſehen. 

Carl. (aürzt ſich ſchluchzend in Eliſes Arme.) O, 
meine Mutter! darf ich Sie umarmen? 
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Elifa. Bit du denn mein Sohn nicht mehr? 
Carl! laß mir die Hoffnung, daß der Knabe, den ich 
unter meinem Herzen trug, nicht ganz aufhören 
kann, mein Sohn zu ſeyn! 

Carl. Meine Mutter! Was kann ich Ihnen 
ſagen? Ich kann mich nicht rechtfertigen, alles ſpricht 
hier gegen mich. 

Eliſa. Laß dieſe Zeugen deiner Handlungen in 
der Zukunft aufhören, und ich werde fie vergeſſen! 

Carl. Ach, Mutter! ich fuͤhle es, ich muß ein 
ſchlechter M of ſeyn, daß ich ſolch ein Wuͤſtling 
wurde, und ſolche vortreffliche Mutter habe! 

Elifa. Genug, mein Sohn, von dem Vergan⸗ 
genen. Laß mich hoffen, daß du dich in der Zu⸗ 
kunft meiner Leitung uͤberlaſſen wirſt, ued ich werde 
auch durch dich eine gluͤckliche Mutter werden. 

Carl. Mutter, wenn der Eindruck Ihrer Guͤte 
nicht feſt in meiner Seele haftete, ſo muͤßte ich jede 


Empfindung verlieren, und aufhoͤren ein Menſch zu 


ſeyn! 

Eliſa. (hebt Carlin auf, und umarmt ihn.) Dank 
dir, mein Carl, fuͤr die ſuͤßen Hoffnungen, mit wel⸗ 
chen du mich belebeſt. O, wenn du weiſe und gut 
ſeyn wirſt, dann, daun druͤcke ich dich noch mit meh⸗ 


rerm Eutzuͤcken an mein Herz, als am Tage deiner 


Geburt! 
Carl weinte am Halſe ſeiner Mutter. Carl, ſagte 
endlich Eliſa, du vergiſſeſt deine Geſellſchafter. 
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Carl wurde verwirrt; er kehrte zum Spieltiſche 
zuruͤck, um welchen Alle noch verſammelt ſtanden: 
Meine Freunde, ſprach er, ihr muͤßt mich heute ver- 
laſſen. Verzeiht, daß meiner Mutter Ankunft mir 
nicht laͤnger erlaubt, mit euch zu ſeyn! 


Aber unſer Geld, Wallenheim? fluͤſterten ihm 
Einige leiſe zu. | | 


Carl. Ich werde es euch zuſtellen! jetzt habe ich 
es nicht. 


Baron von T. .. (der wildeſte von Carls Ges 
ſellſchaſteru.) O, deine Mutter wird dich zum Heiligen 
machen, und dann wirſt du eine Spielſchuld nicht 
bezahlen, gieb ſie nur lieber gleich! 


Carl. Aber T. .., ich habe fie nicht! 


B. v. T... Na, Bruder, dann komme ich 
morgen fruͤh wieder: denn laͤnger warte ich nicht! 


Eliſa. (hat indes ihre Uhr abgemacht, und reicht fie 
dem B. von. T...) Mein Herr, dieſe Uhr wird den 
Werth der Summe ausmachen, welche mein Sohn 
Ihnen ſchuldig iſt! 


Carl. O, meine Mutter! 


Baron von T... (verwirrt.) Ich kann warten, 
meine gnaͤdige Frau! 


Eliſa. Einmahl muß die Schuld doch bezahlt 
werden. ö 
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Carl. Aber, liebe Mutter, Ihre Uhr! 

Eliſa. Ich bin nicht reich, Catl! 

Carl. Ctägt ſich vetzweiflungsvou vor die Stirn.) 
O, ich Elender! 

Eliſa. (um Baron von T...) j Ich bitte Sie, 
mein Herr, nehmen Sie die Uhr! Mir bleibt kein 
anderes Mittel, meines Sohnes Schuld abzutragen. 

Baron von T... (nimmt die Uhr gerührt.) 

Alle entfernten ſich, indem fie ſich ehrerbietig ge- 
gen Eliſa'n verneigten. Die beyden Freudenmaͤdchen 
blieben. Mit frecher Geberde ſtellten fie ſich an ein 
Fenſter, und ſprachen zuſammen. Eliſa that, als 
bemerkte ſie ſie nicht, und Carls Verwirrung ſtieg 
immer hoͤher; endlich naͤhert er ſich ihnen: Wollen 
Sie mich nicht auch jetzt verlaſſen? ſprach er. 

Nach erhaltener Bezahlung, Herr von Wallen⸗ 
heim, war Beyder Antwort. 

Carl. Aber, Maͤdchen, ihr ſeyd ja noch fuͤr 
dieſe Nacht frey. Warum ſollte ich euch bezahlen, 
da ich euch nicht von weiterm Verdienſte abhalte? 

Die Eine. Herr von Wallenheim, wir kamen 
unter der Bedingung, daß Sie jeder von uns fuͤnf 
Louisd'or geben wuͤrden. Sie Wahn wir gehen 
nicht zu einem jeden. 

Carl. Aber, Maͤdchen, ich habe cut nicht 
gebraucht: 

Die Andere. (hut lachend.) Darum bleiben 
wir auch hier, um uns unſer Geld noch zu verdienen. 
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Die Erſte. Und genug, Herr von Wallenheim, 
wir gehen nicht ohne Bezahlung. 

Carl. (itzig.) O, der unverſchaͤmten Geſchoͤpfe! 

Die Vorige. Keine Beſchimpfungen, Herr 
von Wallenheim! Auch wir werden uns Recht vers 
ſchaffen koͤnnen; entweder bezahlen Sie uns, oder 
wir verklagen Sie morgen. Baron von T. .. if 
Zeuge Ihrer Verſprechungen geweſen, 8 ihn beru⸗ 
fen wir un“? 2 

Carl. (ür ſich.) Was fol ich ne (er 
wirft ſich ſeiner Mutter zu Füßen.) O, meine Mutter, 
befreyen Sie mich! 

Eliſa. geht zu den beyden Mädchen, und giebt jeder 
fünf Louisd'ors. Beyde entfernen ſich augenblicklich.) 

Eliſa. (nachdem fie hinausgegangen ſind.) Dieſes 
ſind alſo die Freuden, Carl, denen du deine Ruhe, 
dein Gluͤck, deine Ehre opferſt? Denn ein Mann 
von Ehre wird die Drohungen einer öffentlichen Buhl⸗ 
dirne als einen Schimpf anſehen, den er nicht ertra⸗ 
gen kann; ein Mann von Ehre wird nicht anderer 
Geld Tentwenden; denn Schulden machen, die man 
nicht bezahlen kann, iſt doch wohl ſo gut als Raub? 
— Und dieſe Freuden erkaufſt du mit den Thraͤnen 
deiner Aeltern? Armer Juͤngling, wie wenig mußt 
du mit den wahren Freuden des Lebens bekaunt ſeyn, 
um dieſen ein ſo großes Opfer zu bringen? 

Carl lag noch auf feinen Kuieen und weinte. 
Scham, Reue und Liebe zu ſeiner Mutter waren die 
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Empfindungen, welche in ſeinem Herzen abwechſelten. 
Eliſa uͤberließ ihn dieſen Gefuͤhlen; ſie ſchwieg. Ein 
ſtarkes Anpochen an der Thür riß Carln aus denſelben. 


Er ſteht auf, öffnet die Thuͤr. Fünf feiner Glaͤubi⸗ 


ger ſtehen vor ihm; er erſchrickt. Gut, junger Herr, 
faͤngt der Eine von ihnen an, daß wir ihre Mutter 
noch bey ihnen finden; Sie werden uns doch erlau⸗ 
ben, mit ihr unſere Sache abzumachen? 

Carl richtet ſeinen Blick furchtſam auf ſeine 
Mutter; er haͤtte gewuͤnſcht in die Erde ſinken zu 
koͤnnen. Nun traten die Herren herein, und zogen 
Rechnungen und Schuldverſchreibungen heraus. Was 
iſt das, Carl, fragte Eliſa? Nichts, gnaͤdige Frau, 
antwortete jener Mann, welcher ſchon zuvor geſpro⸗ 
chen hatte, als Rechnungen und Schuldverſchreibun⸗ 
gen, welche ſich auf zweytauſend Thaler belaufen, 
welche Ihr Herr Sohn uns ſchuldig iſt. 

Eliſa. (erſchrocken.) Gott! zweytauſend Thaler? 

Wo ſoll ich die hernehmen? 
Der Glaͤubiger. Gnaͤdige Frau, richten Sie 
es ein, wie Sie koͤnnen; nur ſoviel ſage ich Ihnen, 
wenn wir nicht bezahlt werden, oder Sie uns nicht 
Buͤrge für die Bezahlung find, fo laſſen wir den jun⸗ 
gen Herrn nicht aus der Stadt. | 

Eliſa. Meine Herrn, hier ſind fuͤnfhundert 
Thaler, in jedem der drey folgenden Jahre ſollen 
Sie eine gleiche Summe erhalten, und im Vierten 


die Zinſen des Capitals. (Sie ſetzt ſich hin und ſcheeibt.) 


» 


en nn men 317 


Hier haben Sie das ſchriftliche Verſprechen und — 
hier das Geld! (Sie zählt auf einen Tiſch hundert Louis: 
d'or.) 5 

Die Gläubiger nahmen nun mit vielen Com: 
plimenten von Eliſa'n Abſchied. Sobald fie das Zim⸗ 
mer verlaſſen haben, bricht Eliſa in Thraͤnen aus. 

Carl. Meine Mutter, Sie weinen? O, ich 
Ungluͤcklicher! 

Eliſa. Mein Herz iſt zerriſſen. Wozu habe 
ich mich anheiſchig machen muͤſſen? Meinen Wer: 
guügungen habe ich kein Geld beſtimmt, ich kann 
alſo das Geld, deine Schulden zu bezahlen, nicht mir 
entziehen; denn ich habe keine andere Ausgaben fuͤr 
mich, als die, welche unbedingte Nothwendigkeit for⸗ 
dern. Und das Wenige, welches ich zur Annehm— 
lichkeit deines Vaters und deiner Schweſter beſtimme, 
ſoll ich ihnen entziehen? O, ich werde die Klagen 
des Vaters uͤber den Sohn hoͤren muͤſſen, der ihm 
nichts uͤbrig ließ, als das bloße Stuͤck Brod! Ich 
werde meine ſuͤße Henriette in den Jahren der 
Freude ſehen, und ihr jedes Mittel zum Vergnuͤgen 
entziehen muͤſſen! Doch ſchwerer noch wird es mei⸗ 
nem Herzen werden, dem Ulngluͤcklichen jede Hülfe 
zu verſagen! Die Summe, welche ich den Armen 
gab, iſt die einzige, uͤber welche ich beſtimmen kann, 
das Einzige, welches ich beſitze. Armer, huͤlfloſer 
Greis, wenn du nun vor meiner Thuͤr vorbeyſchleicheſt, 
darf ich dir nicht mehr ein Labſal reichen: Ich muß 
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deine Thranen ſehen, und darf fie nicht trocknen! 
Ich darf dich nicht unterſtützen, ungluͤckliche Mutter, 
wenn du mich um ein Stuͤck Brod anſprichſt, deine 
Kinder zu unterhalten! Ich werde euch ſehen, meine 
bedraͤngten Brüder, euer Elend empfinden, und euch 
nicht helfen konnen! Carl! dieſes ſchmerzt mich! O, 
gern opferte ich dir alles, was ich beſaͤße, müßte ich 
dir nur nicht Bilichten gegen meine We g 
menſchen aufopfern! 


Carl. wi eder zu den Füßen ſeiner Mutter.) Meine 
Mutter! O, wie groß iſt meine Schuld! x Ich fühle 
es, Sie konnen mich nicht mehr lieben! * 


Eliſ a. (Mie ſanſter, rühren der Stimme, indem ſie 
ihn umarmt) Du bift mein Sohn! A ad 5 
Carl weinte noch einige Zeit in ihren Yemen; 
endlich frac) Eliſa zu ihm: Ich wünſchte, daß du 
mich begleiteteſt! Du biſt in langer Zeit nicht in 
Wallenthal geweſen, ſiehe zu, daß du Rahn drey Mo⸗ 
nathe Urlaub bekoͤmmſt. 5 * 
Carl erhielt dieſen Urlaub. Eliſa ache am N 
Abend in den Gaſthof zurück, und ſagte ihm, daß ſie 
ihn am andern Morgen erwarte, um mit ihm abzu⸗ 
reiſen. Carl kam am andern Morgen; er fand ſeine 
Mutter ſchon angekleidet; allein er ſahe weder eine 
Kutſche, noch Pferde. Haben Sie die Pofipferde 
ſchon beſtellt? fragte er nach einiger Zeit. 0 
Eliſa. Ich habe kein Geld mehr, und ich mag 
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meine Schulden nicht vermehren. Ich werde zu Fuße 
gehen, du kannſt ja reiten! 
Carl. Meine Mutter! Sie, zu Fuße gehen, 
von hier bis Wallenthal? es ſind ja zwanzig Meilen! 
Eliſa. Ich kann es nicht aͤndern, Carl. Frey⸗ 
lich wird es langſam gehen; alain in ſieben Tagen 
denke ich hinzukommen. | 
Carl. Meine Mutter, alle die Muͤhſeligkeiten 
einer ſolchen Reiſe wollen Sie ertragen? O, ich bitte 
Sie, borgen Sie die Summe, welche zu Ihrer Neife 
erforderlich iſt, und ziehen Sie es mir von meinem 
Taſchengelde ab! | 
Eliſa. Nein, mein Sohn, ich will deinen Be⸗ 
duͤrfniſſen nichts entziehen. Laß mich zu Fuße gehen, 
du wirft ſehen, ich werde es ſchon aushalten koͤnnen. 
Carl ſchwieg, er machte ſich Vorwuͤrfe, und ver⸗ 
abſcheuete feine vorige Aufführung. Eliſa hatte nun 
alles zur Abreiſe bereitet; ein Bedienter hatte fie ba⸗ 


gleitet; ſie verſprach ihm, den Weg, den er mit ihr 5 


machen muͤßte, zu belohnen. Sie wollte durch dieſes 
Mittel Carlin lange feine: Schuld empfinden laſſen. 
Sie machten ſich nun auf den Weg, Carl ging beſchaͤmt 
durch die Straßen; es demuͤthigte ihn, daß man feine: 
Mutter und ihn in dieſem geringen Aufzuge ſahe. Er 
war auf dem ganzen Wege traurig und niedergeſchla- 
gen; oft weinte er, wenn er ſeine Mutter vor Hitze 
und Durſt ganz abgemattet fahe, und fie dann ermuͤ . 
det auf den Naſen ſank, und nur nach einigen Stun⸗ 
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den wieder Kräfte ſammeln konnte, um ihren Weg 


fortzuſetzen; aber liebevoll ſprach ihm dann Elifa | 


Eroſt ein; fie machte ihm nie Vorwürfe, fie klagte nie, 


ob fie gleich viele Unbeguemlichkeiten auf dieſer Reiſe 


zu ertragen hatte. Sie waren an jedem Tage drey 


Meilen gegangen, und am Siebenten langten fie end⸗ 


lich in Wallenthal an. Man hatte fie nicht kommen 
hören; ſie traten in das Zimmer. Hier fand Eliſa, 
außer ihrem Gatten und ihrer Tochter, Birkenſtein 
und Felſing mit ſeiner Gattinn und ſeinem Sohne. 

Wallenheim eilt Eliſa'n entgegen, und ſchließt 
ſie in ſeine Arme. Aber, theure Eliſa, wir haben 
kein Geraͤuſch gehort, find Sie denn nicht . 

Eliſa. Nein, Watenheim! 

Wallenh. cberwundert.) Warum nichts 

Eliſa. Ich konnte nicht. 

Wallenheim ſieht fie voller Verwunderung an, 
und erblickt Carln, welcher verwirrt an der Thuͤr 
ſtehen geblieben iſt. Eliſa wendet ſich um. Wallen⸗ 
heim, ich habe Ihnen unſern Sohn mitgebracht. Carl, 
warum begruͤßeſt du nicht deinen Vater? 

Carl naͤhert ſich beſchaͤmt und verwirrt; Wallen⸗ 
heim ampfaͤngt ihn kalt; Henriette hat ſich indes in 
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die Arme ihrer Mutter geworfen. Alle naͤhern ji 


nun Eliſa'n und bewillkommen fie. 


Birkenſtein. Eliſa, Sie ſehen mich hier 
unter der Zahl ihrer Freunde, und gewiß nicht als 


einen der Letzten, der ſich freuet, Sie zu ſehen! 
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Eliſa. Birkenſtein, Sie koͤnnen glauben, daß 
meine Verwunderung, Sie hier zu PEN mir nicht 
unangenehm iſt. 

Birk. (Drückt Eliſa'n die Hand.) Unſere Herzen 
verſtanden ſich ja immer, fie find gewiß auch eiuſtim⸗ 
mig im fühen Tone der Freundſchaft! 

Eliſa erwiederte den Druck der Hand. 

Birk. Ich bin jetzt Ihr Nachbar. Ich habe mie 
ein Haus im Staͤdtchen R.,, gekauft, und von nun 
an verlebe ich hier die Haͤlſte des Jahrs. 

Eliſa. O welch ein herrlicher Einfall! Nun 
werde ich alſo ſtets im Kreiſe aller meiner Lieben 
ſeyn! 

Birk. Konnten Sie denn glauben, daß ich ia 
ſtets Ihres Umgangs, Ihrer Freundfchaft entziehen 
würde? Nein, Eliſa! Jetzt koͤnnen wir uns ohne 
Gefahr ſehen, und jetzt wollen wir uns ruhig 10 
Genuſſe unſerer Freundſchaft freuen. 

Eliſa. Dank Ihnen, Virkenſtein, daß Sie 
durch Ihren Aufenthalt hier noch die Summe meines 
Gluͤcks vermehren werden! 

Birk. O, um dieſe Worte aus dem Munde des 
verehrungswuͤrdigſten Weibes zu hoͤren, lohnte es 
der Mühe, Leiden ſchaften zu bekaͤmpfen, und weiſe 
zu werden! 

Froh brachten Wallenheim und ſeine Gattinn 
mit ihren Freunden den Abend zu. Zwar war Eliſa 
außerordentlich ermuͤdet; allein dieſes blieb unbe⸗ 
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merkt, weil ſie es nicht ſcheinen wollte. Carl war 
der Einzige, welcher ſahe, wie viel Anſtrengung 
feine. Mutter auwendete, um nicht der Müdigkeit 
zu unterliegen. Sein Herz dankte ihr dafür, und 
immer feſter haftete darin der Vorſatz, ſeine Mut⸗ 
ter, welche ſo vieles fuͤr ihn that, nie wieder zu 
kraͤnken. Er blieb an dieſem ganzen Abend traurig; 
ihn duͤnkte, ein Jeder kenne feine Schuld, und er 
laͤſe Verachtung in eines Jeden Blicke. Tief ſchlug 
ihn dieſes nieder, und nur beſchaͤmt und furchtſam 
blickte er umher. Eliſa ſuchte ihn Muth zu machen; 
immer redete fie ihn liebevoll au, und noch mehr 
ruͤhrte dieſes den Juͤngling. Gern waͤre er zu den 
Fuͤßen feiner Mutter, geit. um dort feine ale 
Pe 1 . n ach 
Ein ganz bin Setragen hitte de FR junge gel⸗ 
ma war ſeit vier Jahren vom vaͤterlichen Haufe 
entfernt, und ſeit einem Jahre auf der Univerſitaͤt 
in G... jetzt war er waͤhrend der Ferien nach Fel⸗ 
ſingburg gekommen, und wollte zwey Monathe dort 
bleiben. Seine Bildung war angenehm, und in 
ſeinem aͤußern Anſtande vereinigte er mit dem Feuer 
der Jugend ſanften Ernſt, Mit Eifer und Fleiß 
ergab er ſich den Studien, und dieſe Neigung ent⸗ 
fernte ihn von Ausſchweiſungen. Mit trefflichen An⸗ 
lagen war er auf der Schule unter die Aufficht eines 
geſchickten Mannes gekommen, welcher ſeiner Seele 
eine edle Bildung gab, und ſeine Leidenſchaften auf 


* 


das Schoͤue und Ethabene lenkte, und Heinrich von 
Felſing wär ein Jüngling, von dem man— erwarten 
konnte, daß er als Mann die ſchoͤnſten Fruͤchte tragen 
wurde. Erſt ſeit zwey Tagen war er in Felſinghurg, 
und die ihn zaͤrtlich liebende Henkiette, welche glaͤub⸗ 
te, daß Eliſa in Wallenthal zuruͤck ſeyn würde, wollte 
mit ihr ihre Freude uͤber ihn theilen, und darum 
fand Eliſa fie dort bey ihrer Ankunft. Heinrich ge⸗ 
wann ſchon am elſten Abend Chifa’s Achtung; ; er war 
beſcheiden, und doch nicht blöde; wenn ser ſprach, 
ſo geſchahe es nie in einem entſcheideuden Tonk. 
Sein Schetz war winzig und fein, und ſeine Urtheile 
der ſchlichten Vernunft gemäß; zuvorkommend war er 
gegen Carin; et bemerkte, daß er traurig war, und 
ſuchte ihn zu zerſtreuen. Gar, deſſen Herz durch 
die Stimmung, in welcher er heute war, mehr als 
ſonſt noch, jeden” Eindrücke offen war, gewann den 
fungen Felſing lieb, und bald wurden Heinrich und 
Carl vertraute Freunde. Eliſa ſahe dieſe Freund⸗ 
ſchaft gern; ſie glaubte, daß Carl durch die Uinter⸗ 
haltung feines Freundes zum Guten genelgter wer⸗ 
den würde; ſie ſelbſt ſprach mit Hein richen uͤber die⸗ 
fen Gegenstand, und bat ihn, Carlu das Gute in 
einem Lichte vorzuſtellen, welches ihn es lieben mache; 
allein fie glaubte, dat jede Mühe, weſche fie bis 
jetzt zu ſeiner Beſſerung angewandt hatte, vergeb⸗ 
lich ſeyn wuͤrde, wenn ſie ihn nicht Liebe zur Be⸗ 
ſchaͤftigung einfloͤßte, und in ihm Gefühl für da 
* 3 
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wahre Schöne erregte, Sie ſing alſo an, ihm den 
Geſchmack zum Leſen einzuſtoͤßen; dann bildete fie 
feine Begriffe, erweiterte fie, machte ihn empfaͤnglich 
fuͤr jede Naturſeene. Hatte Carl einen froͤhlichen 
Tag in der Geſellſchaft ſeiner Aeltern und ſeines 


Freundes durchlebt, ſo machte ihn Eliſa darauf auf- 


merkſam, ließ ihn feine jetzigen Gefühle mit feinen 


vorigen vergleichen, und Carl fand ſich itzt gluͤcklicher. 


Faſt taͤglich veranſtaltete fie ein neues laͤndliches Ver⸗ 
gnuͤgen, wo Scherz und Freude herrſchten, um Carlu 
den Genuß der einfachen Freuden der Natur annehm⸗ 
lich zu machen; und wenn er dann zuweilen im Kreiſe 
munterer Juͤnglinge und Mädchen war, und froher 


Scherz von eines Jeden Lippe floß, und ſie auf dem 


Raſen mit jugendlichen Spielen und Taͤnzen die 
Stunden hinweg gaukelten, dann ließ ſie ihn in das 


Zimmer kommen, ſetzte ihn an einen L' Hombre ⸗ oder. 
Pharotiſch; allein der Glanz des Goldes konnte Carln 
nicht mehr den Reiz des Vergnuͤgens erſetzen. Oft 


blickte er mit Verlangen nach dem Fenſter, wenn 
er draußen das froͤhliche Jauchzen und Lachen ſeiner 
Geſellſchafter hoͤrte, und das Spiel wurde ihm zu⸗ 
wider, weil er ihm manche verguügte Stunde auf⸗ 
opfern mußte. In allem dieſem arbeitete Eliſa ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem jungen Felſing. Es ſchien 


nicht, als hätte ſie die Abſicht, Carln zu beſſern; er 


hörte von ihr keine Vorwuͤrfe mehr; keine langwei⸗ 
ligen Ermahnungen ſcheuchten ihn aus der Geſell⸗ 


ſchaft ſeiner Mutter; ö nein, an der Hand der Freund⸗ 
ſchaft leitete ihn Eliſa auf den Weg, auf welchem ſie 
wüͤnſchte, daß er fortgehen ſollte; nur zuweilen ließ 
fie ihn, in Abſicht ihrer, die Folgen ſeiner Schuld 
empfinden. Es traf ſich einigemahl, daß er bey ihr 
war, und daß ein Ungluͤcklicher, welche alle wußten, 
daß fie in Wallenthal Unterſtuͤtzung zu erwarten hat⸗ 
ten, Eliſa'n um eine Gabe anſprach; daun wendete 
ſich Eliſa weg, ging fort, und Carl ſahe eine Thraͤne 
in ihrem Auge. Dieſes war ein Dolchſtich fuͤr ihn. 
Einen Strom von Thraͤnen vergoß er dann, und 
war ſein Freund Felſing gegenwaͤrtig, ſo warf er fih) 
in feine Arme, machte ſich Vorwuͤrfe, und Felſing 
ergtiff dieſe Gelegenheit „jeden Vorſatz zum Guten 
in ihm zu befeftigen. Es blieb Eliſa'n nün noch 

uͤbrig, ſo viel als moͤglich zu verhuͤten, daß Carl 

nicht wieder unter feine: vorigen Geſellſchafter ge⸗ 
riethe. Sie ſchrieb alſo an den Genetal des Regi⸗ 
ments, bey welchem Carl war, um ihn zu bitten, 
daß er ihn nach einer andern Garniſon verſetzen 

möchte, und dieſer bewilligte ihr Verlangen. Eliſa 
war nun ruhig in Abſicht ihres Sohns. Es waren 
beynahe zwey Monathe verfloſſen, ſeitdem Carl in 
Wallenthal war, und viel hatte die Bildung ſeines 

Herzens und ſeines Verſtandes in dieſer Zeit gewon⸗ 

nen. Seine Grundſaͤtze waren feſter, ſeine Begriffe 
von den wahren Guͤtern des Lebens richtiger, und 
die Gewohnheit war in ihm entſtanden, in ſeinen 
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Handlungen den Geſetzen der Vernunft zu folgen. 
Eliſa konnte alſo hoffen, daß Leidenſchaften ihn nicht 
mehr zu ſolchen großen Fehlern hinreiſſen wuͤrden; 
allein daß ſie ganz ihre Macht uͤber ihn verlieren 
wuͤrden, dieſes erwartete ſie nicht, weil ſie den Men⸗ 
ſchen kannte, und nicht vergaß, was doch ſo viele 
Aeltern thun, daß ihr Sohn nur ein zwauzigiaͤhriger 
Juͤngling war, und daß Weisheit in dieſem Alter 
noch nicht ausgeuͤbt, nur erſt erlernt werden muß. 
Doch faſt eben ſo ſehr als Carl beſchaͤfftigte jetzt 
Henriette ihre Aufmerkſamkeit. Henriette und Fel⸗ 
ſing hatten ſich oft geſehen, und Eliſa bemerkte, daß 
Henriette freudiger aufblickte, wenn Felſing in die 
Stube trat; daß ſie roth wurde, wenn man von ihm 
ſprach; daß ihre Blicke mit Vergnuͤgen auf ihm ver⸗ 
weilten, und daß Henriette in Felſings Abwefenheit 
nicht mehr ſo froͤhlich, ſo heiter als ehedem, ja ſo⸗ 
gar unruhig war, wenn ſie ihn erwartete. Aber 
auch in Heinrichs Augen glaͤnzte ein hoͤheres Feuer, 
wenn er mit Henrietten ſprach, und es blieb Eliſa'n 
nicht unbemerkt, daß ein ſaufter Haͤndedruck oft feine 
Begruͤßung war. Mit doppelter Aufmerkſamkeit be⸗ 
obachtete Eliſa ihre Tochter, ohne ſie dieſes merken 
zu laſſen, un) beſchaͤfftigte fie: mehr als ſonſt, um ſie 
jetzt nicht den Spielen der Einbildungskraft zu uͤber⸗ 


laſſen, welche bald jene aufkeimende Liebe zur lodern⸗ 
den Flamme werden laͤßt. Eliſa theilte Wallenheim 


ihre Beobachtungen mit. Wird Felſing ein redli⸗ 
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cher Mann, ſorach er, und hat etwas gelernt, fo 
kann er unſere Tochter heyrathen; Liebe wird fie vers 
einigen. Eliſa wuͤnſchte das Gluͤck ihrer Tochter; 
ihre geliebte Henriette, wuͤnſchte fie, mochte nur 
der Liebe Suͤßigkeit, nicht auch ihre Bitterkeit em— 
pfinden, und darum ſahe ſie ihre Liebe zu Felſing 
nicht gern, weil, um lebenslaͤngliche Feſſeln zu 
tragen, er noch zu jung war. Indeß ſagte ſie 
ihr nichts, um ſie ne b gegen ſich zu 
machen. f 
Es war nun am Tage vor Heinrichs Abreiſe. 
Wallenheim war mit ſeiner Familie zwey Tage in 
Felſingburg geweſen, und er und Eliſa baten beym 
Abſchſede Felſing und ſeine Gattinn, den letzten Tag 
von Heinrichs Aufenthalte in Felſingburg, in Wal⸗ 
lenthal zuzubringen. Henriette kam, wie gewoͤhn⸗ 
lich, nach dem Fruͤhſtuͤcke ſchon angekleidet zu ihrer 
Mutter. Schwermuth lag in ihren Zuͤgen, ihr 
Blick war truͤbe, und ihre Augen roth vom Weinen. 
Eliſa that, als merkte ſie dieſes nicht, war noch 
liebevoller gegen ſie, und umarmte ſie mit inniger 
Zaͤrtlichkeit. Henriette, welche in dieſer Stunde 
ſtets ihrer Mutter aus philoſophiſchen Schriften et⸗ 
was vorlas, wobey Eliſa fortfuhr, ihre Begriffe zu 
bilden und zu erweitern, ergriff auch heute ein Buch: 
allein ſie war zerſtreut, ihre Stimme zitterte, fie 
hoͤrte nicht ihre Mutter, wenn dieſe ſprach, und 
antwortete ihr nicht. 
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Eliſa. Henriette, du bift heute vielleicht zum 
Leſen nicht aufgelegt. Du biſt nicht wohl. Lege 
das Buch weg, meine Tochter; du e dir keinen 
Zwang auflegen! u} 

Henriette, Macht das Bach zu, * und 
ſchlägt die Augen nieder.) 

Eliſa. Komm zu mir, mein? Henriette, Pr 
dich hier neben mich. Du biſt ſeit einiger Zeit 
nicht mehr ſo froͤhlich als ſonſt, und dieſes thut 
mir wehe! Das Gluͤck meiner Kinder iſt mein ein⸗ 
ziger Wunſch; alle meine Handlungen zielen dahin, 
und es ſchmerzt mich, daß ich dieſen Zweck ver⸗ 
fehle! une 

Henr. Wirft ſich weinend in die Arme ihrer Murer 
O, meine guͤtige, meine liebe Mutter! 

Eliſa. Beſitze ich dein Zutrauen nicht? Ich 
würde doch fo gern Alles thun, um die Urſache deines 
Miß pvergnuͤgens aufzuheben? ö 


Henriette. Meine Mutter, ich hätte nen 


ſchon lange alles geſagt, wenn ich nur recht gewußt 
haͤtte, was eigentlich in meinem Herzen vorginge; 
allein . . . Henriette erröthet, und wird verwirrt.) 

Eli ſa, Liebe Henriette, ich errathe dich. Gieb 
mir die Hand, meine Tochter, erröthe nicht. Es iſt 
das erſte, das ſeligſte Gefuͤhl, welches die Natur in 
unſere Herzen legte, wir muͤſſen es nur gehörig leiten, 
und dieſes zu thun, waere mir, meinen Beyſtaud 
anzunehmen. 
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Henr. O, meine Mutter, leiten Sie mich! 
Gern, gern folge ich Ihnen, muͤßte ich auch meine 
Liebe zu Heinrichen aufgeben. Wenn vo es wollten, 
fo wüßte ich, es waͤre gut. 10 

Eliſa. Dieſes iſt der ſeligſte Augenblick meines 
Lebens! In meiner Kinder Herzen verſprach ich mir 
den Lohn fuͤr jede meiner Handlungen, und Dank 
dir, meine Henriette, du haſt meine Erwartung nicht 
betrogen! Du wollteſt mir deine Liebe aufopfern? 
Ich weiß, was dieſes deinem Herzen koſten wuͤrde. 
Und meine forgfältigften Bemuͤhungen für dein Gluͤck 
ſollen mich deines unbeſchraͤnkten Vertrauens immer 

wuͤrdiger machen! 

Henr. (Küßt ihrer Mutter gerührt die Hand.) 

Eliſa. Jetzt laß uns von deinen Angelegenheiten 
ſprechen. Geſtand dir Felſing ſeine Liebe? 
Henr. Meine Mutter, ich will Ihnen Alles, Al⸗ 
les ſagen, was zwiſchen uns vorgegangen if, Ich. 
hatte bisher auf meine Empfindungen nicht gemerkt; 
ohne es zu wiſſen, empfand ich Vergnuͤgen in Felſings 
Geſellſchaft. Felſing war ſo zuvorkommend gegen mich, 
er ſuchte mir immer Gefaͤlligkeiten zu erzeigen, oder 
mir Vergnuͤgen zu machen; fein Ton war fo fanft, 
wenn er mit mir ſprach; ſeine Worte hatten ſo das 
Gepraͤge der Innigkeit und Herzlichkeit, daß ich im⸗ 
met geruͤhrt war, wenn ich einige Stunden mit ihm 
verplaudert hatte. Geſtern auf unſerm Spatziergange 
redete er mit mir von ſeiner Abreiſe; das machte mich 
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traurig. Als wir zuruͤckkamen, ſetzten Sie ſich, liebe 
Mutter, mit Felſings und meinem Vater auf den 
großen Raſenplatz vor dem Haufe. Herrn von Bits 
kenſtein ſahe ich mit meinem Bruder und Heinrichen 
im Garten den Laubengang hinunter gehen. Unwill⸗ 
kuͤhrlich entfernte ich mich von Ihnen, liebe Mutter, 
und ging auf die entgegengeſetzte Seite des Gartens. 
Ich kam an die kleine Grotte, neben dem Teiche, defz 
fer Uſer die ſchoͤnen Caſtauienbaͤume beſchatteten; ich 
ſetzte mich da, die Sonne wor untergegangen, ſtille 
und traurig war Alles um mich. Ich dachte nur an 
Felſings Abreiſe; mein Herz war ſo beklommen, daß 
ich endlich in Thraͤnen ausbrach. Mich duͤnkte, nun 
hoͤre jedes Vergnuͤgen für mich auf; dieſer Garten, 
den ich fo oft an Felſings Hand froh durchſtrichen 
hatte, verlohr nun feinen Reiz fuͤr mich. Alles wird 
nun ode ſeyn, ſprach ich zu mir ſelbſt, und meine 
Thraͤnen verdoppelten ſich. Dieſes machte mich end⸗ 
lich aufmerkſam auf mich ſelbſt. War ich denn nicht 
auch vergnuͤgt, fragte ich mich, ehe Felſing hierher 
kam? Und werde ich eben ſo traurig bey Carls Ab⸗ 
reife ſeyn? Nein und Carl iſt doch mein Bruder, 
und ich liebe ihn ſo ſehr! ... Ach, Mutter! da 
fuͤhlte ich, daß ich eine vorzuͤgliche Neigung fuͤr Fel⸗ 
fing empfand, und ich machte mir Vorwürfe, daß ich 
dieſes nicht eher bemerkt, und Ihnen entdeckt hatte 
Ich war noch in dieſen Betrachtungen verſunken, als 
ich Jemand kommen hoͤrte; ich wandte mich um, es 


war Felſing. Ich erſchrack, ich zitterte; er kam eilig 
zu mir: Henriette, ſagte er, wollen Sie mir Ihre 
Geſellſchaft den letzten Abend entziehen, an welchem 
ich mit Ihnen ſeyn kann? Er ſprach dieſe Worte in 
einem wehmuͤthigen Tone, und ſeine Stimme zitterte. 
Ich war ſehr verwirrt; er ſetzte ſich neben mich, mein 
Herz ſchlug gewaltig. O, Henriette, hub er aufs 
neue an, wie gluͤcklich waͤre ich, wenn ich Felſingburg 
mit der Hoffnung verlaſſen koͤnnte, daß ich einſt alle 
kuͤnftigen Tage meines Lebens an Ihrer Seite verle⸗ 
ben wuͤrde? Er blickte mir bey dieſen Worten ins 
Geſicht; eine Thraͤne entſiel mir; er ſahe es, und 
ſchlug ſeinen Arm um meinen Leib. Mit Heftigkeit 
drückte er mich an ſeine Bruſt, und zum Erſtenmahle 
druͤckte er ſeine Lippen auf die Meinigen. O, Hen⸗ 
riette! rief er aus, wenn Liebe Liebe verſteht? — O, 
meine ſuͤße Freundinn, dann darf ich hoffen. .. Er 
ſchwieg, ich ſchlug die Augen nieder; endlich wand 
ich mich aus ſeinen Armen. Hoͤren Sie, Felſing, 
ſprach ich, es iſt wahr, ich glaube, ich liebe Sie. 
Der Schmerz über Ihre nahe Abreiſe hat mich uͤber 
meine Empfindungen belehrt, und warum ſollte ich 
es Ihnen nicht ſagen? Ich glaube, daß es das Gluͤck 
meines bebens machen würde, wenn ich mich einſt als Ihre 
Gattin ſaͤhe. Hier erroͤthete ich, und er druͤckte mir 
fanft die Hand. Doch, fuhr ich fort, unſere Ael⸗ 
tern muͤſſen unſere Liebe billigen. Wir muͤſſen uns 
ihnen entdecken, und bis dahin kein Wort mehr von 
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unſerer Liebe; was fie über uns beſchließen, dem un⸗ 
terwerfe ich mich. Sie kennen die Guͤte, die Tu⸗ 
gend, die Klugheit meiner Mutter; was fie will, iſt 
gewiß das Beſte fuͤr mich. — Nun fanden wir auf, 
Heinrich ergriff meine Hand, und ſprach in einem 
feyerlichen Tone: Henriette, dieſe Worte, uͤber wel⸗ 
che vielleicht mancher Juͤngling klagen wuͤrde, machen 
Sie mir noch verehrungswuͤrdiger! Ich werde mich 
beſtreben, Sie durch Tugend zu verdienen, und dann 
glaube ich, daß ich ruhig den Ausſpruch Ihrer vereh⸗ 
rungswuͤrdigen Mutter erwarten kann. Wir beſchloſ⸗ 
ſen nun, daß er heute ſeinen Aeltern fette Liebe ent⸗ 
decken, und auch Sie mit derſelben bekannt machen 
ſeilte. Und nun cin einem ängſttichen Tone) meine 
Mutter, entſchelden Sie! t l e ee e 
Elifa. Sey ruhig, liebe Hentiette, du wirſt 
ſtets Gebieterinn uͤber dich ſelbſt bleiben, nur du 
känlſt über dich beſtimmen! Aeltern haben bloß das 
Recht, ihren Kindern das Beſte vorzuſſellen, ihnen 
die Mittel zu zeigen, durch welche fie gluͤcklich werden 
koͤnnen, die Wahl, welche ſie ergreifen wollen, muß 
ihnen uͤberlaſſen ſeyn. Hier hoͤrt das Recht der Ael⸗ 
tern auf; der Menſchheit heilige Rechte nehmen ihren 
Anfang „und der Menſch muß es dem Menſchen über: 
laſſen, welche Mittel zur Erreichung feines Gluͤcks er 
nach ſeinen Empfindungen und Vorſtellungen fuͤr die 
beſten haͤlt, und ihn dieſe ergreifen laſſen. Ich will 
dir alſo meine Gedanken uͤber eine Verbindung mit 
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dir und Heiunrichen mittheilen, und dann, meine 
Henriette, kann nicht ich, ſondern du mußt entſchei⸗ 
den. Heinrich iſt jetzt achtzehn Jahr, nur wenige 
Monathe iſt er älter als du. Er wird noch ein Jahr 
in G. . . bleiben, dann wird er in B. .. angeſtellt 
werden, und vor ſeinem zwey und ‚mangigfen Jahre 
gebe ich es nicht zu, daß er dich heyrathet. Du, 
meine Henriette, biſt dann vollkommen ſaͤhig, Gat⸗ 
tinn, Mutter und Hausfrau zu werden; allein Hein⸗ 
rich iſt dann noch immer der brauſende Jüngling, in 
der ganzen Staͤrke feiner Leidenſchaften. Erwarte et 
nicht, daß du ihn feffeln wirft! Wenn er dir treu 
bleibt, und wie kannſt du dir dieſes fuͤr gewiß von ei⸗ 
nem achtzehnjaͤhrigen Juͤngling verſprechen? ſo hoͤrt 
er auf es zu ſeyn, wenn er dein Gatte iſt. Alles 
reitzt dann noch ſeine Sinne, Ales erweckt feine Bes 
gierde. Du, meine Henriette, naͤherſt dich dann dem 
Alter, wo des Frauenzimmers erſte Bluͤthe ſchon 
voruͤber iſt, und doch mußt du deinem jugendlichen 
Ehemanne jetzt reitzender erſcheinen, als in den erſten 
Tagen eurer Liebe. Um den Mann zu ſeſſeln, muß 
das Weib ſich nur beſtreben, ſeine Achtung zu erlan⸗ 
gen, und ſeine Liebe zu erhalten; allein des Juͤng⸗ 
lings Gattinn muß bey dieſem noch ſeine Begierden er⸗ 
wecken. Du mußt der erſten Jugend frohen Leicht⸗ 
ſinn annehmen! Zu gleicher Zeit mußt du ſeinem 
Herzen theuer ſeyn, ſeine Sinne reitzen, und ſeine 
Vernunft muß dir Beyfall geben! Erwaͤge dieſes recht, 
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Henriette! Dieſes iſt wahrlich nicht fo leicht! Jet 
ſtuͤrzt ſich manches junge Maͤdchen in die Arme des 
Juͤnglings, waͤhnt ſich Ewigkeiten des Gluͤcks, ohe 
eine von den Eigenſchaften zu beſitzen, welche den 
Grund zu demſelben legen koͤnaten. Juͤnglingsliebe 
iſt nicht der Grandſtein deſſelben, ſondern Weiber⸗ 
Klugheit, Weiber-Tugend. Wenn du Heinrichs 
Gattinn wirkt, fo muß es in den erſten Jahren deiner 
Ehe eine deiner Hauptbemuͤhungen ſeyn, duß du in 
Heinrichs Liebe für dich immer einen hohen Grad von 
Feuer und Lebhaftigkeit unterhaͤltſt! Die Vergnuͤ⸗ 
gungen; welche er in deinem Umgange genießt, mäf: 
fer daher ſtets abwechſelnd ſeyn "und ihm neu ſchei⸗ 
nean, und es wird eine wichtige Angelegenheit fur 
dich ſeyn, ihm Vergnuͤgungen zu verſchaffen, und 
ihm die Zeit zu rertreiben. Ich ſehe es daher gern, 
daß ihr in B. . ſeyn werdet, auf das Land ſollten 
junge Sheleute, wenn der Ehemann in Heinrichs Al⸗ 
ter iſt, nie gehen. Einfoͤrmigkeit toͤdtet die Liebe, 
Mannichfaltiakeit unterhalt fie. Dieſes iſt ein wah⸗ 
rer Satz, er wird uns oft geſagt; aber, leider! be⸗ 
herzigen ihn unſere jungen Weiber nicht ſehr. Du, 
meine Henriette wirſt, hoffe ich, ihn in Ausuͤbung 
bringen, daß Heinrich nie die Zeit lang werde, wenn 
er bey dir iſt. Du mußt die Gefährtinn ſelnes jugend 
lichen Frohſinns werden, der Froͤhlichkeit und dem 
Scherze mußt du tauſend verſchiedene Geſtalten ge⸗ 
RE are Re 
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ben, und fie dich ſtets umgeben laſſen “ In deiner 
ganzen Figur mußt du einen Reitz zu unterhalten ſu⸗ 
chen, und wenn Heinrich in andern Armen geſchwaͤrmt 
hat, fo muß er doch ſtets mit Wolluſt in die Deini⸗ 
gen zuruͤckkehren. Dieſes iſt die große Kunſt, von 
welcher kein Maͤdchen ſich etwas traͤumt, von welcher 
unſere Muͤtter uns nichts vorſagen, und welche doch 
ſo nothwendig iſt, wenn beſonders, wie jetzt ge⸗ 
braͤuchlich iſt, nicht Maͤnnet, ſondern Juͤnglinge hey⸗ 
rathen. Darum, meine Henriette, wenn du Hein⸗ 
richs Gattinn biſt, ergreiſe jedes Mittel, welches dir 
jene, den Weibern natuͤrliche, Coquetterie und eine 
genaue Kenntniß ſeines Geſchmacks und ſeiner Nei⸗ 
gungen, an die Hand geben, um ſeiner Liebe, ſo 
weit es der Natur der Sache nach moͤglich iſt, ſtets 
neue Lebhaftigkeit zu geben. Verſchaffe ihm Vergnuͤ⸗ 
gungen, und dieſes oft, und daß er dich als die 
Schoͤpferinn derſelben erblicke. Doch bey dieſem al⸗ 
lem, Henriette, wiederhole ich dir, dein Gatte wird 
nicht beſtaͤndig ſeyn. Allein nie muͤſſen deine Blicke, 
dein Betragen, deine Worte, ihm den geringſten 
Verdacht verrathens nie mußt du ihn einzuſchraͤnken 
ſuchen, nie dein Betragen gegen ihn veraͤndern und 
unfreundlich werden! Nein, gieb ihm immer die 
uͤberzeugendſten Beweiſe deiner Liebe; in deinen 
Blicken, in deinen Worten, in deinen Handlungen 
athme ſtets Liebe gegen ihn; arbeiter in jedem Anger 
blicke deines Lebens an ſeinem Gluͤcke, an ſeiner Zu⸗ 
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friedenheit; dann wirſt du ſtets ſeinem Herzen theuer 

ſeyn. Wo einmahl gegenſeitige Liebe ſtatt fand, da 
wird Liebe immer Liebe erwledern, und dann 
kannſt du ohne Furcht ihn in Anderer Armen erblik⸗ 
ken, in welche Sinnlichkeit ihn leitete; wenn er den 
Gegenſtand ſeiner heißen Begierden mit mehrerm 
Eutzuͤcken an fein Herz druͤckt, ſo wird er doch 
dich mit mehrerer Innigkeit an daſſelbe druͤcken. 


Vergißt ſich Heinrich in deiner Gegenwart, laͤßt 
er ſich in deiner Gegenwart durch Schönheit, Au: 
nehmlichkeit oder Sinnlichkeit zu dieſem oder jenem 
Weibe hinreiſſen, und giebt ihr durch ſein Betragen 
den Eindruck zu erkennen, den ſie auf ihn gemacht 
hat; fo thue, als ſaͤheſt du dieſes nicht. Dein Ton, 
deine Laune, deine aͤußere Stimmung muͤſſen dieſel⸗ 
ben bleiben; ohne den Schein davon zu haben, wett⸗ 
eifere in Annehmlichkeiten mit deiner Nebenbuhle⸗ 
rinn, und befonders huͤte dich, weder oͤffentlich, noch 
allein mit deinem Gatten, ihm dann weniger Achtung, 
oder mehrere Gleichguͤltigkeit zu bezeigen. — Und 
bey dem allem, Henriette, kann dir fein Herz entriſſen 
werden. Der Eindruck, den man auf den Juͤngling 
macht, iſt nicht dauernd: Oft die Sinnlichkeit be⸗ 
friediget, und die Liebe verfliegt. Es iſt nicht das 
Alter, in dem der Mann geſchickt iſt, Gatte und 
Vater zu werden, und die vielen Heyrathen, welche 
jetzt von Juͤnglingen geſchloſſen werden, muͤſſen das 


Sittenverderbniß vergroͤßern, und die ungluͤcklichen 
Ehen vermehren. Wird in dem Alter, in welchem 
der Juͤngling nur genießen will, und von einem 
Vergnuͤgen zum andern eilet, er ſich lebenslaͤng— 
liche Feſſelu anlegen, und ſich den haͤuslichen Sor— 
gen unterziehen? Nein, er heyrathet, weil er in 
das Maͤdchen verliebt iſt, welches er vielleicht nach 
einem oder zwey Jahren in eine andere eben ſo 
ſehr ſeyn wird; allein einſchraͤnken wird er ſich nicht, 
er wird ſeinen Vergnuͤgungen eben ſo gut nachge⸗ 
hen, und ſeine haͤuslichen Angelegenheiten wird er 
nach feiner jedesmaligen Laune oder feinem Eigen- 
ſinne anordnen, unbekuͤmmert, ob zum Nutzen oder 
Schaden derſelben: und gleichguͤltig wird er in der 
Folge gegen haͤusliche Freuden werden, da er ſie 
eher kennen lernte, als er ihren Genuß zu ſchaͤtzen 
wußte. | 

O, wie viel anders iſt es, wenn der Mann 
heyrathet, bey dem mit den Juͤnglings = Jahren 
auch die Juͤnglings = Leidenſchaften aufgehört has 
ben! Seine Gattinn iſt nicht bloß der Gegenſtand, 
der nur ſeine Begierden befriedigen ſoll; nein, er 
ſieht zugleich in ihr feine Geſellſchaſterinn, feine 
Freundinn. Er hat jedes Vergnügen genoſſen, jetzt 
will er der Ruhe genieſien, und fie foll fie ihm ver⸗ 
fuͤßen. Bleibend wird der Eindruck ſeyn, den das 
Weib ſeiner Liebe auf ſein Herz gemacht hat, wenn 
Re dieſe zu erhalten weiß. Nicht wilder lingeſtuͤm 
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wird ihn in der Anordnung feiner häuslichen Anae: 
legenbeiten leiten; ſondern weiſe, mit feiner Gattinn 
wohl uͤberleate, Maaßregeln wird er ergreifen, und 
Beyde werden an ihrem gegenſeitigen Glücke, an dem 
Gluͤcke ihrer Familie mit vereinigten Kraͤften arbei— 
ten. Dieſes, meine Henriette, iſt die Lage in wel⸗ 
cher ich dich gewuͤnſcht haͤtte; doch Liebe ruft dich in 
die Arme des Juͤnglinge. Größere und mehrere 
Pflichten werden dir zu Theil, ungewiſſer dein Gluͤck, 
deine Ruhe! Heftig find die Leiden ſchaften des Juͤng⸗ 
lings, du mußt ſie leiten, du mußt die Fuͤhrerinn 
werden, an deren Hand Heinrich in fernen Jahren 
Glück und Ehre findet. Wie viel Klugheit, wie viel 
Geſchicklichkeit find erforderlich, um die Leidenſchaf⸗ 
ten und Neigungen des Juͤnglings fo zu leiten, daß 
ſeine Handlungen feinem wahren Intereſſe entſpre⸗ 
chen! Beſtrebe dich, ſobald du Heinrichs Gattinn 
biſt, dieſes aus einem richtigen Geſichtspunkte zu be⸗ 
trachten, und dieſes ſey das Ziel, zu welchem du ihn 
leiteſt. Allein, Henriette, in deinem Aeuſſern muͤſſe 
nichts Herrſchſuͤchtiges ſeyn, nicht den Schein einer 
geringſten Ueberlegenheit muͤſſeſt du über ihn anneh⸗ 
men. Vernunft und Sauftmuth find die einzigen 
Mittel, durch welche du ihn leiten kaunſt. Beſtrebe 
dich, ſein Vertrauen, und vorzuͤglich feine Achtung 
zu erlangen, damit Heinrich uͤberzeugt werde, daß in 
jeder deiner Handlungen Vernunft deine Fuͤhrerinn 
iſt; dann kannſt du ihn ſicher ihre Stimme hoͤren laf⸗ 


fen, und er wird ſelbſt dich zu feiner Rathaeberinn erz 
waͤhlen. Widerſprich ihm nie in den erſten Aufwal— 
lungen ſeiner Leidenſchaft, verhindere nur, daß in 
wichtigen Fällen er dann nicht handelt! 


Die Leitung eurer haͤuslichen Angelegenheiten 
mußt du allein Übernehmen; genau mußt du, wenn 
du Heinrichs Gattinn biſt, dich mit den ſeinigen be⸗ 
kannt machen; allein wider ſeinen Willen unter— 
nimm nichts! Beſtrebe dich nur, daß jede Anord⸗ 
nung, welche du triffſt, ſo und nicht anders am 
beften iſt; daun wird Heinrich deine Maaßregeln 
billigen, und du uͤberhebeſt ihn der kleinen haͤusli⸗ 
chen Sorgen, welche dem Juͤnglinge den Eheſtand 
zuwider machen, woraus bald Gleichguͤltigkeit oder 
Abneigung gegen feine Gattinn, als die Urſache 
derſelben, entſpringt, und jedes haͤusliche Gluͤck 
untergraͤbt. Allein, mehr als der Mann, hat der 
Juͤngling Launen und Eigenſinn; dieſen gieb nach, 
und beſtrebe dich nur, ſo viel als moglich, ſie un⸗ 
ſchaͤdlich zu machen! 


Kannſt du dieſes alles erfuͤllen, Henriette? 
Nun, ſo werde Felſings Gattinn! Doch auch jetzt 
uͤberlaß dich nicht ganz deiner Liebe! Heinrich ſahe 
erſt wenig Maͤdchen, jetzt erſt hat ſich ſein Herz den 
Empfindungen der Liebe geöffnet, er ſahe dich zuerſt, 
und er llebte dich. Ob aber in deiner Abweſenheit 
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ein anderes Maͤdchen nicht eine eben ſo ſtarke Liebe 
in ihm anzuͤnden kann? Dieſes kann er dir ſelbſt 
nicht verſprechen, ſo feurig, ſo aufrichtig auch jetzt 
ſeine Verſicherungen ſeyn moͤgen; denn ſehr wenige 
Menſchen ſind in ihrem Entſtehen Herr uͤber ihre Em— 
pfindungen, und am wenigſten der Juͤngling. 


Henr. Meine Mutter, Heinrich iſt kein ge⸗ 
woͤhnlicher Juͤngling! Sie kennen feine edeln Grund— 
färe. Uebereinſtimmung erzeugte unſere Liebe, 
und ich darf hoffen, daß er mich immer mehr als 
jedes andere Maͤdchen lieben wird! Doch, meine 
Mutter, der Tugend, ſo wie der Nothwendigkeit, 
werde ich immer meine Leidenſchaft opfern koͤnnen, 
und Sie und ich wollen uͤber mein Herz wachen, 
daß fie nicht zu ſtark werde. Und meine Pflichten 
einſt als Heinrichs Gattinn? — O, meine Mut: 
ter, ich erkenne ihren gauzen Umfang! Doch, Sie 
werden mich leiten durch Ihre Lehren; durch Ihr 
Beyſpiel werde ich die Eigenſchaften erlangen, wel⸗ 
che mir noch fehlen! 


Bey dieſen Worten ſank Henriette in die Arme 
ihrer Mutter, und in demſelben Augenblicke traten 
Wollenheim, Felſing, feine Gattinn und Heinrich herz 
ein Henriette erſchrack! Kommen Sie, Felſing, ſprach 
Eliſa, Sie lieben meine Tochter? au Felſnd und feiner 
Gattinn.) Henriette, Felſing, billigen Sie feine Liebe? 
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Henr. Deine Tochter die Meinige nennen zu 
koͤnnen? O, Eltſa, wie ſehr wird dieſes mein 
Gluͤck erhoͤhen! N 

Elia. Nun daun, Felſing, fo empfangen Sie 
ſie; mein Gatte williget in Ihre Verbindung! Aber 
in dieſem Augenblicke, wichtig und feyerlich für mich, 
für meine Henriette, für Sie, lege ich Ihnen die 
Verbindlichkeit auf, ſie gluͤcklich zu machen! Ich 
habe ihr die Gefahren einer Verbindung mit einem 
Juͤnglinge vorgeſtellt, fie will ſich ihnen ausfesen, 
fie will ihre Ruhe Ihrem Gluͤcke aufopfern! Pruͤfen 
Sie ſich jetzt, ob Sie ihr ſtets dieſe Liebe erwiedern 
koͤnnen? Sie ſind jung; nach dem Beſitze Ihrer 
Gattinn werden Sie vielleicht anders denken, als jetzt. 
Sie werden es vielleicht bereuen, ſo jung Ihrer 
Freyheit und fo manchem Veranuuͤgen entſagt zu ha⸗ 
ben, welches für Sie, als Ehemann, als Haus va⸗ 
ter aufhört! — Wenn dieſes ii? O, fo entſagen 
Sie meiner Tochter! Naͤhren Sie keine Liebe in 
Ihrem Herzen, welche fie ungluͤcktich machen konnte; 
oder fürchten Sie zugleich die Vorwürfe einer Mut⸗ 
ter, welche, indem ſie Ihnen ihre Tochter giebt, 
Ihnen die Sorge fuͤr ihr Gluͤck uͤbertraͤgt. 


Heinrich. Gnaͤdige Frau, ich ſagte geſtern zu 
Hentietten, ich wollte ſie durch Tugend verdienen; 
dieſes bleibt noch mein Vorſatz! Nach einigen Jahren 
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thun Sie den Ausſpruch über mich! nd wenn ich 
einmahl den Pfad der Tugend betreten habe, ſollte 
ich ihn verlaſſen, wenn ich im Beſitze des liebens⸗ 
wuͤrdigſten Weibes ſeyn werde? | 


Eliſa. gächelnd.) Schöne Juͤnalings + Whrafent 
Doch, eie wende fich gegen Wallenheim) Wallenheim, 
unſere Tochter iſt frey. — Sie mag entſcheiden! 


Heinrich und Henriette blickten ſich an, und war—⸗ 
ſen ſich zu gleicher Zeit in Eliſa's Arme, indem ſie 
ausriefen: O, meine Mutter, wir wollen ſtets gut 
ſeyn! Wir wollen Ihnen Freude machen, durch 
unſere Liebe, durch das Beſtreben uns gegenſeitig | 
glücklich zu machen! 


Elifa umarmte fie Beyde: auch Wallenheim 
ſchloß feine Tochter in feine Arme; und gerührt 
drückte Henriette den Sohn an ihr Herz. Die ſuͤßen 
Namen: Vater, Mutter, Tochter, Sohn, er: 
ſchollen aus jedem Munde, und Beyder Aeltern 
ſuͤhlten ihre Freundſchaft durch die Liebe ihrer Kin— 
der verſtaͤrkt. 


Auch Birkenſtein kam an dieſem Tage nach 
Wallenthal; er theilte mit ihnen das Gluͤck ſeiner 
jungen Freunde, und verſprach Eliſa'n, Heinrichs 
Bildung zu vollenden. Das erſte Jahr, daß er in 


B. . ſeyn wird, ſprach Birkenſtein, werde ich mit 
ihm dort zubringen. Ich werde feine Leidenfchaften 
leiten, jedes Schone und Erhabene werde ich ihm als 
wuͤnſchenswerth vorſtellen, und feine Neigungen 
darauf richten; ich werde ihn lehren Menſchen ken— 
nen, und ihn gewöhnen, ſelbſt in der Hitze der Lei⸗ 
denſchaft auf die Stimme der Vernunft zu hoͤren, 
und ihr zu folgen. Kurz, mein Beſtreben ſoll ſeyn, 
daß Heinrich einſt nicht nur edel denkt, ſondern ſtets 
gut handelt; und ſchoͤn wird der Abend meines Le⸗ 
bens ſeyn, wenn ich dazu beytragen kann, Sie einſt 
in Ihrer Tochter gluͤcklich zu machen! 


Eliſa dankte ihrem edeln Freunde. Vergnuͤgt 
verlebte dieſer Zirkel guter und glücklicher Menſchen 
nun dieſen Tag. Heinrich und Henriette dachten 
nicht an den Abſchied, fie empfanden nur ihr ge⸗ 
genwaͤrtiges Gluͤck, und genoſſen des kuͤnftigen. 
Doch ſie kam, die Abſchiedsſtunde; allein fruͤhzeitig 
hatte Eliſa ihrer Tochter Standhaftigkeit eingeflößt, 
und Henriette zeigte ſich ihrer Mutter wuͤrdig bey 
der Trennung von ihrem Freunde. Thraͤuen roll⸗ 
ten zwar von ihren Wangen; allein ſie floſſen ohne 
Heftigkeit, und nach einigen Tagen hatte Henriette 
ganz ihre vorige Heiterkeit wieder. Eliſa fuhr 
fort, ſie ſehr zu beſchaͤftigen, und zu verhindern, 
daß Heinrich nicht fies der Gegenſtand ihrer Ges 
danken ſey; ſie ließ ſie jetzt ſelten allein, und ging 


Sfierer, als fie bisher gethan hatte, mit ihr in 
Geſellſchaft. Doch eben ſo ſehr beſtrebte ſie ſich, 
Henrietten die Eigenſchaften zu geben, welche ſie 
als Heinrichs Gattinn von ihr forderte. Sie bil—⸗ 
dete ihren Geſchmack, ertheilte ihr einige Kennt⸗ 
niſſe in deu ſchoͤnen Kuͤnſten und in der ſchoͤnen 
Litteratur, weil ſie glaubte, daß Henriette eine 
angenehme Unterhaltung dadurch bekommen wuͤrde, 
und daß, wenn man ſucht, dem Verſtunde Grazie 
und Feinheit zu geben, dieſes ſich auch auf das 
aͤußere Weſen ergießt, und dem Weibe Annehm⸗ 
lichkeit giebt. Allein auch Menſchen -und Welt⸗ 
kenntniß fand Eliſa für noͤthig, daß fie ihre Toch⸗ 
ter erlangte. Sie bat alſo ihren Gatten, daß er 
einen Winter in B. .. mit ihr und ihrer Tochter 
zubringen moͤchte. Hler ſuchte fie die Geſellſchaf⸗ 
ten, welche von den kluͤgſten und artigſten Weibern 
B. . as beſucht wurden, und hier bildete fie ihre 
Techter zum liebenswuͤrdigſten, angenehmſten Maͤd⸗ 
chen. Allein indem Henriette in ihrem Weſen die 
Politur der feinen Welt annahm, blieb ſie doch 
ungekuͤnſtelt und natuͤrlich. Die Natur ſchien bey 
ihr durch die Grazien geſchmuͤckt zu ſeyn. — 
Doch Henriette ſollte nicht nur das reizende, das 
angenehme, ſondern auch das gute, das vernuͤnf— 
tige Weib ſeyn. Von ihrer Jugend an hatte Eliſa 
ihre Begriffe, ihre Grundſaͤtze gebildet; jetzt gab 
ſie ihr Gelegenheit zu eee machte ſie darauf 
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aufmerkſam, wenn ſie fehlte, und floͤßte ihr Be⸗ 
harrlichkeit im Guten ein. Aber auch die Beſor— 
gung aller haͤuslichen Geſchaͤfte übertrug jetzt Eliſa 
ihrer Tochter; fie ließ fie in das Detail jeder wirth⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheit gehen, und Henriette 
erlangte auch bald in dieſem Fache alle Vollkommen⸗ 
heiten einer guten Hausfrau. | 


Eliſa war glücklich in dieſen Beſchaͤſtigungen, die 
guten Eigenſchaften ihrer Tochter wurden mit jedem 
Tage erweitert, und durch fie Eliſa's Glück erhoͤhet. 
Ihr muͤtterliches Herz kannte jetzt nur Freuden; auch 
in ihrem Sohne wurden ihre Bemuͤhungen um ſein 
Gluͤck ihr belohnt. Car! hatte feinen Ausſchweifun⸗ 
gen auf immer entſagt: er naͤherte ſich keinem Spiels 
tiſche, ohne an die Aufopferungen zu denken, wel⸗ 
che ſeine Mutter ſeiner Leidenſchaft zum Spiele ge⸗ 
macht hatte, und dieſe Erinnerung trieb ihn weg 
vom Spiel. Er hatte in Wallenthal das Gute kennen 
und lieben gelernt, und jetzt beſtrebte er ſich, es zu 
befolgen. Er kam nach einem Jahre zuruͤck nach Wal⸗ 
lenthal; die Freudenthraͤnen ſeiner Mutter floſſen 
uͤber ſeine Wangen, und der Juͤngling fuͤhlte, daß 
Tugend auch gluͤcklich macht. Aber auch ihr zweyter 
Sohn, wie Eliſa Heinrichen nannte, ſtroͤmte Freude 
in ihr Herz. Birkenſtein war auf ein Jahr ſein Fuͤh⸗ 
rer geweſen, und er verſicherte Eliſa'n von ſeiner 
guten Auffuͤhrung, und ſeiner edeln Denkungsart. 


Oft fagte ſie entzuͤckt zu Wallenheim: Ich werde 
meine Kinder aluͤcktich ſehen! Und die ſuͤßeſten n. 
nen floſſen dann von ihren Wangen. 


So fleſſen die Tage ihres Lebens jetzt froh und 
glücklich dahin. Immer noch beſchaͤftiget, Gutes zu 


thun, und nüslich zu ſeyn in der Mitte aller des 


rer, welche ſie liebte, und von welchen ſie angebetet 
wurde, genoß Eliſa eines Glucks, welches ihr dop⸗ 
pelt ſuͤß war, da es nicht das Werk des Zufalls war, 
ſondern ſie es ſich durch Tugend errungen hatte, und 
Tugend ihr den Genuß erhohete. — 


Jegt batte Heinrich ſein zwey und e 
Jahr erreicht; er eilte nach Felſingburg. Henriette 
erroͤthete, als ſie ihn jetzt wieder ſahe. Eliſa laͤ⸗ 
chelte, und der Hochzeittag wurde feſtgeſetzt. Auch 
Carl war nach Wallenthal gekommen, und Alles 
athmete Freude. Da wurde Eliſa krank, und nach 
drey Tagen erklaͤrte der Arzt, daß die Symptomen 
der Krankheit gefaͤhrlich waͤren, und daß er ihre 
Wiederherſtellung bezweifelte. Schrecken verbreitete 
ſich auf allen Geſichtern. Felſing, ſeine Gattinn, 
Heinrich, Birkenſtein blieben Tag und Nacht in Wal⸗ 


lenthal, und alle verließen kaum auf einen Augen⸗ 


blick Eliſa's Bette. Eliſa war ruhig, ohne Furcht 
fuͤhlte ſie die Abnahme ihrer Kraͤfte. Zwar fuͤllten 
ſich ihre Augen mit Thraͤnen, wenn ſie alle ihre Lie⸗ 
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ben um ihr Bette ſahe, welche fie nun bald verlafs 
ſen wuͤrde; allein auch jetzt noch blieb ſie ſtandhaft, 
und bekaͤmpfte ihren Schmerz. Der Tod, ſprach fie 
zu ihren Freunden, wird mir nur ſchwer, weil ich 
euch verlaſſen muß. Um die Zukunft bin ich unbe⸗ 
kuͤmmert. Zwar habe ich keine Gewißheit über die 
Unſterblichkeit unſerer Seele; allein ich habe immer 
geglaubt, daß etwas in uns iſt, welches fortdauert, 
auch wenn die jetzige Organiſation unſers Weſens 
aufhört. Doch dem ſey wie ihm wolle, ſterben iſt 
ewiges Geſetz der Natur! Ich dachte mir oft die 
Zerſtoͤrung meines Weſens, und ich bin dazu bereit. “*) 
Ich habe mein Leben nicht unnuͤtz zugebracht, ich 
habe zum Eluͤcke einiger meiner Mitbruͤder benge- 
tragen, ich habe mich ſtets beſtrebt, meine Pflichten 
zu erfuͤllen, und dieſes macht jetzt meine Beruhi— 
gung, meine Freude. Mein kuͤnſtiges Schickſal ſey 
welches es wolle, ich ſterbe mit dem Bewuftſeyn, 
daß ich mitwirkte, die Summe des Guten zu ver⸗ 
mehren, und meine Beſtimmung als Menſch erfüllte, 
Und dieſes Bewußtſeyn? O! meine Freunde! es 
giebt ein unausſprechlich ſuͤßes Gefühl, welches ſelbſt 
die Annäherung des Todes nicht zerſtoͤrt, und über 
deſſen Schrecken uns ſiegen laͤßt! Die Trennung 
von Euch iſt jetzt der einzige Schmerz, den ich em⸗ 

Bid 


*) Ueber die Einwürfe, die man mir wegen diefer Sten 
gemacht hat, habe ich mich in der Vorrede erklärt 


pfinde, und euer Gram um meinen Verluſt, meine 
einzige Bekuͤmmerniß! Doch, meine Freunde! euch 
bleibt noch immer viel zum frohen Genuſſe des Le— 
bens, wenn ich auch nicht mehr unter euch wandle! 
Gerd ſtark, und uͤberwindet euern Schmerz! Mein 
Willenhelm, die Liebe deiner Kinder wird dir mei— 
nen Verluſt erſetzen! Carl, Henriette, ich machte es 
zur HauptheſchaͤfftigQung meines Lebens, an euers 
Vaters Glücke zu arbeiten, euch uͤbertrage ich die— 
ſes nun! Es iſt die letzte Bitte eurer Mutter! 
Troſtet euern Vater! Erſetzt ihm meine Sorgfalt, 
meine Liebe fuͤr ihn! O, meine guten Kinder! Ich 
ſehe es, ihr werdet es thun, und ich ſterbe freudi⸗ 
ger! Komm her, meine Henriette, komm her, mein 
Carl! Hier füllten ſich ihre Augen mit Thränen, fie um⸗ 
arme Beyde) O, ihr waret meinem Herzen fo theus 
er! Doch auch euch kann ich ruhig verlaſſen! Ich 
kann nichts mehr zu eurem Gluͤcke beytragen; ihr 
allein habt es jetzt in euern Haͤnden; ihr kennt die 
Mittel dazu, wendet ſie an, meine Kinder, und 
ſuͤßer Friede wird immer in euern Herzen wohnen! 
Oich erwarten nun bald neue Pflichten, neue ſuͤße 
Empfindungen, meine Henriette! Ich ſehe dich ſchon 
im Geiſte in den Armen deines Gatten, und dann 
darfſt du meinem Andenken nur die ruhigen Thraͤnen 
der Wehmuth widmen! Keine anderen Thraͤnen, 
meine Freunde, muͤſſen auf mein Grab fallen! 
Kommen Sie auch hierher, Heinrich! Sie ſind 
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edel, ich bin unbeſorgt um meiner Tochter Gluͤck! 
Und du, Henriette, du wirft ihre Mutter, erfene 
ihr meine muͤtterliche Sorgfalt! Und nun Dank 
Ihnen Allen, meine Freunde, die Sie mein Leben 
verſuͤßten! Henriette, Birkenſtein, Felſing, Ihre 
Freundſchaft erhob mein Leben zum hochſten Gipfel 
der Wonne, und meine letzten Empfindungen n 
Dank und Liebe gegen Sie! — 

Eliſa reichte einem Jeden nach der Reihe die 
Hand; ein holdſeliges Laͤcheln begleitete ihre letzten 
Worte; man ehrte ihre Ruhe, und ein Jeder vers 
barg im Innern ſeines Herzens den Schmerz uͤber 
den Verluſt des holdſeligſten Weibes. 

Jetzt, am Rande des Grabes ſchon, war Eliſa 
doch noch beſchaͤfftiget, Gutes zu wirken, ſelbſt nach 
ihrem Tode noch. Sie vermachte eine Summe für 
die Stiftungen der Kinder und Greiſe in Wallenthal, 
welche von den Zinſen derſelben, auf eben die Art 
wie bisher, unterhalten werden ſollten, und trug 
Henrietten die Aufſicht uͤber dieſelben auf. Die 
Greiſe, die Kinder aus dem Erziehungshauſe, die 
Einwohner Wallenthals, viele der Ungluͤcklichen, wels 
chen ſie geholfen hatte, Alle kamen auf das Schloß, 
und wollten noch einmahl ihre Wohlthaͤterinn ſehen. 
Eliſa ſprach mit ihnen, dankte ihnen für ihre Liebe, 
und zeigte ihnen, daß Tugend, auch in den letzten 
ſchrecklichen Augenblicken, nicht aufhoͤre, gluͤcklich zu 
ſeyn. So entſchlief ſie, unter deu Segnungen derer, 


die fie umsaben, ruhig und fanft, wie fie ſtets im 
Leben geweſen war, und ihre Miene war noch nach 
ihrem Tode der Ausdruck des fanfren Friedens der 
bis zu ihrem letzten Athemzuge in ihrem Herzen ger 
wohnt hatte. 

Henriette bewies jetzt die Vortreflichkeit der 
Lehren ihrer Mutter. Sie weinte; allein ruhig war 
ihr Schmerz, und aufrichtig befämpfte fie ihn, ob fie 
gleich ihre Mutter anbetete. Nur Wallenheim fiel 
in eine duͤſtre Schwermuth; nichts konnte ihn aus 
derſelben reiſſen. Meine Freunde, ſprach er, ihr 
Alle kennt nicht die Große meines Verluſtes! Was 
Eliſa mir war, kann nur ich empfinden. Nur ich ſahe 
fie in jedem Augenblicke ihres Lebens, und fand fie 
immer groß! Nur ich weiß, wie ſeſt ſie an jedem 
Guten und an ihren Pflichten hieng, wie unablakig 
ſie bemuͤhet war, Gluͤck um ſich zu verbreiten, und 
beſonders mich gluͤcklich zu machen! Sie ſchuf in 
mir Gefühle, mein Weib machte mich zum Men: 
ſchen! Sie lehrte mich die Guͤter des Lebens kennen 
und genießen! In ihren Kindern hat fie ihre Tugen: 
den fortgepflanzt, fie koͤnnen glücklich werden, wie 
fie war. Nur ich bleibe einſam zurück, — ich lebte 
nur durch ſie, meine Gefuͤhle ſterben mit ihr! — 

Und Lebenslaug trauerte Wallenheim um ſein 
Weib. 

Lange beweinte ſie Birkenſtein, weil ſie bis zu 
ihrem Tode der Jubegriff ſeiner waͤrmſten, ſeiner in⸗ 
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ulgſten Empfindungen geweſen war. Aber laͤnger 
dauerte das Gute, welches Eliſa gewirkt hatte. Sie 
hatte in den niedrigen Klaſſen viele Menſchen beſ— 
ſer, und folglich gluͤcklicher gemacht. Sie hatte durch 
ihr Beyſpiel viele Weiber über ihre Pflichten aufge⸗ 
klaͤrt, und fie zur Nachahmung angereizt. Sie hatte 
durch die vortreffliche Erziehung, welche fie Henriet— 
ten gab, ihre Tugenden in ihr erblich gemacht, welche 
dieſe fortzupflanzen ſich beſtrebte, und fo, wie ihre 
Mutter, Gluͤck um ſich verbreitete. Lange blieb ihr 
Andenken unvergeßlich, und ihr Name Antrieb zur 
Tugend. Und Eliſa zeigte allen Wetbern, daß des 
Weibes ſchoͤnſter Ruhm Tugend fen, und daß durch 
ſie das Weib in jeder Sphaͤre Gutes wirken, und 
ſelbſt Generationen begluͤcken kann. 
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